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Diefe Dichtung war Theodor Fontane, dem Lebenden, 
ehrfurchtsvoll zugeeignet. Ich widme fie jetzt dem An— 
denken des Dahingeſchiedenen. 


Gerhart Hauptmann. 


— 
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Dramatis personae 


Dr. med. Fritz Scholz, achtundſechzig Jahre alt | Soweit mög, 
Minna Scholz, deffen Ehefrau, ſechsundvierzig] lich, muß in 


Jahre alt den 1 7 5 
. eine Familien⸗ 
Auguſte, neunundzwanzig Jahre alt 9955 ahnlichkeit 


Robert, achtundzwanzig Jahre alt Kinder zum Ausdruck 
Wilhelm, ſechsundzwanzig Jahre alt kommen 
Frau Marie Buchner, zweiundvierzig Jahre alt 

Ida, ihre Tochter, zwanzig Jahre alt 

Friebe, Hausknecht, fünfzig Jahre alt 


Die Vorgänge dieſer Dichtung ſpielen ſich ab an einem Weihnachts; 
abend der achtziger Jahre in einem einſamen Landhaus auf dem 
Schützenhügel bei Erkner (Mark Brandenburg). 

Der Schauplatz aller drei Vorgänge iſt eine hohe, geräumige Halle, 
weiß getüncht, mit altertümlichen Bildern, wie auch mit Geweihen 
und Tierköpfen aller Art behangen. Ein Kronleuchter aus Hirſch— 
geweihen, in der Mitte der Balkendecke angebracht, iſt mit friſchen 
Lichtern beſteckt. Mitten in der Hinterwand ein nach innen vor; 
ſpringendes Gehäuſe mit Glastür, durch die man das ſchwere, ge— 
ſchnitzte Eichenportal des Hauſes erblicken kann. Oben auf dem 
Gehäuſe befindet ſich ausgeſtopft ein balzender Auerhahn. Seitlich 
über dem Gehäuſe rechts und links je ein Fenſter, befroren und 
zum Teil mit Schnee verweht. 

Die Wand rechts weiſt einen offenen, torartigen Bogen auf, der 
nach der Treppe in die oberen Stockwerke führt. Von zwei niedrigen 
Türen derſelben Wand führt die eine nach dem Keller, die andre 
zur Küche. Die gegenüberliegende Wand hat ebenfalls zwei Türen, 
welche beide in ein und dasſelbe Zimmer führen. Zwiſchen dieſen 
Türen eine alte Standuhr, auf deren Dach ein ausgeſtopfter Kauz 


7 


hockt. Die Möblierung des Raumes beſteht aus alten, ſchweren 
Eichenholztiſchen und Stühlen. Parallel mit der Seitenwand, 
rechts vom Zuſchauer, eine weiß gedeckte Tafel. Rechts im Vorder; 
grund ein eiſernes Öfchen mit längs der Wand hingehender Rohr; 
leitung. Alle Türen ſind bunt, die Türfüllungen mit primitiven 
Malereien, Papageien uſw. darſtellend, verſehen. 


m 


Erſter Akt 


Die Halle iſt mit grünen Reiſern ausgeſchmückt. Auf den Stein; 
flieſen liegt ein Chriſtbaum ohne Fuß. Friebe zimmert auf der 
oberſten Kellerſtufe einen Fuß zurecht. Einander gegenüberſtehend 
zu beiden Seiten der Tafel beſchäftigen ſich Frau Buchner und 
Frau Scholz damit, bunte Wachslichte in den dazu gehörigen 
Tüllen zu befeſtigen. Frau Buchner iſt eine geſund ausſehende, 
gut genährte, freundlich blickende Perſon, einfach, ſolid und ſehr 
adrett gekleidet. Schlichte Haartracht. Ihre Bewegungen ſind be— 
ſtimmt, aber vollkommen ungezwungen. Ihr ganzes Weſen drückt 
eine ungewöhnliche Herzlichkeit aus, die durchaus echt iſt, auch 
wenn die Art, mit der ſie ſich kundgibt, zuweilen den Eindruck der 
Ziererei macht. Ihre Sprache iſt gefliſſentlich rein, in Momenten 
des Affekts deklamatoriſch. Ein Hauch der Zufriedenheit und des 
Wohlbehagens ſcheint von ihr auszugehen. — Anders Frau Scholz. 
Sie iſt eine über ihre Jahre hinaus gealterte Perſon mit den be— 
ginnenden Gebrechen des Greiſenalters. Ihre Körperformen zeigen 
eine ungeſunde Fettanſammlung. Ihre Hautfarbe iſt weißlichgrau. 
Ihre Toilette iſt weniger als ſchlicht. Ihr Haar iſt grau und nicht 
zuſammengerafft; ſie trägt eine Brille. Frau Scholz iſt ſchußrig 
in ihren Bewegungen, ruhelos, hat eine zumeiſt weinerliche oder 
winsliche Sprechweiſe und erregt den Eindruck andauernder Auf— 
geregtheit. Während Frau Buchner nur für andere zu exiſtieren 
ſcheint, hat Frau Scholz vollauf mit ſich ſelbſt zu tun. — Auf der 
Tafel zwei fünfarmige, mit Lichtern beſteckte Girandolen. Weder 
der Kronleuchter noch die Girandolen ſind angeſteckt. Brennende 
Petroleumlampe. 


Friebe führt mit dem Beil einen Schlag: Da jeht mer 
doch keen Schlag nich fehl. 

Frau Scholz: — Ffff! Ich kann's doch aber nich 
hören, Friebe! Wie oft hab ich Ihn'n ſchon ... wie 
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leicht kann Ihn'n das Beil abfahren! Auf Steinen hackt 
man nich Holz! 

Friebe: Da jarantier ick for. Wofor waͤr ick d'nn 
fonft zehn Jahre Rejimenter geweſen? 

Frau Buchner: Regimenter? 

Frau Scholz: Er war Vorarbeiter in den koͤniglichen 


Forſten. 

Friebe: Keen er ſchlägt zu — Schlag — da — a! 
— er ſchlägt — komm ick for uff. Er ſteigt herauf, betrachtet, 
was er gemacht hat, bei der Lampe und befeſtigt dann den Chriſt— 
baum, ſo daß er aufrecht ſteht. Friebe iſt klein, bereits ein wenig 
gebeugt, o-beinig und hat eine Glatze. Sein kleines, bewegliches 
Affengeſichtchen iſt unraſiert. Kopfhaare und Bartſtoppeln ſpielen 
ins Gelblichgraue. Er iſt ein Allerweltsbaſtler. Der Rock, wel— 
chen er trägt, ein Ding, das von Putzpulver, Ol, Stiefelwichſe, 
Staub uſw. ſtarrt, iſt für einen doppelt ſo großen Mann berechnet, 
deshalb die Armel aufgekrempt, die Rockflügel weit übereinander 
gelegt. Er trägt eine braune, verhältnismäßig ſaubre Hausknechts— 
ſchürze, unter welcher er von Zeit zu Zeit eine Schnupftabaksdoſe 
hervorzieht, um mit Empfindung zu ſchnupfen. Der Baum iſt be— 
feſtigt. Friebe hat ihn auf die Tafel gehoben, ſteht davor und be— 
trachtet ihn. Een janzet — ſchoͤnet — richtijet — Tannen— 
baͤumken! Mit wegwerfender Überlegenheit zu den Frauen hin— 
über: 's is woll jar keens, wat? 

Frau Buchner: Als ehemaliger Forſtmann muͤſſen 
Sie ja das wohl unterſcheiden koͤnnen. 

Friebe: Na jewiß doch, det waͤr' ja noch verruͤckter! 
Was de nu de Fichte is .... 

Frau Scholz unterbricht ihn ungeduldig: Wir duͤrfen 


uns beileibe nich aufhalten, Friebe. Meine Tochter hat 
extra geſagt: daß Du mir Frieben ſchickſt! 

Friebe: Na... . i! .... meinswejen doch. Mit einer 
wegwerfenden Handbewegung ab durch die Küchentür. 

Frau Buchner: An dem habt Ihr wohl 'was? 

Frau Scholz: J warum nich gar! 'n ganz verdrehter 
Zwickel. Wenn nich me’ Mann . ... na ſehen Se, fo 
war mei' Mann. Dieſe alte Schnupftabaknaſe, die 
war nu fuͤr ihn, die mußt er den ganzen Tag um ſich 
haben, ſonſt war ihm nich wohl. Ein zu merkwuͤrdiger 

kann! 

Aug ufte, in Haft und Beſtürzung von draußen herein. Innen 
angelangt, ſchlägt ſie die Glastür heftig ins Schloß und ſtemmt ſich 
dagegen, wie um jemandem den Eintritt zu verwehren. 

Frau Scholz, aufs heftigſte erſchrocken, ſchnell nacheinander: 
O! Gottogottogott!!! 

Frau Buchner: — Ja — was ... 

Auguſte iſt lang aufgeſchoſſen und auffallend mager, ihre Toilette 
iſt hochmodern und geſchmacklos. Pelzjacke, Pelzbarett, Muff. Ger 
ſicht und Füße ſind lang; das Geſicht ſcharf, mit ſchmalen Lippen, 
die feſt aufeinander paſſen, und Zügen der Verbitterung. Sie trägt 
eine Lorgnette. Mit der Aufgeregtheit der Mutter verbindet ſie ein 
pathologiſch offenſives Weſen. Dieſe Geſtalt muß gleichſam eine 
Atmoſphäre von Unzufriedenheit, Mißbehagen und Troſtloſigkeit 
um ſich verbreiten. 

Auguſte: Draußen ... meiner Seele ... es iſt jemand 
hinter mir hergekommen. N 

Frau Buchner, die uhr ziehend: Wilhelm vielleicht 
ſchon — nein, doch nicht. Der Zug kann noch nicht da 
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fein. Zu Auguſte: Warten Sie doch 'mal! Sie greift nach 
der Türklinke, um ſie zu öffnen. 

Auguſte: Nich doch, nich doch! 

Frau Buchner: Sie ſind nervoͤoͤoͤs, liebes Kind. Sie 
geht durch die Glastür und öffnet das Außenportal. Ein wenig 
zaghaft: Iſt jemand hier? — Reſolut: Iſt jemand hier? 
Pauſe, keine Antwort. 

Frau Scholz, erboſt: Großartig, wirklich! — Ich 
daͤchte, ma' haͤtte gerade genug Aufregung. Man kann ja 
den Tod davon haben. Was Dux ooch immer haft! 

Auguſte: Haben! haben! — batzig: was ich nur immer 
haben ſoll?! 

Frau Scholz: Du biſt ja recht liebenswuͤrdig zu 
Deiner Mutter! 

Auguſte: Ach, meinswegen! — Soll man ſich etwa 
nicht fürchten, wenn man .. . im Stockfinſtern — mutter⸗ 
ſeelenallein ... 

Frau Buchner, die Hände von rückwärts um ihre Taille 
legend, begütigend: Hitzkopf, Hitzkopf! — Wer wird denn 
immer gleich ſoo fein!! — Kommen Sie — iſt ihr beim 
Ablegen behilflich — ſo — ſehen Sie!? 

Auguſte: Ach, Frau Buchner, 's is auch wahr! 

Frau Buchner: Hoͤrt 'mal, Herrſchaften; vier lange 
Tage find wir nun ſchon bei Euch. Ich dachte .. .. 
wollt Ihr mich nicht Du nennen? — Ja?! — Schoͤn! 
Alſo .. . . umarmt und küßt Auguſte, desgleichen Frau Scholz. 

Frau Scholz, bevor fie die Umarmung entgegennimmt: 
Wart' nur, wart', ich habe Wachshaͤnde. 


10 


Frau Buchner, zu Auguſte, welche an das Öfchen getreten 
iſt, um ſich zu wärmen: Gelt, jetzt iſt Dir ſchon gemuͤtlicher? 
— War die Beſcherung huͤbſch? 

Auguſte: Na, ich geh' jedenfalls nicht mehr hin. 
Schlechte Luft, eine Hitze zum Umkommen. 

Frau Buchner: Hat der Herr Paſtor ſchoͤn ge— 
ſprochen? 

Auguſte: Soviel ſteht feſt: wenn ich arm waͤre, ich 
hätte auf die Rede des Großmann hin .... wahrhaftig, 
den ganzen Bettel haͤtte ich ihnen vor die Fuͤße ge— 
ſchmiſſen. 

Frau Buchner: Es iſt aber doch ein großer Segen 
fuͤr die armen Leute. 

Man hört hinter der Szene von einer hellen, ſchönen Frauenſtimme 
geſungen: 

Wenn im Hag der Lindenbaum 

Wieder bluͤht, 

Huſcht der alte Fruͤhlingstraum 

Durch mein treu Gemuͤt. 
Ida tritt ein von der Treppe her. Sie iſt zwanzig Jahre alt und 
trägt ein ſchlichtes, ſchwarzes Wollkleid. Sie hat eine ſchöne, volle 
Geſtalt, ſehr kleinen Kopf und trägt das lange, gelbe Haar bei 
ihrem erſten Auftreten offen. In ihrem Weſen liegt etwas Still; 
vergnügtes, eine verſchleierte Heiterkeit und Glückszuverſicht; dem; 
gemäß iſt der Ausdruck ihres klugen Geſichts meiſt heiter, geht aber 
auch mitunter plötzlich in einen milden Ernſt über oder zeigt ſpontan 
tiefes Verſonnenſein. 

Ida, ein Handtuch um die Schulter gelegt, einige Kartons 
auf dem Arm: Es kam doch jemand? 
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Frau Scholz: Auguſte hat uns 'n ſchoͤnen Schreck 
eingejagt. 

Ida, rückwärts nach der Treppe deutend: Da oben iſt's 
auch recht ungemuͤtlich; — lachend: ich hab' gemacht, daß ich 
runter kam. 

Frau Scholz: Aber Kindel! uͤber Dir wohnt ja jetzt 
noch Robert. 

Ida ſtellt die Kartons auf den Tiſch, öffnet ſie und entnimmt 
ihnen einige Gegenſtände: Wenn auch! der ganze Stock iſt 
doch immer leer. 

Frau Buchner: Dein Haar muͤßte doch nun bald 
trocken fein, höre? 

Ida, den Kopf anmutig wendend und zurückwerfend: Fuͤhl' 
'mal! 

Frau Buchner tut es: O bewahre! — Du haͤttſt 
zeitiger baden ſollen, Kind. 

Ida: Was die alte Maͤhne doch fuͤr Muͤhe macht, 
eine ganze halbe Stunde hab ich am Ofen gehockt. Sie 
hat einem der Kartons eine gelbſeidene Börſe entnommen, die ſie 
Auguſten hinhält. Die Farbe iſt nett, wie? 's is ja nur ſo 
ein kleines Spaͤßchen. Hat er ſchon manchmal Boͤrſen 
gehabt? 

Auguſte, über ihr Peluchejackett hinweg, an dem ſie herum— 
reinigt, achſelzuckend: Weiß nicht. Sie bringt ihre kurzſichtigen 
Augen prüfend in nächſte Nähe der Börfe. Bißchen ſehr locker 
im Muſter. Sogleich wieder in ihre vorige Arbeit vertieft: Der 
Peluche iſt hin. 


Ida, ein Kiſtchen Zigarren aufbauend: Ich freu' mich 
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recht! — Daß Ihr nur nie einen Baum geputzt 
habt —? 

Au guſte: Wenn man's recht bedenkt: eigentlich iſt das 
doch auch nichts fuͤr Erwachſene. 

Frau Scholz: Nie! Da haͤtt ich ihm nur kommen 
ſollen, mei' Mann haͤtt' mich ſchoͤne geſtenzt. Bei meinen 
ſeligen Eltern .... ja wenn ich denke .... was war das 
fuͤr ein ſcheeenes Familienleben! Kein Weihnachten ohne 
Baum. Gleichſam Gang und Manieren des Vaters kopierend: 
Wenn der Vater fo am Abend aus dem Bureau kam und 
die fchöoonen Lehmannſchen Pfefferkuchen mitbrachte! Sie 
bringt Daumen und Zeigefinger, als ob ſie ein Stückchen dieſes 
ſuperben Kuchens damit hielte, in die Nähe des Mundes. Ach 
ja, das ſind vergangne Zeiten! Mei' Mann — der aß 
nich 'mal Mittags mit uns zuſammen. Er wohnte oben, 
wir unten; der reine Einſiedler. Wollte man 'was von 
ihm, dann mußte man ſich weeß Gott hinter Frieben ſtecken. 

Auguſte, vom Ofen, wo ſie anlegt: Ach, red' doch nicht 
immer ſo! 

Frau Scholz: Heiz' Du lieber nich ſo unſinnig! 

Auguſte: Ja, ſoll's denn nicht warm werden? 

Frau Scholz: Die ganze Hitze fliegt ja heut zum 
Schornſtein 'naus. 

Auguſte, unſchlüſſig, erboſt: Ja, ſoll denn nu nicht an— 
gelegt werden? 

Frau Scholz: Laß mich zufrieden! 

Auguſte wirft die Kohlenſchaufel geräuſchvoll in den Kaſten: 
Na, dann nicht! Wütend links ab. 


Ida: Ach, Guſtchen, bleib da! Zu Frau Scholz: Paſſ' 
auf, ich werd' ſie ſchon wieder fidel machen. Ihr nach, ab. 

9 0 Scholz, reſigniert: So find meine Kinder alle! 
— Nein, ſo ein Maͤdel wirklich! — Und kein Halten. 
Bald möcht” fe das, bald jen's. — Da faͤllt's ihr uff emal 
ein .... da muß fe lernen. Dann ſteckt fe oben und red't 
wochenlang kee' Wort — dann kommt ſe ſich wieder 'mal 
ganz uͤberfluͤſſig vor. — Ach Du mein Gott ja, Du biſt 
zu beneiden! So'n liebes Dingelchen, wie Deine 
Tochter is ... 

Frau Buchner: Aber Guſtchen doch auch. 

Frau Scholz: So allerliebſt wie ſie Klavier ſpielt; 
und dieſe reizende Stimme! Wie gern ich ſo ein paar 
Toͤne höre! ... 

Frau Buchner: Warum ſpielſt Du denn gar 
nicht? 

Frau Scholz: J! da kaͤm ich ſcheen an, da waͤre 
mein bißchen Ruhe ae hin. Auguſte iſt ja fo ner- 
008 . ...! Gerade wie ihr Vater, den konnte man auch 
jagen mit dem Klavierſpiel. 

Frau Buchner: Deinen Wilhelm ſollteſt Du jetzt 
ſpielen hoͤren! der hat ſich vervollkommnet! — Was waͤre 
denn Ida ohne ihn? Von ihm hat ſie ja doch alles ge— 
lernt, was ſie kann. 

Frau Scholz: Ach ja, Du ſagteſt's ja ſchon. Talent— 
voll iſt er; davon is nicht die Rede. Es war 'ne Luſt, ihn 
zu unterrichten. 

Frau Buchner: Ach und er denkt mit ſolcher Ruͤhrung 


14 


an die Zeit zurück, wo fein Muttelchen ihm die Anfangs— 
gruͤnde beibrachte. 

Frau Scholz: So?! Mein Gott ja, ſchoͤne Stunden 
waren das ja auch. — Damals dacht ich . . . . Alles 
kommt anders .... Es regt mich doch ſehr, ſehr auf. 

Frau Buchner: Es regt Dich .... was? 

Frau Scholz: Nu, daß er kommt. Wie ſieht er denn 
jetzt eigentlich ſo aus? 

Frau Buchner: Gut — dick — geſund — Du wirſt 
Dich freuen uͤber Deinen Sohn. 

Frau Scholz: Ich muß mich wirklich wundern, daß 
der Junge kommt. Mei' Herz hat mir manchmal richtig 
weh getan. Und was ich bloß fuͤr Papier verſchrieben 
hab'. Nich 'mal geantwortet hat er ſeiner alten Mutter. 
Wie haſt Du ihn nur dazu gebracht? Das kann ich nich 
begreifen, das kann ich nich begreifen. 

Frau Buchner: Ich? O nein. Ida hat das uͤber 
ihn vermocht. 

Frau Scholz: Robert kuͤmmert ſich ja auch nicht viel 
um uns, aber er kommt doch wenigſtens alle Jahr einmal 
um die Weihnachtszeit ein paar Tage. Das lobt man ſich 
doch! Aber Wilhelm .. .. ſechs volle Jahre iſt er nich 
hier geweſen: er und mein Mann, ſechs volle Jahre! 
Kommt ſie denn mit ihm aus? 

Frau Buchner: Ida? Sehr gut, in jeder Hin— 
ſicht. 

Frau Scholz: Das iſt aber doch zu wunderlich. Du 
kannſt Dir naͤmlich nich denken, wie verſchloſſen der 
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Junge immer war, ganz wie der Vater. Keinen Spiel— 
kameraden, keinen Schulfreund, kein Nichts hatte er. 

Frau Buchner: Ja, ja, ſo war er anfaͤnglich auch 
uns gegenuͤber. — Er wollte durchaus nicht anders als zu 
den Klavierſtunden unſer Haus betreten. 

Frau Scholz: Na und dann is er doch gekommen? 

Frau Buchner: Das heißt .... ja. Er ſagte: wir 
ſollten ihn nur vorlaͤufig in Ruhe laſſen, und wenn er ſo 
weit ware, dann würde er ſchon ſelbſt kommen. Wir waren 
ſo vernuͤnftig, ihm ſeinen Willen zu laſſen, und richtig, 
nachdem wir ein halbes Jahr gewartet — eigentlich ſchon 
nicht mehr gewartet — kam er. Von da ab Tag fuͤr 
Tag. Da iſt es denn nach und nach ſo ganz anders ger 
worden. 

Frau Scholz: Ihr muͤßt hexen koͤnnen. Die Ver— 
lobung allein ſchon iſt ein ganz unbegreifliches Wunder 
fuͤr ſich. 

Frau Buchner: Mit Kuͤnſtlern muß man umzugehen 
wiſſen. Ich hab's gelernt — mein ſeliger Mann war auch 
einer. 

Frau Scholz: Und — die — Geſchichte mit — 
Vater? — Hat er Euch auch in — dieſe Geſchichte ein— 
geweiht? 

Frau Buchner: Nein, liebe Freundin. — Siehſt 
Du, das iſt der allereinzigſte Punkt, das iſt .... in dieſem 
Punkt hat er ſich noch nicht uͤberwinden koͤnnen. Es laͤge 
ja nichts daran, aber Du kannſt mir glauben, er leidet an 
der Erinnerung furchtbar. Bis auf den heutigen Tag 
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leidet er. Nicht am wenigſten freilich dadurch, daß er die 
Sache geheim haͤlt. Jedenfalls muß er daruͤber hinweg— 
kommen, auch uͤber dieſe Sache. 

Frau Scholz: J Gott bewahre — nee, nee, nee, alles 
was recht is. Ehre Vater und Mutter: die Hand, die 
ſich gegen den eigenen Vater erhebt .... aus dem Grabe 
wachſen ſolche Haͤnde. Wir haben uns gezankt, ja doch! 
Wir haben beide Fehler, mei' Mann und ich, aber das 
ſind unſre Sachen. Kein Menſch hat ſich da 'neinzu— 
miſchen, am wenigſten der eigne Sohn. — Und wer hat 
die Sache ausbaden muͤſſen? Natuͤrlich ich. So 'ne alte 
Frau, die hat 'n breiten Puckel. Mei' Mann ging aus 
dem Hauſe, noch am ſelbigen Tage, und eine halbe Stunde 
ſpaͤter auch Wilhelm. Da half kein Reden. Erſt dachte 
ich, ſie wuͤrden wiederkommen, aber wer nicht kam, das 
waren ſie. Und Wilhelm allein, kein andrer Menſch is 
ſchuld d'ran, kein andrer Menſch. 

Frau Buchner: Wilhelm mag eine ſchwere Schuld 
haben, davon bin ich überzeugt, aber ſieh 'mal, wenn man 
jahrelang gebuͤßt hat und — — — 

Frau Scholz: Nee, nee! J Gott! wo denkſt Du 
hin?! Daruͤber kann man nich ſo leicht hinweggehen. 
Das waͤre noch ſchoͤner! Es iſt ja ſehr ſchoͤn von Dir, 
daß Du Dich des Jungen ſo angenommen haſt, — es 
iſt ja auch ſehr huͤbſch, daß er kommt, ja warum denn nich? 
Aber im Grunde, was nuͤtzt das alles? So leicht ſind die 
Kluͤfte nicht auszufuͤllen. — Ja, ja, es ſind Kluͤfte, — 
richtige, tiefe Kluͤfte zwiſchen uns Familiengliedern. 
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Frau Buchner: Ich glaube doch, daß wir Menſchen 
mit dem feſten, ehrlichen Willen .... 

Frau Scholz: Der Wille, der Wille! Geh mer nur 
da mit! Das kenn ich beſſer. Da mag man wollen und 
wollen und hundertmal wollen, und alles bleibt doch beim 
Alten. Nee, nee! das iſt 'n ganz andrer Schlag, Deine 
Tochter: die is ſo, und Wilhelm is ſo, und beide bleiben, 
wie ſie ſind. Viel zu gutte Sorte fuͤr einen von uns, viel, 
viel zu gutt. — Gott ja, der Wille, der Wille! — ja, ja, 
alles gutter Wille — Dein Wille iſt ſehr gutt, aber ob 
Du damit 'was erreichen wirſt —? Ich glaube, nicht. 

Frau Buchner: Aber ich hoffe es um ſo feſter. 

Frau Scholz: Kann ja alles ſein. Ich will ja nichts 
verreden. Im Grunde freue ich mich ja auch von ganzem 
Herzen auf den Jungen, nur regt es mich ſehr, ſehr auf, 
und paſſ' auf: Du ſtellſt es Dir viel zu leicht vor. 

Ida, links hereinkommend, zu Frau Scholz, zutulich: 
Schwiegermuͤtterchen, ſie vergoldet Nuͤſſe. 

Frau Buchner: Es wird Zeit, Idchen! Du mußt 
Dich huͤbſch machen. Er kann jetzt jeden Augenblick 
hier ſein. 

Ida erſchrocken: Soo? Schon? 

Frau Scholz: Ach macht ock keene Geſchichten! Fuͤr 
den Jungen is ſie viel zu ſchoͤn. 

Frau Buchner: Ich hab' Dir das blaue zurecht ge⸗ 
legt — Idan nachrufend: und ſteck' die Broſche an, hoͤrſt 
Du! Ida ab. Auf Schmuck gibt ſie gar nichts. 

Das Außenportal des Hauſes geht. 
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Frau Scholz: Wart' ... wer? ... Zu Frau Buchner: 
Tu mer den Gefallen Du .. ich kann ihn jetzt noch nicht 
ſehen, ich 

Frau Buchner, an der Treppentür hinaufrufend: Ida! 
Dein Wilhelm kommt. 

Dr. Scholz tritt ein durch die Glastür. 

Dr. Scholz iſt ungewöhnlich groß, breitſchultrig, ſtark aufgeſchwemmt. 
Geſicht fett, Teint grau und unrein, die Augen zeitweilig wie er; 
ſtorben, zuweilen lackartig glänzend, vagierender Blick. Er hat einen 
grauen und ſtruppigen Backenbart. Seine Bewegungen find ſchwer—⸗ 
fällig und zitterig. Er ſpricht unterbrochen von keuchenden Atem— 
zügen, als ob er Mehl im Munde hätte, uad ſtolpert über Silben. 
Er iſt ohne Sorgfalt gekleidet: ehemals braune, verſchoſſene Samt⸗ 
weſte, Rock und Beinkleidung von indifferenter Färbung. Mütze 
mit großem Schild, ſteingrau, abſonderlich in der Form. Roh— 
ſeidnes Halstuch. Wäſche zerknittert. Zum Schnäuzen verwendet 
der Doktor ein großes, türkiſches Taſchentuch. Er führt bei ſeinem 
Eintritt ein ſpaniſches Rohr mit Hirſchhornkrücke in der Rechten, 
hat einen großen Militär-Reiſehavelock umgehängt und trägt einen 
Pelzfußſack über dem linken Arm. 

Dr. Scholz: Servus! servus! 

Frau Scholz, den Doktor wie eine überirdiſche Erſcheinung 
anſtarrend: Fritz! — 

Dr. Scholz: Ja, wie Du ſehen kannſt. 

Frau Scholz, mit einem Schrei ihren Mann umhalſend: 
Fritz!! — 

Auguſte offnet die Tür links, fährt zugleich zurück: Der 
Vater! 

Frau Buchner, mit ſtarrem Ausdruck rückwärts ſchreitend, ab durch 
linke Seitentür. 
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Dr. Scholz: Ich bin’s, wie Du ſiehſt. Vor allem, 
Du: iſt Friebe da? | 

Friebe guckt durch die Küchentür, erſchrickt, kommt vollends 
hervor: Herr Dokter!! Er ſtürzt auf ihn zu, faßt und küßt ſeine 
beiden Hände. Nu bitt ick eenen Menſchen! Jott ſoll mir 
'n Taler ſchenken! 

Dr. Scholz: Pſſſt! — ſehen Sie 'mal nach — ſchließen 
Sie die Haustuͤr feſt. Friebe nickt und vollführt den Befehl 
mit freudigem Eifer. 

Frau Scholz, vor Staunen außer ſich: Aber ſag' mer 
nur, Fritz! ſag' mer nur .. die Gedanken fliegen mer davon 
— ihn weinend umhalſend: Ach Fritz! was haſt Du mir 
fuͤr Kummer gemacht in der langen Zeit! 

Dr. Scholz, ſeine Frau ſanft zurückdrängend: Ach, Du 

. . mein Leben iſt auch ... wir wollen uns doch lieber 
nicht von Anfang an mit Vorwürfen .. ... Du biſt doch 
immer die alte wehleidige Seele — mit gelinder Bitterkeit: 
Uebrigens wuͤrde ich Dich ſicher nicht belaͤſtigt haben, wenn 
nicht . . . Friebe nimmt ihm Mantel, Fußſack uſw. ab. Es gibt 
Lebenslagen, liebe Minna ... wenn man, wie ich, einfluß⸗ 
reiche Gegner hat. Friebe ab durch den Treppenausgang mit 
den Sachen des Doktor. 

Frau Scholz, gutmütig ſchmollend: Es hat Dich doch 
niemand geheißen, Fritz! Du hatt'ſt doch hier 'n ſichres, 
warmes Zuhauſe. So ſchoͤn haͤtt'ſt Du leben koͤnnen! 

Dr. Scholz: Sei nicht boͤſe, aber: das verſtehſt Du 
nicht! 

Frau Scholz: Na ja; ich bin ja nur 'ne einfache 
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Perſon, das mag ja moͤglich fein, aber Du warſt ja wirt 
lich auf niemand angewieſen. Es war doch gar nicht noͤtig, 
daß Du 

Dr. Scholz: Pſſſt, es war ſehr nötig. Halbwegs ge 
heimnisvoll: Auf Schuld folgt Suͤhne, auf Suͤnde folgt 
Strafe. 

Frau Scholz: Na ja — freilich, Fritz — es hat wirk— 
lich auch viel an Dir mit gelegen. Sie wirft von jetzt ab bis 
zum Schluß des Geſprächs fortwährend ängſtliche Blicke nach der 
Haustür, als befürchte ſie jeden Augenblick die Ankunft Wilhelms. 
Wir haͤtten doch fo ruhig ... fo zufrieden ... wenn Du 
nur gewollt haͤtt'ſt. 

Dr. Scholz: Alles hat an mir gelegen, ganz und gar 
alles. 

Frau Scholz: Da biſt Du nu auch wieder unge— 
recht. 

Dr. Scholz: J! ich will ja auch nicht beſtreiten: viel 
Gemeinheit hat ſich verbunden gegen mich; das iſt ja be— 
kannt. — Zum Beiſpiel denke Dir: in den Hotels — 
die Kellner — keine Nacht konnte ich durchſchlafen, hin 
und her, hin und her auf den Korridoren und gerade immer 
vor meiner Tür. 

Frau Scholz: Aber ſie werden Dich doch am Ende 
nicht abſichtlich geſtoͤrt haben. 

Dr. Scholz: Nicht? — Du, hoͤr' mal, das verſtehſt 
Du nicht! 

Frau Scholz: Na, es kann ja ſein; die Kellner ſind 
ja mitunter niedertraͤchtig. 
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Dr. Scholz: Niedertraͤchtig! jawohl, niederträchtig! 
— uͤbrigens wir koͤnnen ja darüber reden. Ich habe etwas 
Kopfſchmerz — faßt nach dem Hinterkopf — da! Auch ſo eine 
Infamie! Ich weiß ganz gut, wem ich das zu verdanken 
habe ... Ich will mich nur noch vergewiſſern, ob ich fie 
durch einen geſunden Schlaf vertreibe. Ich bin ſehr 
muͤde. 

Frau Scholz: Aber oben iſt nicht geheizt! Fritz. 

Dr. Scholz: Denk Dir 'mal an, in einer Tour von 
Wien. Nicht geheizt? Macht nichts! Friebe beſorgt das 
ſchon. — Sag' 'mal, wie ſteht's mit Friebe? — was ich 
fragen wollte: iſt er noch fo zuverlaͤſſig? 

Frau Scholz: Friebe is, wie er immer war. 

Dr. Scholz: Das dacht ich mir doch! — Auf Wieder— 
ſehen! Nachdem er ſeiner Frau die Hand gedrückt, wendet er 
ſich mit tief nachdenklichem Ausdruck und ſchreitet auf den Treppen— 
ausgang zu. Den Tannenbaum bemerkend, bleibt er ſtehen und 
ſtarrt ihn verloren an. Was heißt denn das? 

Frau Scholz, zwiſchen Furcht, Beſchämung und Rührung: 
Wir feiern Weihnachten! 

Dr. Scholz: Feiern? — — Nach einer langen Pauſe, in 
Erinnerung verloren: Das — iſt — lange — her! Sich 
wendend, mit echter Empfindung redend: Du biſt auch weiß 
geworden. 

Frau Scholz: Ja, Fritz, — wir beide .... 

Dr. Scholz nickt, wendet ſich weg. Ab durch den Treppen— 
ausgang. 

Frau Buchner, haſtig von links: Alſo Dein Mann iſt 
wieder da?! 
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Frau Scholz: Das is wie ſo .... wie wenn . .. . ich 
weeß nich! Jeſus, was ſoll ich nur davon denken? 

Frau Buchner: Daß es eine Schickung iſt, liebe 
Freundin! fuͤr die wir alle dankbar ſein muͤſſen. 

Frau Scholz: Ach, der ſieht aus! — der hat gelebt! 
So ein Leben, wie der gefuͤhrt haben mag: von einem 
Land ins andere, von einer Stadt .... ach! der hat 
eingelegt! 

Frau Buchner will die Treppe hinauf. 

Frau Scholz, erſchreckt: Wo denn hin? 

Frau Buchner: Ida von dem freudigen Ereignis ver— 
ſtaͤndigen! Ab durch den Treppenausgang. 

Frau Scholz: O Gott ja! nee, nee, wo denkſt Du 
hin! Das duͤrf'n mer 'n nich merken laſſen! Da kenn 
ich meinen Mann zu gutt! Wenn der 'rauskriegt, daß 
noch jemand außer ihm oben wohnt ... da Fam ich 
ſchoͤn an! 

Frau Buchner, ſchon auf der Treppe: Ich werd' ſchon 
ganz leiſe .. 

Frau Scholz: Nur ganz leiſe! das war? fo 'was! 

Frau Buchner: Ganz leiſe geh ich. 

Frau Scholz: O Gottogott! nur ſchon ja ganz 
leiſe! 

Au guſte, haſtig von links: Vater iſt da!? 

Frau Scholz, außer Faſſung: Na natuͤrlich! Was 
ſoll man nu machen? Und nu der Wilhelm noch. Toten— 
angſt hab ich ausgeſtanden. Wenn er nu mit Vater zus 
ſammengetroffen waͤre? Jeden Augenblick konnte er ein— 
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treten. Was werde ich alte Frau noch alles erleben 
muͤſſen! 

Auguſte: Ein zu merkwuͤrdiges Gefuͤhl, Mama, zu 
merkwuͤrdig! Man hatte ſich ſo daran gewoͤhnt. — Wie 
wenn ein Toter nach Jahren wieder aufſteht. Ich hab 
Angſt, Mama. 

Frau Scholz: Am Ende iſt er mit ſeinem Gelde alle 
geworden? 

Auguſte: Na, das wäre doch . . ..! Meinswegen! 
Das waͤre noch das Letzte. 

Frau Scholz: Na, auf welche Weiſe wir dann bloß 
auskommen ſollten ... da koͤnnten wir nur gleich betteln 
gehn. 

Ida, in Toilette von oben, freudig; Auguſten die Hand drückend, 

innig: Guſtchen! alſo wirklich?! Ach, das freut mich. Frau 
Scholz und Auguſte peinlich berührt. 
Robert aus einer der Türen links. Er iſt mittelgroß, ſchmächtig, im 
Geſicht hager und blaß. Seine Augen liegen tief und leuchten zu— 
weilen krankhaft. Schnurr- und Kinnbart. Er raucht aus einer 
Pfeife mit ganz kurzem Rohr türkiſchen Tabak. 

Robert, leichthin: Es wird ungemuͤtlich bei Dir, 
Mutter! 

Frau Scholz: Nanu faͤngt der auch noch an! 

Auguſte: Meinswegen. Verſtohlen, ſcheele Blicke auf Idas 
Toilette. 

Robert, zu Ida, die ihn angeblickt hat: Ja, ſo bin ich nun 
'mal, Fräulein Ida! 

Ida, ſchüttelt ungläubig den Kopf: Nein — nein. 

Robert: Wieſo nicht? — Ich halte es nicht fuͤr der 
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Mühe wert, 'n paar gleichgultige Gefühle zu heucheln. — 
Wirklich nicht! 

Ida: Nein — nein. 

Auguſte, ausbrechend: Du biſt empoͤrend, Robert! 

Robert: Nicht mit Abſicht. Empoͤre ſich niemand! 

Auguſte: Meinswegen. 

Robert: Na item. 

Auguſte: Item, item — Quatſch! 

Robert, mit geheucheltem Erſtaunen: Verzeih, — ich 
glaubte ... aber Du haͤltſt ja nichts mehr auf äußere Reize. 

Ida, ſchlichtend: Ach, Herr Robert .. .. 

Robert: Ja — ſoll ich mich denn nicht meiner 
Haut ...? 

Auguſte, von Tränen halb erſtickt: Ganz Du! — ganz 
Du! Dein ganzes ... mein Alter .. .. geradezu perfid! 
— Frau Buchner! das ſoll nicht gemein ſein? — Mir 
. . . ich — die ich hier geſeſſen hab' ... bei der Mutter 
hier — die ſchoͤnſte ... ſchoͤnſte Zeit meines ... Lebens 
verbracht, wahrend Ihr ... ich ... geradezu wie eine 
Dienſtmagd ... 

Robert: Das klingt ſehr echt, — in der TFat! — 
Geh doch zur Buͤhne! — Mit verändertem Ton, brutal: 
Mach keine ſchlechten Scherze! Hoͤr' 'mal: Du und der 
Maͤrtyrernimbus, das wirkt einfach putzig. Du biſt eben 
wo anders noch weniger auf Deine Rechnung gekommen 
als zu Hauſe: das iſt die Wahrheit! 

Auguſte: Mutter! Du biſt Zeuge: hab ich nicht drei 
Antraͤge abgewieſen? 
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Robert: Hui! Wenn Mutter nur mit dem nötigen 
Gelde 'rausgeruͤckt hatte, dann hätten Dich die Herren 
gewiß mit in Kauf genommen. 

Frau Scholz: Geld? Auf Robert zutretend, ihm die 
Hand hinhaltend. Da, nimm ein Kuͤchenmeſſer! — ſchneid 
mir's 'raus! ſchneid mir doch das Geld aus der Hand! 

Auguſte: Sie mich? Willſt Du die Abſagebriefe 
ſehen? 

Frau Scholz, unterbrechend: Kinder! — ſie macht eine 
Bewegung, als ob ſie ihre Bruſt für den Todesſtoß entblößen 
wollte — da hier! — macht mich doch lieber gleich tot! 
Habt Ihr denn nich ſo viel Ruͤckſicht für mich? Nich fo 
viel? — wie ...? Großer Gott, nich fünf Minuten ... 
ich weiß nich, was das bloß für Kinder ... nich fünf 
Minuten halten ſie Frieden. 

Robert: Na ja, freilich! ich ſag' ja ſchon: es wird eben 
wieder ungemuͤtlich. 

Friebe, geſchäftig aus dem oberen Stockwerk. Er Hüftert Frau 
Scholz etwas zu, woraufhin dieſe ihm einen Schlüſſel einhändigt. 
Friebe ab in den Keller. 

dobert hat ſtillſtehend den ganzen Vorgang beobachtet. Im 
ſelben Augenblick, als Friebe in der Kellertür verſchwindet: Aha! 

Au guſte hat ihrerſeits Robert im Auge behalten. Nun bricht 
ſie aus, entrüſtet: Pietaͤtlos biſt Du — durch und durch. 

Robert: Na item. 

Auguſte: Aber Du ſpielſt Komoͤdie; Du luͤgſt ganz 
erbaͤrmlich, und das iſt das Widerwaͤrtige daran! 

Robert: In Hinſicht auf Vater meinſt Du?! 
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Auguſte: Allerdings in Hinſicht auf Vater. 

Robert, achſelzuckend: — Wenn Du meinſt ... 

Auguſte: Ja — das ... das .. . ja — denn — wenn 
es anders waͤre, dann ... ja... dann waͤrſt Du ein 
Wicht. 

Frau Scholz, dazwiſchen redend: Wird denn das irgend 
bald aufhoͤren, oder was .... 

Robert, gleichmütig: Dann bin ich ein Wicht. Nun, 
und? — da feit geraumer Zeit unruhig in Erwartung, ab 
durch die Glastür. 


Auguſte: Pfui, ſchamlos! 

Robert: Schamlos, ganz recht, das bin ich. 

Frau Buchner: Herr Robert! ich glaube Ihnen nicht 
. . . . Sie ſind beſſer, als Sie uns glauben machen wollen, 
— beſſer, als Sie ſelbſt glauben ſogar. 

Robert, mit gelindem, ſich ſteigerndem Sarkasmus, kalt: 
Verehrte Frau Buchner! — es iſt ja vielleicht aͤußerſt 
liebenswuͤrdig ... aber wie geſagt: — ich weiß nicht recht, 
wie ich zu der Ehre ... ja ich muß ſogar Ihre Liebens— 
wuͤrdigkeit geradezu ablehnen. Meine Selbſtachtung iſt 
vorlaͤufig wenigſtens noch keineswegs ſo gering, daß ich je— 
mand nötig hatte, mich .... 

Frau Buchner, in gelinder Verwirrung: Das iſt ja 
auch gar nicht meine Abſicht. — Nur ... Ihr Vater — . 

Robert: Mein Vater iſt für mich ein Doctor medi- 
cinae Fritz Scholz. 

Auguſte: Ja, ja, red' nur! 

Robert: Und wenn ich dieſem Menſchen nicht ganz ſo 
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gleichguͤltig gegenuͤberſtehe als irgend einem X- oder Dr 
Narren, fo liegt das daran, daß ich .. . na item — er 
raucht — weil ich .. . na eben: ich bin eben gewiſſermaßen 
ein Produkt ſeiner Narrheit. 

Frau Buchner, gleichſam betäubt: Verzeihen Sie! hier 
kann ich nun doch nicht mehr mit. — So etwas wagen 

Sie auszuſprechen!? Mich uͤberlaͤuft es foͤrmlich. 
Frau Scholz, zu Frau Buchner: Laß gut fein, laß gut 
fein! Du wirft bei uns noch Dinge erleben ... 

Auguſte: Was das nun auch wieder heißen ſoll, 
Mutter! Wir ſind, wie wir ſind. Andre Leute, die wer 
weiß wie tun, ſind um nichts beſſer. 

Robert: Es gibt in der Tat noch immer naive Seelen, 
die ſich nicht wohl fuͤhlen, wenn ſie nicht an ihren Mit— 
menſchen herumbeſſern und herumflicken koͤnnen. Veralteter 
Zauber! — Zopf! 

Frau Buchner, Robert bei beiden Händen faſſend, herzlich: 
Herr Robert! ich fuͤhle mich im Dienſte einer beſtimmten 
Sache. Das feit mich. Aus Herzensgrund: Sie haben 
mich nicht beleidigt. 

Robert, ein wenig aus der Faſſung: Sie ſind eine merk— 
wuͤrdige Frau. 

Friebe kommt aus dem Keller. Er trägt in der linken Hand 
drei Flaſchen Rotwein — und zwar ſo, daß die Hälſe zwiſchen die 
Finger geklemmt ſind — unter der linken Achſelhöhle eine Flaſche 
Kognak. Mit der rechten Hand hält er die Kellerſchlüſſel. Zu Frau 
Scholz tretend, geſchäftig: Nun man fix die Zigarren! 

Frau Scholz: Gott ja, Friebe! ich weiß ja gar nicht.... 
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Robert: Im Schreibtiſch, Mutter. 

Frau Scholz: Ach ſo . . . . Sie nimmt das Schlüffelbund 
und ſucht fahrig nach dem rechten Schlüſſel. 

Auguſte: Du kennſt doch den Schreibtiſchſchluͤſſel. 

Robert: Mit gradem Bart. 

Frau Scholz: Richtig! — wart'! 

Robert: Gib mal 

Frau Scholz: Wart' nur, wart?! — hier! Ach nein 
doch! — ich bin ganz verwirrt. Robert das Bund hin— 
reichend: Da. 

Robert, den richtigen Schlüſſel abziehend und Friebe hin— 
reichend: Da. — Laſſen Sie ſich meines Vaters Zigarren 
gut ſchmecken. 

Friebe: Na boch noch! Det krijt den ollen Zacken den 
janzen Tach nich aus de Kinnladen. Es wird ſtark an der 
Klingel geriſſen. Komm' ſchon! Friebe ab nach oben. 

Frau Scholz: Da wird der Wein bald alle werden. 
. . . Großer Gott, wohin ſoll das führen? Der viele Wein! 
Immer die teuren, ſchweren Zigarren! Ich ſag' ja, er wird 
ſich noch zugrunde richten. 

Robert: Das muß jedem unbenommen bleiben. 

Frau Buchner: Was meinen Sie? 

Robert: Sich auf ſeine eigne Art zu vergnuͤgen. Ich 
wenigſtens wuͤrde mir dieſes Recht auf keine Weiſe ver— 
kuͤmmern laſſen. Selbſt nicht durch Geſetze. Sonderbar 
uͤbrigens! — 

Frau Buchner: Wie? .. 

Robert: Sonderbar! — 
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Frau Buchner: Weshalb betrachten Sie mich fo 
eingehend? Iſt es an mir, das Sonderbare? 

Robert: Wie man's nimmt. Sie ſind mehrere Tage 
bei uns und denken noch immer nicht ans Abreiſen. 

Auguſte: So'n Gerede! 

Frau Scholz: Das hoͤrt nich auf! Schüttelt verzweifelt 
den Kopf. 

Robert, mit brutaler Heftigkeit: Na, Mutter, iſt es etwa 
nicht wahr? — Hat es bei uns irgend ein Fremder je 
laͤnger als einen halben Tag ausgehalten? — Haben ſie 
ſich nicht alle von uns zuruͤckgezogen, Nitzſches, Leh— 
manns ... 

Auguſte: Als ob wir auf fremde Leute angewieſen 
wären. — Meinswegen! Wir find uns ſelber ges 
NO er 

Robert: Ja, vollauf wirklich! Brutal im Ton: Ich 
ſaaage Ihnen, Frau Buchner! in Gegenwart wildfremder 
Menſchen kamen ſie ſich derart in die Haare, daß die 
Fetzen flogen. Die Mutter riß das Tiſchtuch herunter, der 
Vater zerkeilte die Waſſerflaſche. — Heiter! nicht? — 
heitre Szenen, heitre Kindheitseindruͤcke!? 

Auguſte: Du ſollteſt Dich verkriechen vor Scham, 
gemeiner Menſch! Schnell ab. 

Frau Scholz: Siehſt Du nu? Daran bin ich nu 
ſeit Jahrzehnten, ſeit Jahrzehnten gewoͤhnt! Ab in Be— 
wegung. 

Robert, unbeirrt fortfahrend: Kein Wunder allerdings. 
Ein Mann von vierzig heiratet ein Maͤdchen von ſechzehn 
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und ſchleppt ſie in dieſen weltvergeſſenen Winkel. Ein 
Mann, der als Arzt in tuͤrkiſchen Dienſten geſtanden und 
Japan bereiſt hat. Ein gebildeter, unternehmender Geiſt. 
Ein Mann, der noch eben die weittragendſten Projekte 
ſchmiedete, tut ſich mit einer Frau zuſammen, die noch vor 
wenigen Jahren feſt uͤberzeugt war, man koͤnne Amerika 
als Stern am Himmel ſehen. Ja wirklich! ich ſchneide 
nicht auf. Na und darnach iſt es denn auch geworden: ein 
ſtehender, fauler, gaͤhrender Sumpf, dem wir zu ent— 
ſtammen das zweifelhafte Vergnuͤgen haben. Haar— 
ſtraͤubend! Liebe — keine Spur. Gegenſeitiges Ver— 
ſtaͤndnis — Achtung — nicht Nühran — und dies iſt das 
Beet, auf dem wir Kinder gewachſen ſind. 

Frau Buchner: Herr Robert! ich moͤchte Sie recht 
ſehr bitten ... 

Robert: Schoͤn! — am Reden liegt mir gar nichts. 
Die Geſchichte iſt außerdem ... 

Frau Buchner: Nein, nein. Ich moͤchte Sie nur 
um etwas bitten; es eilt. 

Robert: Bitten? — mich? 

Frau Buchner: Koͤnnten Sie's nicht mir zuliebe tun 
. . koͤnnten Sie nicht .. . Wäre es denn gar nicht moͤg— 
lich ... Koͤnnten Sie nicht für dieſen Abend einmal Ihre 
Maske ablegen? 

Robert: Sehr gut! — Maske ablegen? 

Frau Buchner: Ja, denn es iſt wirklich nicht Ihr 
wahres Geſicht, was Sie herauskehren. 

Robert: Was Sie ſagen! 
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Frau Buchner: Verſprechen Sie mir, Herr Ro— 
beit 

Robert: Aber ich weiß ja gar nicht ... 

Frau Buchner: Wilhelm ... Ihr Bruder Wilhelm 
kann jeden Augenblick kommen und ... 

Robert, unterbrechend: Frau Buchner! wenn — Sie 
— mir — doch — glauben wollten! Ihre Bemuͤhungen 
— ich verſichere Sie — ſind ganz umſonſt. Dies alles 
fuͤhrt zu nichts — zu gar nichts. Wir ſind alle von 
Grund aus verpfuſcht. Verpfuſcht in der Anlage, vollends 
verpfuſcht in der Erziehung. Da iſt nichts mehr zu machen. 
Es ſieht alles recht gut aus: Weihnachtsbaum — Lichter 
— Geſchenke — Familienfeſt, aber es iſt doch nur ſo 
obenhin: eine gequaͤlte, plumpe Luͤge — weiter nichts! — 
Und nun gar noch der Vater. Wenn ich nicht wuͤßte, 
wie unzugaͤnglich er iſt — auf Ehre! ich wuͤrde glauben, 
Sie haͤtten ihn hierher gebracht. 

Frau Buchner: Bei Gott, nein! Das gerade hat 
meine Hoffnung belebt. Das kann kein Zufall ſein, das 
iſt Fuͤgung. Und deshalb aus Grund meiner Seele: ſeien 
Sie freundlich und gut zu Ihrem Bruder! Wenn Sie 
wuͤßten, wie gut er von Ihnen ſpricht, mit welcher Liebe 
und Achtung .... 

Robert, unterbrechend: Ja, und der Zweck? 

Frau Buchner: Wie? 

Robert: Weshalb ſoll ich zu ihm freundlich und gut 
ſein? 

Frau Buchner: Das fragen Sie?! 
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Robert: Ja. 

Frau Buchner: Nun — doch wohl zunaͤchſt, um 
ihm die Ruͤckkehr ins Elternhaus nicht von vornherein zu 
verleiden. 

Robert: O, wir tangieren einander nicht, wie Sie zu 
glauben ſcheinen, und — uͤbrigens, wenn Sie meinen, 
daß ſich ſeiner beim Eintritt in dieſe Raͤume etwa eine 
ſubtile Ruͤhrung bemaͤchtigen wird ... 

Frau Buchner: Ihr Bruder iſt ein ſo guter, im 
Grunde ſo edler Menſch! — Er hat einen Rieſenkampf 
gekaͤmpft, bevor er ſich zu dieſem Schritt entſchloß. Ich 
kann Ihnen die Verſicherung geben, er kommt mit dem 
heißen Wunſche einer Ausſoͤhnung. 

Robert: Ich begreife gar nicht, was das heißen ſoll! 
Ausſoͤhnen?! Mit was will er ſich denn ausſoͤhnen! Ich 
verſtehe ſo 'was gar nicht. Wir verſtehen uns doch ſonſt 
untereinander ſo ziemlich, wir Geſchwiſter. Das iſt mir 
ganz neu. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen. Andererſeits 
ſind Tatſachen nicht zu vertuſchen. — Ich frage Sie: 
glauben Sie, daß ich befondere Hochachtung vor meinem 
Vater empfinde —? Nicht wahr, nein — !? Oder liebe 
ich ihn vielleicht? — Empfinde ich vielleicht kindliche Dank— 
barkeit? — Nun ſehen Sie, zu alledem habe ich auch 
nicht den mindeſten Grund. Wir ſind uns gegenſeitig 
zeitlebens im beſten Falle Luft geweſen. — Zu Zeiten, als 
wir uns gegenſeitig fuͤr unſer Ungluͤck verantwortlich 
machten, haben wir uns ſogar geradezu gehaßt. — Nun, 
zwiſchen Vater und Wilhelm iſt dieſer ſelbe Haß aus— 
III. 3 
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geartet. Das iſt mir durchaus begreiflich. Wenn ich nicht 
wie Wilhelm verfahren bin, ſo iſt das vielleicht Zufall. 
Alſo, ich habe nichts gegen ihn, — notabene, wenn ich ihn 
nicht ſehe. Seh ich ihn aber, dann geht alle meine Ueber— 
legung zum Teufel, dann bin ich etwas ... etwas ... na, 
wie ſoll ich ſagen? dann ... dann ſeh ich eben nur den 

tenfchen, der meinem Vater — nicht feinem, ſondern 
meinem Vater — ins Geſicht geſchlagen hat. 

Frau Buchner: O du großer Gott! 

Robert: Und dann ſteh ich fuͤr gar nichts ein, durch— 
aus fuͤr gar nichts. 

Frau Buchner: O du großer Gott! das alſo iſt es. 
— Geſchlagen, ſagten Sie? — ins G—eficht? — feinen 
eignen Vater? 

Robert: Na item. — 

Frau Buchner, halb von Sinnen: O du großer Gott! 
o du großer Gott! Aber — dann .... dann kann ich ja 
. .. dann muß ich ja auf der Stelle mit Ihrem guten, alten 
Vater reden, dann .... 

Robert, tief erſchrocken: Mit wem? 

Frau Buchner, halb weinend: Mit Ihrem guten, alten, 
armen, gemißhandelten Vater. 

Nobert ſucht ſie feſtzuhalten: Um Himmels willen, mit 
wem wollen Sie? ... 

Frau Buchner: Laſſen Sie mich! ich muß, muß. Ab 
durch den Treppenausgang. 

Robert, ihr nachrufend: Frau Buchner! Sich wendend: 
Hyſterie, verdammte! 
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Er zuckt mit den Achſeln und durchmißt den Raum; mehrmals 
noch nimmt er plötzlich einen Anlauf, wie um ihr nachzueilen, 
ändert aber jedesmal ſeinen Entſchluß, gibt ihn ſchließlich ganz auf 
und beruhigt ſich gewaltſam bis zu einem Stadium ſcheinbaren 
Gleichmuts. In dieſem Stadium beſchäftigt ihn anfänglich ſeine 
Tabakspfeife: er klopft ſie aus, füllt ſie mit neuem Tabak, den er 
einem Beutel entnimmt, ſetzt ſie in Brand und ſcheint mehrere 
Augenblicke dem Genuß des Rauchens ganz allein hingegeben. 
Sein Intereſſe fängt in der Folge an, ſich dem Chriſtbaum und 
den Geſchenken auf der Tafel zuzuwenden: breitbeinig davorſtehend 
und alles überblickend, lacht er, die Pfeife im Munde, wiederholt 
bitter auf. Plötzlich ſtutzt er dann und beugt ſich, nachdem er die 
Pfeife in die Hand genommen, tief über die Tafel. Sich auf— 
richtend, ſcheint er jetzt erſt die Entdeckung zu machen, daß er allein 
iſt. Scheu wie ein Dieb umherblickend, beugt er ſich abermals, er: 
greift mit Haſt die gelbſeidne Geldbörſe, führt ſie den Augen näher 
und mit einer jähen, leidenſchaftlichen Bewegung an die Lippen. 
Dieſer Moment zeigt das Aufblitzen einer unheimlichen, krankhaften 
Leidenſchaftlichkeit. Ein Geräuſch ſtört ihn. Augenblicklich liegt die 
Börſe an ihrem alten Platz. Auf den Zehen gehend, ſucht Robert 
ſich davon zu ſchleichen. Im Begriff durch die erſte Seitentür links 
zu verſchwinden, bemerkt er, wie durch die Nebentür ſeine Mutter, 
Frau Scholz, eintritt, und ſteht ſeinerſeits ſtill. 

Frau Scholkzgeht ſchwerfällig, aber eilig quer durch den Saal 
bis zum Treppenausgang; hier horcht fie. 

Robert, ſich zurückwendend: Sag' 'mal, Mutter! — 
was will denn eigentlich dieſe Frau? 

Frau Scholz, erſchreckt: O Gottogottogott!! — Du 
erſchreckſt ein'n aber auch .... 

Robert: Was .. . w. .. was beab . .. was die Buch- 
ner hier eigentlich beabſichtigt, moͤchte ich gerne wiſſen. 
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Frau Scholz: Wenn ich lieber wüßte, — was der 
Vater .... Was will er denn eigentlich? Ja — ſag' 
mir! — was — will er? 

Robert: Na, die Unterkunft wirſt Du ihm doch wohl 
nicht verweigern wollen? 

Frau Scholz, halb weinerlich trotzend: Ich ſeh' nicht ein, 
— fo lange hat er mich nicht nötig gehabt. Man war doch 
wenigſtens ſei' eigner Herr. Nu wird's wieder ſchoͤn los— 
gehen, das Gekujeniere. Nu wird man woll uf ſeine alten 
Tage noch wie e kleines Kind parieren muͤſſen. 

Robert: Du mußt immer uͤbertreiben! Es geht partout 
nicht anders: uͤbertrieben muß werden. 

Frau Scholz: Paſſ' Du nur uf, wenn er morgen das 
leere Glashaus ſehen wird. Ich kann doch fuͤr den Praſt 
nicht extra eenen Gaͤrtner halten!? — Und die Ameiſen— 
kaͤſten ſind ooch weg. Meinswegen brauchen keene Blumen 
wachſen, man krigt doch bloß Kopfſchmerzen davon! Und 
erſcht das Ungeziefer! — ich weiß nich, was er daran bloß 
hat. Und deshalb muß man ſich runterlumpen laſſen. Das 
Halloh bloß! Ich aͤngſt' mich ſchon zu Tode. — — Ach, 
's is nich mehr hibſch uf der Welt. 

Robert hat, während Frau Scholz noch redet, ſich achſel— 
zuckend zum Gehen gewendet; nun ſteht er ſtill und ſpricht zurück: 
Iſt's irgend fruͤher 'mal huͤbſcher geweſen? 

Frau Scholz: Nun, das — daͤcht ich! 

Robert: So? Na dann muß das wohl vor meiner 
Zeit geweſen ſein. Ab durch die erſte Tür links. 

Frau Scholz, ſchon wieder lauſchend an dem Treppen; 
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ausgang: Wenn ich zuruͤckdenke ... Oben wird ja ge 
ſprochen ... Sie blickt auf, ſieht ſich allein, horcht abermals 
unruhig und verſchwindet ſchließlich, die Hand am Ohr, mit einem 
Geſicht voll Gram, Kummer und Neugier durch den Treppenaus— 
gang. 

Ida und Wilhelm durch die Glastür. Wilhelm: mittelgroß, 
kräftig, wohlausſehend. Blonder, kurzgeſchorner Kopf. Kleidung 
gutſitzend, nicht geckenhaft. Paletot, Hut, Reiſetaſche. Sein 
linker Arm iſt um die Schultern Idas gelegt, die ihn ihrerſeits mit 
dem rechten Arm umfaßt hält und den leiſe Widerſtrebenden vor— 
wärts drängt. 

Ida: Siehſt Du, nu biſt Du drin! Die Hauptſache 
iſt nu ſchon uͤberſtanden. 

Wilhelm, ſchwer aufſeufzend: O nein, Du! 

Ida: Du kannſt mir glauben, Deine Mutter freut ſich 
ſehr, ſehr auf Dich. Auch Guſtchen. Sie zieht ihm die 
Winterhandſchuhe ab. Wo haſt Du denn die her? 

Wilhelm: Du kennſt alſo nun meine — Mutter? 

Ida: Alle, Schatz! — ſeit heute duzen wir uns ſogar. 

Wilhelm: Wie biſt Du mit — ihnen zufrieden? 

Ida: Seelensgute Menſchen, das weißt Du ja ſelbſt. 

Wilhelm, von jetzt ab befangener mit jedem Augenblick, ge 
dehnt und wie im Selbſtgeſpräch redend: Merk —wuͤrdig. Seine 
Augen haften an dem Chriſtbaum; in den Anblick desſelben ver; 
ſinkend, iſt er unwillkürlich ſtehen geblieben. 

Ida, ihm den Paletot aufknöpfend: Aber, Schatz! das iſt 
doch nicht der erſte Chriſtbaum, den Du ... 

Wilhelm: Hier, ja — und Du kannſt, kannſt mir 
nicht nachfuͤhlen — wie ſonderbar ... 
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Ida, ihm, was er mechaniſch geſchehen läßt, den Paletot ab, 
ziehend: Bitte, bitte, Willy! Den Paletot überm Arm, Hut 
und Reiſetaſche in der Hand, vor ihm ſtehend: Willy! — ſieh 
mich an! ... anfeuernd: ſtark! .. .. Einen Augenblick ſteht fie 
ſtraff aufgerichtet, dann legt ſie die Sachen ſchnell beiſeite und kehrt 
zu Wilhelm zurück. Du — haſt mir verſprochen .. 

Wilhelm: Haft Du 'mal e Du ’mal 
. . . ein Gruftgewoͤlbe mit 1 und. 

Ida, erſchrocken: Aber, Wilhelm! Ihn 1 umarmend, 
außer ſich: Das iſt boͤs! das iſt wirklich boͤs! das iſt wirk— 
lich ſehr, ſehr boͤs. 

Wilhelm, fie fanft zurückdrängend, mit unterdrückter Ber 
wegung: Ach, dabei iſt ja gar nichts. Kühl, abweſend: Sei 
aut, ſei gut! 

Ida: Ach, wie Du doch biſt! 

Wilhelm, den Baum durchmuſternd: Sonſt — alles — 
beim alten ... Ida! — das mußt Du mir wirklich — 
anrechnen! 

Ida: Mir wird auf einmal ſo bange, Willy. Ob es 
am Ende nicht beſſer geweſen ware ... Mutter hat ja 
gewiß nicht gewußt, daß es Dir ſo, ſo ſchwer werden 
würde, und ich . . . ich dachte ja nur ... weil es Mutter 
ſagte ... ich wollte es ja gar nicht. Aber nun ... nun biſt 
Du einmal fo weit, nun fer auch ... hoͤrſt Du? ... tu 
mir die Liebe! ... Ach! Sie umarmt ihn. 

Wilhelm, von Idas Armen ein wenig weiter hereingezogen, 
mit Zeichen tiefer, innerer Erſchütterung: ... Jeder Schritt 
vorwaͤrts .. .. was hab ich hier nicht alles durchlebt! 
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Ida: Nur nicht aufwuͤhlen! nicht das Alte auf— 
wuͤhlen! 

Wilhelm: Sieh 'mal! — jetzt wird mir doch klar. 
— Deine Mutter haͤtte mir das nicht raten ſollen. — Sie 
iſt immer fo zuverſichtlich, ſo ..., ich hab's ja gewußt, ich 
ſagte es ihr — aber dieſe naive, felſenfeſte Zuverſicht ... 
Haͤtt ich mich doch nur nicht verblenden laſſen! — 

Ida: Ach, wie Du doch alles ſchwer nimmſt, Wilhelm! 
Glaub' mir, Du wirſt morgen anders ſprechen — wenn 
Du ſie erſt alle wiedergeſehen haft! ... Du biſt dann doch 
wenigſtens vor Dir ſelbſt gerechtfertigt. Du haſt bewieſen, 
daß es Dir ernſtlich darum zu tun war, mit Deiner Fa— 
milie in Frieden zu leben. 

Wilhelm: Wenn man ſo alles wiederſieht, — die 
alten Plaͤtze alle — alles tritt ſo heraus — ſo hervor, 
weißt Du! — Die Vergangenheit kommt einem ſo nah 
— ſo aufdringlich nah; — man kann ſich ... foͤrmlich 
wehrlos iſt man. 

Ida, ihn weinend umhalſend: Wenn ich Dich ſo ſehe, 
Wilhelm ... ach glaub' nur ja nicht . . . glaub' doch nur 
um Himmels willen nicht etwa, ich haͤtte Dich dazu ge— 
draͤngt, wenn ich ... wenn ich auch nur geahnt haͤtte ... 
glaub' doch das nur nicht! Du tuſt mir ja ſo furchtbar 
leid. 

Wilhelm: Ida! — zu Dir geſagt — ich kann Dich 
verſichern, daß ich hier fort muß. — Offenbar! — Ich bin 
dieſem Anſturm nicht gewachſen — offenbar! — Es ruiniert 
mich moͤglicherweiſe — auf immer. — Du biſt ja ein 
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Kind! — ein füßes, reines Kind, Ida — was weißt Du 
— Gott ſei ewig Dank, daß Du nicht einmal ahnen 
kannſt, was mich .. . was der Menſch neben Dir ... zu 
Dir geſagt — Haß! Galle! — ſchon als ich herein— 
Kat. 

Ida: Wollen wir gehen? Wollen wir augenblicklich 
von hier fortgehen? 

Wilhelm: Ja, — denn — in dieſer Umgebung — 
ſelbſt Du! — Ich unterſcheide Dich kaum mehr von den 
andern. — Ich verliere Dich! — Es iſt ein Verbrechen 
von mir, ſchon allein, daß Du hier biſt. 

Ida: Wenn Du doch nur deutlich ſein koͤnnteſt, 
Wilhelm! Es muß doch — hier etwas Furchtbares paſ— 
ſiert fein, was .... 

Wilhelm: Hier? Ein Verbrechen! um fo furcht- 
barer, weil es nicht als Verbrechen gilt. Man hat mir 
hier mein Leben gegeben, und hier hat man mir dasſelbe 
Leben — zu Dir geſagt — faſt moͤchte ich ſagen: ſyſte— 
matiſch verdorben — bis es mich anwiderte — bis ich 
daran trug, ſchleppte, darunter keuchte wie ein Laſttier — 
mich damit verkroch, vergrub, verſteckte, was weiß ich — 
aber man leidet namenlos — Haß, Wut, Reue, Ver— 
zweiflung — kein Stillſtand! — Tag und Nacht dieſelben 
aͤtzenden, freſſenden Schmerzen — deutet auf die Stirn: 
da! .. .. — deutet aufs Herz: und — auch — da! 

Ida: Was ſoll ich nur tun, Wilhelm? Ich getraue 
mir gar nicht mehr, Dir etwas zu raten. — Ich bin ſo ... 

Wilhelm: Ihr haͤttet zufrieden ſein ſollen, daß ich 
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glücklich fo weit war, wie ich war. — Es war ja alles 
glücklich — ſo weit abgeblaßt — jetzt erſt erkenne ich, wie 
weit — überwältigt von Erregung bricht er auf einen Stuhl zu— 
ſammen. 

Ida, mit unterdrücktem Aufſchrei: Wilhelm! 

Frau Buchner, in fliegender Haft durch den Treppenbogen; 
auf Wilhelm zuſtürzend: Wilhelm, hoͤren Sie mich, Wil— 
helm! — jetzt denken Sie an das, was wir geſprochen 
haben. Jetzt — wenn ich Ihnen fo viel gelte ... Ich be— 
ſchwoͤre Sie ... Jetzt zeigen Sie ... Ja ich fordre ... 
Ich verlange von Ihnen als Mutter meines Kindes ... 
Wilhelm! ... Es liegt nun an Ihnen, — an Ihnen allein 
. . . Wilhelm, Sie haben furchtbar gefehlt! — Sie haben 
eine furchtbare Schuld — Sie werden wieder froh werden. 
— Ich hab es getan ... ich habe mit Ihrem Vater ger 
Rei, Er 

Wilhelm, ſteff in die Höhe ſchnellend, mit ſtarrem Ausdruck 
und lallender Stimme: V— Vater? — — Wie? — m. 
mit m... einem V. . dater? Er wankt, taumelt wie ein 
Blödſinniger und ſucht ſeine Sachen zu ergreifen. 

Ida, tief erfhroden: Wil. W. 

Wilhelm gibt durch Zeichen zu verſtehen, man ſoll ihn 
nicht zurückhalten. 

Ida: Ach — Mutter — Wilhelm — ... Du... Du 
haͤtteſt ihm — das nicht — gleich ſagen follen. 

Frau Buchner: Wilhelm! ſind Sie ein Mann?! 
Sie koͤnnen uns doch nicht belogen haben. Wenn Sie 
noch einen Funken Liebe für uns, — für Ida .... Ich 
fordre Sie auf .... Ich, eine Frau .... 
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Ida wirft ſich Wilhelm, der ſchon feine Sachen ergriffen hat, 
entgegen und hält ihn, indem ſie ihn umſchlingt, feſt: Du darfſt nicht 
fort, oder ich ... Mutter! wenn er geht — ich gehe mit ihm! 

Wilhelm: Warum — habt Ihr mir das ver— 
ſchwiegen? 

Ida: Nichts .. . Du mußt doch nicht gar ſo ſchlecht 
von uns .. . Wir haben Dir nichts verſchwiegen. 

Frau Buchner: Wir alle, Ihre Mutter, Ihre 
Schweſter, wir waren alle ahnungslos, — ebenſo ahnungs— 
los wie Sie. Vor wenigen Minuten iſt er angekommen 
— ohne ſich vorher anzumelden; und, ſehen Sie, da dachte 
ich gleich ... 

Wilhelm: Wer — hat Ihnen das — mitgeteilt? 

Frau Buchner, unter Tränen ſeine Hand ergreifend: Sie 
haben furchtbar, furchtbar gefehlt. 

Wilhelm: Sie wiſſen alfo —? 

Frau Buchner: Ja, jetzt.. 

Wilhelm: Alles? 

Frau Buchner: Ja, alles; — und, ſehen Sie, daß 
ich recht hatte, — daß Sie noch etwas mit ſich herum— 
ſchleppten? Das war das Geheimnis. 

Wilhelm: Sie wiſſen, daß ich ... 

Frau Buchner nickt bejahend. 

Wilhelm: Und Ida —? Soll fie einem Menſchen 
zum Opfer fallen, wie ... wie ich bin, — des ... Weiß 
ſie's? ... Weißt Du's — Ida — auch? 

Ida: Nein, Wilhelm — aber — ob ich das weiß 
oder nicht; — das iſt ja wirklich ganz gleichguͤltig. 
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Wilhelm: Nein. — Diefe Hand, die Du ... die 
Dich oft ... dieſe Hand hat... Zu Frau Buchner: Iſt 
es das? 

Frau Buchner nickt bejahend. 

Wilhelm, zu Ida: Wie ſchaͤndlich hab ich Dich be— 
trogen! — Ich bring's nicht über mich. — Später! ... 

Frau Buchner: Wilhelm! Ich weiß, was ich ver— 
lange, aber ich ... Sie muͤſſen ſich vor Ihrem armen 
Vater erniedrigen. — Erſt dann werden Sie ſich wieder 
ganz frei fuͤhlen. Rufen Sie ihn an! Beten Sie ihn an! 
Ach, Wilhelm! das muͤſſen Sie tun! Seine Knie muͤſſen 
Sie umklammern — und wenn er Sie mit dem Fuße 
tritt, wehren Sie ſich nicht! Reden Sie kein Wort! ge— 
duldig wie ein Lamm! Glauben Sie mir, — einer Frau, 
die Ihr Beſtes will. 

Wilhelm: Sie wiſſen nicht ... Sie wiſſen doch 
nicht, was Sie von mir . . . O, Sie muͤſſen Gott dank— 
bar ſein, Frau Buchner, daß er Ihnen Ihre eigene Grau— 
ſamkeit verborgen hat. Ruchlos mag das ſein. Was ich 
getan habe, mag ruchlos ſein. Aber was ich durchgemacht 
habe, — da! — innerlich durchgekaͤmpft, durchlitten — 
dieſe furchtbaren Peinigungen .... Er hat alles auf mich 
geladen — und am Ende zu allem noch dieſe verfluchte 
Schuld . . .. Aber dennoch .. .! Nach einem langen, tiefen 
Blick in Idas Augen ſich aufringend bis zu einem feſten Entſchluß: 
Vielleicht — gelingt es mir — dennoch! 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 
Der Raum iſt leer. Sein Licht erhält er zum Teil von einer im 
Treppenbogen angebrachten roten Ampel, dann aber, und zwar 
hauptſächlich, durch die offenen Türen linker Hand aus dem Seiten— 
gemach. Hier ſitzt man, wie das Klingen der Gläſer, das Klappern 
und Klirren von Tellern und Beſtecks verrät, bei Tafel. 
Ida, gleich darauf Wilhelm aus dem Nebengemach. 


Ida: Endlich! Einſchmeichelnd: Du mußt doch nun an 
Vater denken, Willy! Sei mir nicht boͤſe, aber wenn Du 
Vater etwas — abzubitten haſt, dann mußt Du doch nicht 
warten, bis er zu Dir herunter .... 

Wilhelm: Wollte Vater zu Tiſch 'runterkommen? 

Ida: Verſteht ſich! Mama hat ihn . .. 

Wilhelm umſchlingt und preßt Ida plötzlich mit impulſiver 
Leidenſchaft ſtürmiſch an ſich. 

DIE On ach — Du — wenn jemand .... 
mein Haar wird ja... 

Wilhelm läßt die Arme ſchlaff an ihr heruntergleiten, faltet 
die Hände, ſenkt den Kopf und ſteht, jäh ernüchtert, wie ein er— 
tappter Verbrecher vor ihr. 

Ida, ihr Haar ordnend: Was für ein ſtuͤrmiſches Men- 
ſchenkind Du doch biſt. 

Wilhelm: Stuͤrmiſch nennſt Du das. — Ich nenne 
es — ganz — anders ... 

Ida: Aber Willy! — warum denn nun auf einmal 
wieder ſo niedergeſchlagen? Unverbeſſerlich biſt Du doch. 

Wilhelm, ihre Hand krampfhaft faſſend, den Arm um ihre 
Schulter legend, zieht er ſie haſtigen Schrittes mit ſich durch den 
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Saal: Unverbeſſerlich. Ja, ſiehſt Du! das eben ... ich 
fürchte ja nichts fo ſehr, als daß ich ... als daß alle Deine 
Muͤhen um mich vergebens ſein koͤnnten. Ich bin ſo ent— 
ſetzlich wandelbar! Auf die Stirn deutend: Da hinter iſt 
kein Stillſtand! Schickſale in Sekunden! Mich ſelbſt 
fuͤrcht ich. Vor ſich ſelbſt auf der Flucht ſein: kannſt Du 
Dir davon einen Begriff machen? Siehſt Du, und ſo 
fliehe ich — mein Leben lang. 

Ida: Am Ende... ach nein, das paßt nicht — — 

Wilhelm: Sag' doch! 

Ida: Manchmal .. ich hab' mir nur ſchon manchmal 
gedacht ... wirklich, es iſt mir manchmal fo vorgekommen, 
als ob — ſei nicht boͤſe — als ob gar nichts da waͤre, wo— 
vor Du fliehen muͤßteſt. Ich habe ſelbſt ſchon . . . .. 

Wilhelm: O Du, das glaube nicht! Haſt Du Robert 
beobachtet, haſt Du geſehen? 

Ida: Nein — was? 

Wilhelm: Haſt Du bemerkt, wie er mich begruͤßte? 
Der, ſiehſt Du, der weiß, daß ich vor mir fliehen muß; 
der kennt mich. Frage den nur, der wird Dich aufklaͤren! 
Damit droht er mir naͤmlich. Du, Du, das weiß ich 
beſſer. Gib nur acht, wie er mich immer anblickt! Ich 
ſoll Angſt kriegen, ich ſoll mich fuͤrchten. Ha ha ha, — 
nein, lieber Bruder, ſo erbaͤrmlich ſind wir denn doch nicht. 
Und nun ſiehſt Du wohl ein, Ida, daß ich das nicht zu— 
laſſen darf, — ich meine, Du darfſt Dir keine Illuſionen 
machen uͤber mich. Es gibt nur eine Moͤglichkeit: ich muß 
offen fein gegen Dich. Ich muß es ſoweit bringen .. .. 
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Ich ringe darnach. Wenn Du mich ganz kennſt, 
dann . . . . Ich meine, wenn Du mich dann noch er— 
traͤgſt .. . . oder wenn Du — mich noch lieben kannſt ... 
dann . .. das wäre ein Zuſtand ... dann wuͤrde etz 
was in mich kommen ... 'was Mutiges, Stolzes, ſag 
ich Dir .. .. dann lebte doch einer, und wenn fie mich 
alle verachteten ... Ida, voller Hingebung, ſchmiegt ſich an 
ihn. — Und jetzt ... jetzt werde ich Dir auch ... ber 
vor ich zu Vater hinaufgehe ... Du weißt, was ich 
meine?! 

Ida nickt. 

Wilhelm: Jetzt ſollſt Du ... Ich muß es über mich 
gewinnen, Dir zu ſagen, was mich — mit meinem — 
Vater ... Ja, Ida, ich will's tun . .. Arm in Arm ſchrei— 
tend: Stelle Dir vor! Ich war hier zu Beſuch ... nein 
— ſo kann ich nicht anfangen. — Ich muß weiter zuruͤck— 
gehen. — Du weißt ja, als ich mich damals ſchon eine 
lange Zeit ſelbſt durchgeſchlagen .... das hab ich Dir 
wohl noch gar nicht erzaͤhlt? 

Ida: Nein ... aber ruhig ... nur ja nicht unnötig 
. . . rege Dich nur nicht auf, Willy! 

Wilhelm: Siehſt Du, das iſt wieder ſo ein Fall: 
ich bin feig! Ich habe es bis jetzt nicht gewagt, Dir von 
meiner Vergangenheit zu erzählen ... Auf jeden Fall iſt 
es auch ein Wagnis. — Man wagt etwas — auch vor 
ſich ſelbſt . . . Einerlei! Wenn ich das nicht 'mal über 
mich braͤchte, wie ſollt' ich's dann fertig bringen — zu 
Vater hinaufzugehen?! 
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Ida: Ach, Du! quale Dich nicht! — jetzt ſtuͤrmt fo 
vielerlei auf Dich ein. 

Wilhelm: Du haſt wohl Furcht? — wie? Du fuͤrchteſt 
wohl Dinge zu hören ... 

Ida: Pfui, pfui, ſo mußt Du nicht ſprechen! 

Wilhelm: Nun alſo — dann ſtelle Dir vor: hier 
oben wohnte Vater. Bis er Mutter nahm, hatte er einſam 
gelebt, und ſo wurde es bald wieder; er fuͤhrte ſein ein— 
james Sonderlingsleben weiter .. .. Mit einem Mal ver— 
fiel er dann auf uns — Robert und mich, um Auguſte 
hat er ſich gar nicht bekuͤmmert. — Volle zehn Stunden 
taͤglich hockten wir über Buͤchern ... Wenn ich das Kerker— 
loch ſehe — heutigen Tags noch . . . es ſtieß an fein Arbeits— 
zimmer. Du haſt's ja geſehen! 

Ida: Der große Saal oben —? 

Wilhelm: Ja, der. — Wenn wir in dieſen Raum 
eintraten, da mochte die Sonne noch ſo hell zum Fenſter 
'reinſcheinen — für uns war es dann Nacht . . . Na ſiehſt 
Du — da .. .. da liefen wir eben zur Mutter .... Wir 
liefen ihm einfach fort — und da ſpielten ſich Szenen ab 
— Mutter zog mich am linken, Vater am anderen Arm 

.Es kam ſoweit: Friebe mußte uns hinauftragen. 
Wir wehrten uns, wir biſſen ihm in die Haͤnde; natürlich 
half das nichts, unſer Daſein wurde nur noch unertraͤg— 
licher ... Aber widerſpenſtig blieben wir, und nun, weiß ich, 
fing Vater an uns zu haſſen. Wir trieben es ſo lange, bis er 
uns eines Tages die Treppe hinunterjagte. Er konnte uns 
nicht mehr ertragen — unſer Anblick war ihm ekelhaft. 
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Ida: Aber Dein Vater — das gibſt Du doch zu? — 
eine gute Abſicht hat er doch gehabt mit Euch. Ihr ſolltet 
eben viel lernen, wie .... 

Wilhelm: Bis zu einem gewiſſen Grade mag er ja 
auch damals eine gute Abſicht — vielleicht gehabt haben. 
Aber wir waren ja zu der Zeit erſt Jungens von neun 
oder zehn Jahren, und von da ab hoͤtt die gute Abſicht auf. 
— Im Gegenteil: damals hat er die Abſicht gehabt, uns 
total verkommen zu laſſen. — Ja, ja! Mutter zum Poſſen 
. . . Fuͤnf Jahre lang waren wir im verwegenſten Sinne 
uns ſelbſt uͤberlaſſen . . . . Banditen und Tagediebe waren 
wir .. .. Ich hatte noch etwas, ich verfiel auf die Muſik. 
Nobert hatte nichts. — Aber wir verfielen auch noch auf 
ganz andere Dinge — deren Folgen wir wohl kaum je— 
mals verwinden werden . . .. Schließlich ſchlug Vater 
wohl das Gewiſſen. Es gab fuͤrchterliche Szenen mit 
Mutter. Am Ende wurden wir doch aufgepackt und in 
einer Anſtalt untergebracht. Und als ich mich an das 
Sklavenleben dort nicht mehr gewoͤhnen konnte und davon— 
lief, ließ er mich einfangen und nach Hamburg ſchaffen: 
der Taugenichts ſollte nach Amerika ... Der Taugenichts 
lief natürlich wieder davon. Ich ließ Eltern Eltern fein 
und hungerte und darbte mich auf meine eigene Fauſt 
durch die Welt. Robert hat ungefaͤhr die gleiche Karriere 
hinter ſich. Aber Taugenichtſe ſind wir deshalb in Vaters 
Augen doch geblieben ... Später war ich einmal fo naiv, 
eine Unterſtuͤtzung von ihm zu fordern — nicht zu bitten! 
— Ich wollte das Konſervatorium beſuchen. Da ſchrieb 
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er mir auf einer offenen Poſtkarte zurück: werde Schuſter. 
— Auf dieſe Weiſe, Ida! ſind wir ſo eine Art self made 
man — aber wir ſind nicht beſonders ſtolz darauf. 

Ida: Wahrhaftig, Willy ... ich kann wahrhaftig 
nicht anders ... ich fühle Dir wirklich alles nach; aber 
— ich kann augenblicklich nicht ernſt . . .. Sieh mich nicht 
ſo fremd an, bitte, bitte! 

Wilhelm: O Du — das iſt bitter — und nicht zum 
Lachen. 

Ida, ausbrechend: 's iſt ein Jubelgefuͤhl, Wilhelm! 
Ich muß Dir ſagen .. . es mag ſelbſtſuͤchtig fein, — aber 
ich freue mich ſo furchtbar — daß Du das ſo brauchen 
kannſt . .. Ich will Dich ja fo lieb haben, Wilhelm! 
. . Ich ſehe fo mit einem Mal Zweck und Ziel. Ach ich 
bin ganz konfus! Ich bedaure Dich ja ſo ſehr. Aber je 
mehr ich Dich bedaure, je mehr freue ich mich. Verſtehſt 
Du, was ich meine? Ich meine ... ich bilde mir ein — 
ich koͤnnte Dir vielleicht alles, was Du entbehrt haſt ... 
alle Liebe, die Du entbehrt haſt, mein ich, koͤnnte ich Dir 
vielleicht reichlich ... 

Wilhelm: Wenn ich's nur — verdiene, Du! — 
denn nun kommt — etwas, — was mich allein — betrifft 
... Vor Jahren ... nein — es iſt ... Ich Fam nämlich 
ſpaͤter hie und da beſuchsweiſe zur Mutter. — Mach' Dir 
'mal klar, Ida! — wenn ich ſo das ganze Elend wieder— 
ſah .. . mach' Dir 'mal klar, wie mir da — zu Mute 
werden mußte. 

Ida: Deine Mutter — litt wohl — ſehr? 

III. 4 
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Wilhelm: In manchen Dingen denk ich ja heut 
anders uͤber Mutter. Immerhin, die Hauptſchuld traͤgt 
Vater doch. Damals kam mir's vor, als ob er Mutter 
widerrechtlich hier gefangen hielte. Ich wollte geradezu, 
ſie ſollte ſich von ihm trennen. 

Ida: Aber — das konnte Deine Mutter — gar nicht, 
das — 

Wilhelm: Sie folgte mir ja auch nicht. Sie hatte 
nicht den Mut. — Nun — mit welchen Augen ich Vater 
anſah .. . nun, das kannſt Du Dir vielleicht denken. 

Ida: Sieh 'mal, Wilhelm! — Du warft vielleicht 
doch nicht ganz gerecht gegen Deinen Vater .. .. Ein 
Mann... 

Wilhelm, ohne Idas Einwurf zu beachten: Einmal — 
beging ich — die Torheit — einen Freund von mir... 
Unſinn: Freund .. fluͤchtiger Bekannter — ein Muſiker 
. . . Ich brachte ihn alſo mit hierher. Das war eine Auf— 
friſchung für Mutter. Sie ſpielte namlich — eine Woche 
lang — täglich mit ihm vierhaͤndig .. . Da alſo .. .. 
haarſtraͤubend . . . fo wahr, wie ich vor Dir ſtehe —: kein 
Schatten einer Möglichkeit! — und am Ende der Woche 
— ſchrieen es ihr — die Dienſtboten — ins Geſicht. 

Ida: Verzeih'! .. . Ich .. Um was —? 

Wilhelm: Mutter! .. . Mutter ſollte .. Meine 
Mutter ſollte .. Sie ſollte — denke Dir! fie wagten 
es ihr offen vorzuwerfen, daß ſie — ein ſchlechtes — Ver— 
haͤltns — mit ... das heißt, ich ſtellte die Perſon zur 
Rede ... frech ... der Kutſcher hätte es ihr geſagt ... 
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Ich zum Kutſcher, und der ... der .. der will es ... der 
ſagt mir geradezu, er habe es vom Herrn .. . vom Herrn 
ſelber ... Natuͤrlich .. . wo werde ich ihm denn fo was 
glauben?! — oder — wenigſtens — ſtraͤubte ich mich — 
bis — ich — ein Geſpraͤch — belauſchte, — was Vater 
— im Stall im Pferdeſtall mit dem Burſchen — 
hatte, — und — Du kannſt mir — glauben: — die 
Haͤnde — ſtarben — mir — ab, — wie ich — ihn da — 
über — meine — Mutter — reden hörte. 

Ida: Sei doch nur .... Laß Dich doch nur .. .. reg’ 
Dich doch bloß nicht ſo furchtbar auf. Du biſt ja 
N 

Wilhelm: Ich weiß nicht mehr ... Ich weiß nur ... 
Es ſteckt etwas in uns Menſchen ... der Wille iſt ein 
Strohhalm .. . .. Man muß fo etwas durchmachen ... 
Es war wie ein Einſturz ... Ein Zuſtand wie ... und 
in dieſem Zuſtand befand ich mich ploͤtzlich in Vaters 
Zimmer. — Ich ſah ihn. — Er hatte irgend etwas vor 
— ich kann mich nicht mehr beſinnen, was. — Und da — 
hab ich ihn — buchſtaͤblich — mit — dieſen — bei — 
den — Haͤnden — ab—ge.—ſtraft. Er hat Mühe, ſich auf— 
recht zu erhalten. 

Ida, ihre Augen ſtehen voll Tränen, die ſie trocknet; bleich 
und erſchüttert ſtarrt ſie einige Augenblicke auf Wilhelm hin, dann 
küßt ſie ſtill weinend ſeine Stirn. 

Wilhelm: Du — Barmherzige. 

Man hört die Stimme des Doktors von der Treppe her. 

Wilhelm: Und nun — wenn je! Er rafft ſich auf, Ida 
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küßt ihn nochmals. Er hat krampfhaft ihre Hand gefaßt. Wie die 
Stimme des Doktors ſchweigt, hört man fröhliches Gelächter aus 
dem Nebenzimmer. 


Wilhelm, mit Bezug auf das Lachen, wie auch auf das 
Kommen des Doktors, den man die Treppe herunterſteigen hört: 
Ihr habt eine wunderbare Macht! Ein Händedruck beider— 
ſeitiger Ermutigung, dann trennt ſich Ida von Wilhelm. Bevor 
ſie abgeht, kehrt ſie noch einmal um, faßt Wilhelms Hand und 
ſagt: Sei tapfer! Ab. 

Dr. Scholz, noch auf der Treppe: Aeh! großer Unſinn! 
. . . rechts, Friebe! — ah! Ellbogen . .. nicht halten, nicht 
halten! Donnerwetter! 


Wilhelm, je weiter der Doktor herunterkommt, um ſo auf— 
geregter erſcheint Wilhelm. Seine Farbe wechſelt oft, er fährt ſich 
durch die Haare, atmet tief, macht die Bewegungen des Klavier— 
ſpielens mit der Rechten uſw. Hierauf iſt deutlich wahrzunehmen, 
wie Strömungen für und wider in ihm kämpfen, — wie er in 
ſeinem Entſchluß wankend wird. Er ſcheint fliehen zu wollen, da 
bannt ihn das Hervortreten des Doktors. Er hat eine Stuhllehne 
gefaßt, um ſich zu ſtützen und ſteht zitternd und bleich da. Der 
Doktor iſt ebenfalls, zu ſeiner vollen, imponierenden Größe auf— 
gerichtet, ſtehen geblieben und mißt ſeinen Sohn mit einem Blick, 
der nacheinander Schreck, Haß und Verachtung ausdrückt. Es 
herrſcht Stille; Friebe, der, den Doktor ſtützend und ihm vor— 
leuchtend, ebenfalls eingetreten iſt, benützt dieſelbe, um ſich davon, 
zuſchleichen, ab in die Küche. Wilhelm ſcheint einen Seelenkampf 
phyſiſch durchzuringen. Er will reden, die Kehle ſcheint ihm zu 
verſagen, es kommt nur zu lautloſen Bewegungen der Lippen. Er 
nimmt die Hand von der Stuhllehne und ſchreitet auf den Alten 
zu. Er geht unſicher, er taumelt, er kommt ins Wanken, ſteht, 
will aufs neue reden, vermag es aber nicht, ſchleppt ſich weiter 
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und bricht, die Hände gefaltet, zu des Alten Füßen nieder. In des 
Doktors Geſicht hat der Ausdruck gewechſelt: Haß, Staunen, er— 
wachendes Mitgefühl, Beſtürzung. 

Dr. Scholz: Junge ... mein lieber Junge! mein ... 
Er ſucht ihn bei den Händen zu erheben. Steh doch nur — 
auf! ... Er faßt Wilhelms Kopf, der ſchlaff hängt, zwiſchen beide 
Hände und kehrt ihn ſich zu. Sieh mich ... Junge ... ſieh 
mich doch 'mal — an. Ach, was iſt denn — mit ...? 

Wilhelm bewegt die Lippen. 

Dr. Scholz, mit bebender Stimme: Was ... was .. 
ſagſt Du zu mir? Ich .... 

Wilhelm: V. . . Vater — ih... 

Dr. Scholz: Wie — meinſt Du —? 

Wilhelm: Ich — habe Dich . .. habe Dich ... 
N 

Dr. Scholz: Unſinn, Unſinn! jetzt nicht von folchen ... 

Wilhelm: Ich bin — an Dir — zum Ver— 
brechen 

Dr. Scholz: Unſinn, Unſinn! Ich weiß gar nicht, was 
Du willſt? Alte Sachen ſind alte Sachen. Tu mir die 
einzige Liebe, Junge! ... 

Wilhelm: Nun — nimm's von mir! nimm — die 
Laſt von mir! 

Dr. Scholz: Vergeben und vergeſſen, Junge! vergeben 
und vergeſſen ... 

Wilhelm: Dank .... Er atmet tief auf, das ur 
fein verläßt ihn. 

Dr. Scholz: Junge! was machſt Du mir Dein für 
Sachen! was.. 
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Er hebt und ſchleppt den Ohnmächtigen allein bis in einen in der 
Nähe ſtehenden Lehnſtuhl. Bevor er ihn niedergeſetzt hat, kommen 
Ida, Robert, Aug uſte, Frau Scholz und Frau Buchner 
haſtig aus dem Nebengemach, Friebe aus der Küche. 

Dr. Scholz: Wein! ſchnell etwas Wein! 

Ida geht und iſt ſogleich mit Wein zurück. 

Frau Scholz: O Gottogottogott! Waſſer! ... gleich 
mit Waſſer beſprengen! 

Dr. Scholz floͤßt ihm Wein ein. 

Auguſte: Was war denn? 

Ida, bleich und in Tränen, legt ihre Wangen an die Wilhelms: 
Wie eiskalt er ſich anfuͤhlt. 

Frau Scholz: Ueber was hat ſich denn der Junge 
bloß fo aufgeregt, das möcht ich bloß wiſſen ... das iſt 
mir doch rein ..... 

Robert, ihre Hand faſſend und zugleich ihre Rede abſchneidend, 
verweiſend: Mutter!! 

Frau Buchner: Beſprengen, beſprengen, Herr 
Doktor! 

Dr. Scholz: Pſt, pſſſt, habt Ihr ... haben Sie viel— 
leicht Eau de Cologne? 

Frau Buchner: Ja, — ſie gibt ihm ein Flacon — bitte. 

Dr. Scholz: Danke. Er beſtreicht dem Ohnmächtigen die 
Stirn. 

Ida, zum Doktor: Es iſt — doch hoffentlich ... nicht 
wahr? nur .. .. Sie bricht in Schluchzen aus. Ach, er ſieht fo 
ſchrecklich ruͤhrend aus, wie .... wirklich wie — tot ſieht 
er aus. 
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Robert tröfter Ida. 

Frau Scholz: Wie der Junge bloß ſchwitzt! Sie wiſcht 
ihm die Stirn. 

Wilhelm gähnt. 

Dr. Scholz: Pſt. Er und alle blicken mit Spannung auf 
Wilhelm. 

Wilhelm räuſpert ſich, dehnt ſich, öffnet und ſchließt die 
Augen wie ein Schlaftrunkener, legt den Kopf wie zum Schlaf 
zurück. 

Dr. Scholz, hoͤrbar: Gott ſei Dank! 

Er richtet ſich auf, wiſcht ſich die Stirn mit dem Taſchentuch und 
muſtert gerührt und halb verlegen ſeine Umgebung. Ida iſt ihrer 
Mutter unter Lachen und Weinen um den Hals gefallen. Robert 
ſteht, kaum Herr ſeiner Bewegung, mit gefalteten Händen da und 
läßt ſeine Blicke abwechſelnd über alle Anweſenden hingleiten. 
Auguſte geht, das Taſchentuch zuſammengeballt vor dem Munde, 
haſtig auf und ab und hält jedesmal im Vorübergehen einen 
Augenblick vor Wilhelm inne, um ihn forſchend zu betrachten. 
Friebe geht auf den Zehenſpitzen ab. Des Doktors Blick trifft 
den ſeiner Frau. Schüchtern und gerührt wagt ſie ſich näher, 
faßt leiſe ſeine Hand und klopft ihm auf den Rücken. 

Frau Scholz: Alterchen —! 

Auguſte ahmt die Mutter nach, umarmt und küßt dann den 
Vater, was dieſer geſchehen läßt, ohne ſeine Hand aus der ſeiner 
Frau zu nehmen. 

Auguſte, an ſeinem Halſe: Mein Herzensvaͤterchen! 

Robert, plötzlich entſchloſſen, tritt auf ſeinen Vater zu und 
ſchüttelt ihm die Hand. 

Frau Scholz gibt des Doktors Hand frei und führt ihm 
Ida zu. 5 
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Dr. Scholz blickt erſt Ida, dann Wilhelm an und richtet 
einen fragenden Blick auf Frau Buchner. 

Frau Buchner nickt bejahend. 

Dr. Scholz macht eine Gebärde, die etwa ausdrückt: ich will 
nichts verreden, ich kann mich vielleicht täuſchen. Hierauf ſtreckt 
er dem Mädchen ſeine Hand entgegen. 

Ida kommt, nimmt ſeine Hand, beugt ſich darauf nieder und 
küßt fie. 

Dr. Scholz zieht ſeine Hand gleichſam erſchreckt zurück. 

Wilhelm ſeufft tief auf. Alle erſchrecken. 

Auguſte, in der Tür zum Nebengemach, winkt Frau Scholz, 
dann ab. 

Frau Scholz macht dem Doktor Zeichen, die beſagen: man 
wolle ſich ins Nebengemach begeben des Patienten wegen. 

Dr. Scholz nickt beſtätigend und entfernt ſich Hand in Hand 
mit Frau Scholz behutſam. 

Frau Buchner, der Ida bedeutet hat, ſie wolle bei Wilhelm 
bleiben, ebenfalls ab ins Nebenzimmer. 

Robert, leiſe: Fraͤulein Ida, wurden Sie ... möchten 
Sie mir wohl die Wache diesmal uͤberlaſſen? 

Ida, freudig überraſcht: Herzlich gern! Händedruck, ab ins 
Nebengemach. 

Robert rückt einen Stuhl neben den Wilhelms und läßt ſich, 
den Schlafenden beobachtend, darauf nieder. Nach einem Weilchen 
zieht er ſeine Tabakspfeife aus der Taſche, um ſie in Brand zu 
ſetzen, erinnert ſich aber zur rechten Zeit der Gegenwart des Pa— 
tienten, und ſteckt ſie ſogleich wieder ein. 

Wilhelm ſeuftt, ſtreckt die Glieder. 

Robert, leiſe und behutſam: Wilhelm. 

Wilhelm räuſpert ſich, ſchlägt die Augen fremd und ver— 
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wundert auf und ſagt nach einer Weile — als hätte ihn die Anz 
rede Roberts erſt jetzt getroffen: — Ja! 

Robert: Wie iſt Dir denn jetzt? 

Wilhelm, nachdem er Robert eine Weile nachdenklich an— 
geblickt hat, mit ſchwacher Stimme: Robert? — nicht? 

Robert: Ja — ich bin's ... Robert ... wie geht's 
Dir denn? 

Wilhelm: Gut — räuſpert ſich — ganz gut — jetzt. Er 
lächelt gezwungen, macht einen ſchwachen Verſuch, ſich zu erheben, 
der fehlſchlägt. 

Robert: O, Du! das iſt doch wohl noch ein bißchen 
gar zu zeitig, nicht? 

Wilhelm nickt bejahend, ſeufzt, ſchließt erfchöpft die Augen .... 
Pauſe. Wilhelm ſchlägt die Augen groß und ruhig auf und ſpricht 
leiſe, aber klar: Was iſt denn eigentlich paſſiert? — 
hier? — 

Robert: Ich glaube, Wilhelm, es wird das Beſte 
fein, wir laſſen das vorlaͤufig auf ſich beruhen ... . Die 
Verſicherung geb ich Dir: etwas ... ich jedenfalls hätte 
es niemals fuͤr moͤglich gehalten. 

Wilhelm, vergeiſtigt: — Ich — auch nicht. 

Robert: — Wie fol man denn auch .. .. ah! Kohl! 
das war ja auch abſolut nicht vorauszuſehen! — aber es 
iſt eben doch vorgefallen. 

Wilhelm: Ja — nun faͤllt mir — nach und nach ... 
es — war — lieblich! Seine Augen füllen ſich mit Tränen. 

Robert, mit leiſem Beben in der Stimme: Ein ſentimen— 
tales Weibsbild iſt man doch .. .. Soviel ſteht wieder 
'mal bombenfeſt: man hat wieder 'mal ſo ins Blaue 'nein 
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verdammt. Gekannt haben wir den Alten doch nicht, — 
das koͤnnen wir doch wohl nicht gerade behaupten. 

Wilhelm: Vater? — nein! wir ſind ja alle — ſo 
blind, ſo blind! 

Robert: Das — weiß Gott! — find wir .. .. 

Wilhelm: Wie mir das vorkommt! — wunderfremd. 
Er liebt uns ja! Der alte Mann iſt ja ſo himmliſch 
gut! 

Robert: Das kann er ſein, und das wußte ich bis 
jetzt nicht. 

Wilhelm: Mir daͤmmert manches! .... 

Nobert: Mit dem Verſtande — und ſo — ſieh 'mal 
— hatt ich das ja laͤngſt erfaßt. — Alles iſt geworden. 
Verantwortlich hab ich Vater nicht gemacht. — Heißt 
das, ſchon ſeit Jahren nicht mehr. — Nicht für mich, 
überhaupt für keinen von uns. Aber heut hab ich's ge— 
fuͤhlt; und das iſt, kannſt Du glauben, noch ganz 'was 
andres .. .. Ehrlich, mich hat's geradezu aus dem Gleich— 
gewicht gebracht. — Als ich ihn ſo ſah — ſo um Dich be— 
muͤht .... foͤrmlich wie ein Schlag war mir da! — Und 
nun ale ich mir immer ſagen: — warum iſt denn das 
nun nicht . . . . na warum denn nicht? Es iſt doch jetzt in 
uns lebendig geworden, es war doch alſo in uns — warum 
iſt es nicht ſchon fruͤher hervorgebrochen? In Vater, in 
Dir — und in mir wahrhaftigen Gott auch? Es war 
doch in uns! Und nun hat er das fo in ſich hinein gewuͤrgt 
— Vater mein ich — na und wir ja auch — ſo viele 
Jahre lang .... 


78 


Wilhelm: Das iſt mir nun aufgegangen: ein Menſch 
kehrt nicht nur jedem ſeiner Mitmenſchen eine andere Seite 
zu, ſondern er iſt tatſaͤchlich jedem gegenüber von Grund 
aus anders 

Robert: Warum muß denn das ſo ſein zwiſchen uns? 
Warum muͤſſen denn wir uns nur immer und ewig ab— 
ſtoßen? 

Wilhelm: Das will ich Dir ſagen: Herzensguͤte fehlt 
uns! Nimm zum Beiſpiel Ida! Was Du Dir erkluͤgelt 
haſt, das lebt in ihr. Sie ſitzt nie zu Gericht. Alles greift 
ſie ſo weich, ſo mitleidig an — die zarteſten Dinge. Das 
ſchont fo, verſtehſt Du! das ... und das, glaub ich, iſt 
8 

Robert, ſich erhebend: Wie iſt Dir jetzt ſo? — 

Wilhelm: Recht frei iſt mir doch jetzt ... 


Robert: Ach — was nutzt das alles! .. .. Ja — 
was ich wollte — ſagen? Vielleicht wird's doch gut mit 
Euch! 


Wilhelm: Was denn? 

Robert: Na, wie denn? Du und ... na, und Ida 
natuͤrlich. 

Wilhelm: Vielleicht! . .. Die beiden haben eine 
Macht — auch Frau Buchner — aber doch Ida haupt— 
ſaͤchlich. Ich habe gedacht, das koͤnnte mich retten .... 
Zuerſt wehrte ich mich ja ... 

Robert, gedankenvoll: Das haben ſie! — ſie haben eine 
Macht und deshalb . ... anfaͤnglich — offen geſagt, hab 
ich's Dir veruͤbelt. 
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Wilhelm: Das fühlte ich wohl. 

Robert: Na, nimm 'mal an: ich hörte von einer Ver: 
lobung, und nun ſah ich Ida; treppauf, treppab fang fie 
und fo fröhlich — ohne eine Idee von .. .. 

Wilhelm erhebt ſich: Ich verſtand Dich ja auch; ich 
gab Dir ja ſogar recht, was willſt Du! 

Robert: Nu ja doch! — ich bin ja auch ... es iſt ja 
auf dieſe Weiſe ganz 'was anders. — Ich muß ja zugeben 
. . . wie geſagt ... uͤberhaupt ... Ganz friſch ſchon? 

Wilhelm: Vollkommen. 

Robert: Dann kommſt Du wohl alſo bald? 

Wilhelm: Ich will nur noch . .. geh doch einſtweilen 
Du! 

Robert: Schön! Geht, kommt zurück. Hoͤr' 'mal, Du! 
ich kann nicht anders, ich muß Dir ſagen, Deine ganze 
Handlungsweiſe — Vater gegenuͤber — und auch — 
überhaupt, iſt hochachtenswert. — Ich hab' Dich auch fo 
— überfallen förmlich — mit meiner verfluchten Borniert⸗ 
heit. Man ... hol's der Teufel! Ich habe ſeit langer Zeit 
wieder zum erſten Male ſo 'ne Art unabweisbares Be— 
duͤrfnis, verſtehſt Du! mich ſelbſt anzuſpucken. Das ge— 
nuͤgt Dir doch, wie? — Na, Du wirſt mir doch nun auch 
die Liebe tun und — wenn ich Dich ... jawohl, gekraͤnkt 
habe ich Dich ununterbrochen, ſeit Du hier biſt. Alſo — 
es tut mir leid! hoͤrſt Du! 

Wilhelm: Bruder! Sie ſchütteln ſich mit Rührung die 
Hände. 

Robert zieht ruhig die Hand aus der Wilhelms, bringt ſeine 
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Tabakspfeife hervor, entzündet fie, pafft und ſagt dabei vor fich 
hin: Akrobaten — ſeele! — pf! pf! na item. Hierauf wendet 
er ſich zum Gehen. Bevor er die Türe des Seitengemaches auf— 
klinkt, ſpricht er über die Schultern zu Wilhelm: Ich — will 
ſie Dir herausſchicken! 

Wilhelm: Ach — Du — laß doch! .. . na — wenn 
Den 
Robert nickt bejahend, verſchwindet in der Tür. Ab. 

Wilhelm atmet befreit auf. Volle Freude über das Ge— 
ſchehene bemächtigt ſich ſeiner. 

Ida kommt aus dem Nebenzimmer, fliegt in ſeine Arme: 
Willy! 

Wilhelm: — Jetzt — jetzt ... Du... Ihr . . . Ihr 
beiden goldnen Seelen habt mich losgekaͤmpft. Jetzt — 
ein ganz neues Leben! ... Du glaubſt nicht, wie mich das 
hebt! Ordentlich groß ſtehe ich vor mir da! — O Du! 
das merke ich jetzt erſt — das hat doch furchtbar auf mir 
gelaſtet. ... Und nun fühl ich auch Kraft! Kraft fühle ich, 
Du! — Verlaß Dich d' rauf, ich erreiche es nun doch 
noch! Ich werd's ihm zeigen, was der Taugenichts kann! 
Ich werde Vater den Beweis liefern. Ich werde ihm 
beweiſen, daß etwas in mir lebt: eine Kraft, eine Kunſt, 
vor der fie ſich beugen ſollen ... Die ſtarrſten Köpfe 
werden ſich beugen, ich fuͤhl's! — Das hat mich nur 
niedergeknebelt, glaubſt Du! Es kribbelt mir in den 
Fingerſpitzen, glaubſt Du! ... Ich möchte ſchaffen, 
ſchaffen ... 

Ida: Siehſt Du, ſo iſt's recht! Nun endlich haſt Du 
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Dich wiedergefunden. — Liebſter, ich möchte jauchzen. — 
Jauchzen möcht ich, — jubeln ... Siehſt Du, wie ich 
recht hatte: nichts iſt erſtorben in Dir! Es ſchlief nur! Es 
wacht alles wieder auf, ſagte ich Dir immer. Es iſt auf— 
gewacht, ſiehſt Du nun! .... 

Sie umarmen, küſſen ſich und ſchreiten dann ineinander ver— 
ſchlungen in ſtummer Glückſeligkeit durch den Saal. 

Wilhelm bleibt ſtehn, ſchaut mit glücklichem Staunen in die 
Augen ſeiner Braut, dann läßt er den Blick weiter ſchweifen, rings 
herum durch den Raum und ſagt: In dieſen eiskalten Mauern 
. . . wie Fruͤhlingszauber iſt das! 

Einige Küſſe; eng verſchlungen, ſtumm im Glück, ſchreiten ſie 
weiter. 

Ida ſingt piano mit ſchelmiſcher Beziehung auf etwas in der 
Vergangenheit; etwas, wie: nun, ſiehſt Du, wie recht ich hatte: 

Wenn im Hag der Lindenbaum 
Wieder bluͤht, 
Huſcht der alte Fruͤhlingstraum ... 

Frau Scholz tritt ein, gewahrt die beiden, will ſich ſchnell 
wieder entfernen. 

Ida hat es bemerkt, bricht ihr Lied ab, fliegt auf Frau Scholz 
zu: Nicht fortlaufen, Schwiegermuttelchen! 

Frau Scholz: J warum nich gar! Ihr koͤnnt mich 
ja gar nicht brauchen. 

Wilhelm umarmt und küßt ſeine Mutter und hilft ſie mit 
hereinziehen. 

Frau Scholz, launig: Du biſt wohl nich recht geſcheit. 
Ihr ſeid wohl .. . Ihr reißt mir ja ... 
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Wilhelm: Ach was, Mutter! das iſt ja jetzt alles 
einerlei — Mutter! Du ſiehſt einen anderen Menſchen 
vor Dir. Zwiſchen Mutter und Braut, beider Hände haltend: 
Komm, altes Mamachen! — Seht Euch in die Augen! 
— ſo — gebt Euch die Haͤnde! 

Frau Scholz: Naͤrr'ſcher Kerl! 

Wilhelm: Kuͤßt Euch! 

Frau Scholz, nachdem ſie ſich mit der Schürze über den 
Mund gefahren: Na, dummer Kerl! — das ... da iſt doch 
weiter nichts dabei .. da brauchſt Du uns doch nicht .. 
gelt, Ida? Sie küſſen ſich lachend. 

Wilhelm: Und nun Friede! 

Frau Scholz: Nich berufen, Junge! 

Friebe, eine dampfende Punſchterrine tragend, aus der Küche 
in das Nebengemach. 

Wilhelm: Oho! — na dann alſo .. Friebe! iſt er gut? 

Friebe, im Vorübergehen: J, von det Zeich kenn'n Se 
mer dreiſte wat vorſetzen, da bring ick ooch noch keen'n 
Schluck nich ieber de Lippen. 

Wilhelm: Nich moͤglich, Friebe! 

Friebe: Frieher, ja — jetz bin ick — laͤngſt abjeſchmiſſen. 
Jetz trink ick — nur — mehrſchtenteels — b—bitr’ren 
Schnaps. Ab. 

Ida hat Wilhelm die Krawatte in Ordnung gebracht und 
den Rock zurecht gerückt: So, nu ... 

Wilhelm: Schon gut, Du! — Iſt Vater heiter? 

Frau Scholz: Er erzaͤhlt ſo. — Manchmal verſteht 
man's gar nicht. 
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Wilhelm: Das Herz pocht mir doch wieder! 

Frau Scholz: Wenn nur Robert nich ſoviel 
traͤnke. 

Wilhelm: Ach, Mutter, heut . heut iſt das ja alles 
einerlei! heut .... 

Ida: Nun komm ſchnell, eh' Dir erſt wieder .. 

Wilhelm, zu Frau Scholz: Gehſt Du mit? 

Frau Scholz: Geht nur, geht! 

Ida und Wilhelm ab ins Nebenzimmer. 

Frau Scholz . .. ſteht, ſinnt nach, ſtreicht ſich mit der Hand 
die Stirne und begibt ſich zufolge eines plötzlichen Einfalls an die 
Tür des Nebengemachs, wo ſie lauſcht. 

Friebe tritt durch eben dieſelbe Tür ein. Man merkt nun 
deutlich: er iſt angeheitert: Frau Dokter! 

Frau Scholz: Was wollen Sie? 

Friebe, pfiffig geheimnisvoll: Ma' hat ſei' Wunder, Frau 
Sch—olzen. 

Frau Scholz, zurückſchreckend: Sie haben — zu viel ge— 
trunken! Sie .. 

Friebe: Ick — lauer' ſchon — uf alle Arten, det ick 
. det ick und ick wollte Sie wat mitteilen. 

Frau Scholz: Na ja, ja, ja! Sagen Sie nur ſchnell, 
was Sie zu ſagen haben. 

Friebe: Na, ick meen' man bloß .. 

Frau Scholz: So reden Sie doch nur, Friebe! 

Friebe: Ick meen' man bloß: — det is doch nich takt— 
mäßig. In dieſe F... Funktion — da ſind ooch all noch 
ville Sachen — wo ick ooch verſchweigen muß .... ick 
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meen' man bloß — Ihr Mann — der kann't unmeejlich 
mehr lange machen ... 

Frau Scholz: O Jeſis, Jeſis, Friebe! Hat er denn 
. . . 0 Sefis! hat er denn geklagt? Is er denn krank? 

Friebe: Na, uf ſo wat — verſteh ick mir doch?! 

Frau Scholz: Ueber was klagt er denn? 

Friebe: Ick ſollt' ja — aber — nich — ſagen. 

Frau Scholz: Is es denn ernſt? Friebe nickt beſtätigend. 
Er kann doch aber nich vom Tode geſprochen haben? 

Friebe: Er hat ſich — ſogar — noch mehr — ſo 'ne 
Sachen bedient, aber ... 

Frau Scholz: Na, nu druͤcken Sie ſich doch endlich 
deutlich aus. Trinkt der Menſch .. .! 

Friebe, aufgebracht: Ja ick . .. na Jaͤrtner — un 
Schuhwichſer .. un' was da allens vorfallen dut .. .. 
nee! — Ick brauch' mir det nich .. in jede Funktion ... 
das ... in dieſe Funktion kommt — allens vor — aber 
nee! ... da haben fe — det Janze ... klar . . . Punkt! 
. . . . Er macht kehrt, ab in die Küche. 

Frau Scholz: Der Menſch iſt verruͤckt geworden. 

Ida, im Hintergrund durch die Türe des Nebenzimmers, dieſe 
hinter ſich zudrückend. Sie ein klein wenig wieder öffnend, ruft ſie 
ins Gemach zurück: Warten, Herrſchaften! ruhig und folg— 
ſam warten! 

Wilhelm, ſich hereindrängend: Ich will Dir ja nur 
helfen. 

Ida: Aber ſonſt niemand! Ida und Wilhelm entzünden 
die Chriſtbaumlichte. 

III. 5 
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Frau Scholz: Du! — hoͤr' 'mal! — Wilhelm! 

Wilhelm, beſchäftigt: Gleich, Mutterchen! — wir find 
gleich fertig. Der Chriſtbaum, die Girandolen und der Kron— 
leuchter ſtehen im Licht. Ida nimmt eine große Decke, welche über 
die Geſchenke auf der Tafel gebreitet war, von dieſen herunter. 
Wilhelm tritt zur Mutter. 


Ida ruft durch die Türe des Speiſezimmers: Jetzt! 

Frau Scholz iſt im Begriff, Wilhelm etwas mitzuteilen, als 
fie durch den Eintritt des Dr. Scholz geftört wird. Es folgen nun: 
Auguſte, Robert und Frau Buchner. 


Dr. Scholz, vom Trinken gerötetes Geſicht. Mit affeftiertem 
Staunen: Ah! ah! 

Frau Buchner: Feenhaft! 

Auguſte, befangen lächelnd. 

Robert umgeht, die Pfeife im Mund, erſt befangen, dann 
mehr und mehr ironiſch lächelnd, den Raum. 

Ida hat Wilhelm, der darob äußerſt betreten iſt, zu dem Platze 
geführt, wo ſeine Geſchenke liegen: Lach' mich nicht aus, Willy! 
Sie hält ihm die Börſe hin. 

Wilhelm: Nein, aber! Ida! — ich hab' Dich doch 
gebeten .... 

Ida: Ich hatte ſie 'mal fuͤr Vater gehaͤkelt. Das letzte 
Jahr vor ſeinem Tode hat er ſie viel getragen. Da dacht 
. 

Wilhelm, unter den Blicken der Beobachter mit ſteigender 
Verlegenheit: Jawohl .. fo, fo .. vielen Dank, Ida! 

Robert: Die Dinger muͤßten nur praktiſcher ſein. 

Frau Scholz, durch Frau Buchner ebenfalls an den Tiſch 
geführt: Aber was machſt Du denn nur fuͤr Geſchichten? 
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Ich kann Euch ja gar nichts ... ich hab' ja gar nichts für 
Euch — vor einem gehäkelten Tuche: — nein ... nein .. . nee 
Du — tu mer die Liebe! Das haſt Du fuͤr mich ge— 
haͤkelt? Nee ſag' mer nur — fer mich alte Frau? Na, 
da dank ich Dir auch vielmals ſchoͤn. Sie küſſen ſich. 

Frau Buchner: Ach, ich — freu' mich nur, wenn Dir's 
gefaͤllt. 

Frau Scholz: Prachtvoll! — wundervoll — wunder— 
ſchoͤn! Wie viele Zeit und Muͤhe! Nee! .... 

Ida: Auch fuͤr Sie haͤtt ich was, Herr Robert! Sie 
dürfen mich aber nicht auslachen! 

Robert, über und über rot werdend: Aeh — zu was denn! 

Ida: Ich hab' mir gedacht — Ihre Tabakspfeife 
— die wird Ihnen naͤchſtens die Naſenſpitze verbrennen — 
und da hab ich mich Ihrer erbarmt und noch geſtern 
ſchnell .. . . Sie zieht eine neue Tabakspfeife, die fie auf dem 
Rücken gehalten, hervor und überreicht ſie ihm. Da iſt das 
Prachtſtuͤck! Allgemeine Heiterkeit. 

Robert, ohne ihr die Pfeife abzunehmen: Sie ſcherzen, 
Fraͤulein! 

Ida: Na ja! aber mit dem Schenken iſt's mir bitter 
ernſt. 

Robert: Ach, nein doch, nein doch, das glaub ich 
nicht! 

Frau Scholz, entrüſtet, leiſe zu Wilhelm: Robert iſt un— 
ausſtehlich! 

Ida: Aber nein, wirklich! 

Robert: Sehen Sie — dies Ding da .... ich habe 
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mich fo dran gewöhnt. ... i, und Sie ſcherzen ja auch 
wirklich nur! 

Ida, die Augen voll Tränen; ihren Schmerz bemeiſternd und 
mit zitternder Stimme: Nun — ja — wenn Sie meinen. 
Sie legt das Geſchenk auf den Tiſch zurück. 


Frau Buchner hat während des letzten Geſprächs mehr— 
mals leiſe Ida zugerufen; nun eilt ſie auf ſie zu: Idchen — haſt 
Du denn vergeſſen? 

Ida: Was denn, Mama? 


Frau Buchner: Du weißt doch! Zu den übrigen: Nun 
ſollen Sie noch etwas zu hoͤren bekommen. 

Ida, froh, auf dieſe Weiſe ihre Bewegung verbergen zu können, 
folgt ihrer Mutter, die ſie an der Hand gefaßt hat, ins Neben— 
zimmer. 

Frau Scholz, zu Robert: Warum haſt Du ihr denn 
die Freude verdorben? 

Wilhelm geht, die Enden ſeines Schnurrbartes nervös 
kauend, unruhig umher und wirft ab und zu drohende Blicke auf 
Robert. 

Robert: Was denn? wie denn? Ich weiß gar nicht, 
was Du willſt? 


Auguſte: Na, freundlich war das allerdings nicht 
gerade. 

Robert: Laßt mich doch zufrieden! und uͤberhaupt: was 
ſoll ich denn damit! 


Geſang und Klavierſpiel, aus dem Nebenzimmer dringend, unter— 
bricht die Sprechenden. Alle blicken einander erſchrocken an. 
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Idas Stimme: 

Ihr Kinderlein kommet, 
O kommet doch all! 

Zur Krippe her kommet 
In Bethlehems Stall, 
Und ſeht, was in dieſer 
Hochheiligen Nacht 
Der Vater im Himmel 
Fuͤr Freude uns macht! 

Dr. Scholz iſt über das Verhalten Roberts immer finſterer 
geworden. Bei Beginn des Geſanges blickt er ſcheu — wie je— 
mand, der einen Angriff fürchtet — umher und ſucht einen ge 
wiſſen Abſtand zwiſchen ſich und jedem der Anweſenden möglichſt 
unauffällig feſtzuhalten. 

Frau Scholz, bei Beginn des Geſanges: Ach, wie ſchoͤn! 
Einen Augenblick lauſcht ſie hingegeben, dann bricht ſie in 
Schluchzen aus. 

Robert bewegt ſich langſam, macht, wie der Geſang anhebt, 
ein Geſicht, wie: na nu hoͤrt's auf, ſchreitet weiter, lächelt ironiſch 
und ſchüttelt mehrmals den Kopf. Im Vorübergehen ſagt er 
halblaut etwas zu Auguſte. 

Auguſte, halb und halb gerührt, platzt nun laut heraus. 

Wilhelm hat bisher, ein Spiel widerſprechender Empfin— 
dungen, an die Tafel gelehnt — auf der Platte nervös Klavier 
ſpielend — geſtanden; nun ſteigt ihm die Röte der Entrüſtung ins 
Geſicht. 

Robert ſcheint gegen Ende des Geſanges unter den Tönen 
phyſiſch zu leiden. Die Unmöglichkeit, ſich dem Eindruck derſelben 
zu entziehen, ſcheint ihn zu foltern und mehr und mehr zu erbittern. 
Unmittelbar nach Schluß des Verſes entfährt ihm — gleichſam als 
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Trümmerſtück eines inneren Monologes — unwillkürlich das Wort: 
Kinderkomoͤdie! in einem beißenden und wegwerfenden Tone. 
Alle, auch der Doktor, haben das Wort gehört und ſtarren Robert 
entſetzt an. 
Frau Scholz und Auguſte, gleichzeitig: Robert! 
Dr. Scholz unterdrückt eine Aufwallung von Jähzorn. 
Wilhelm macht in bleicher Wut einige Schritte auf 
Robert zu. 
Frau Scholz ſtürzt ſich ihm entgegen, umarmt ihn: Wil— 
helm! — tu mir die einzige Liebe! 
Wilhelm: Gut —! Mutter! 
Er geht, ſich überwindend, erregt umher. In dieſem Augenblick 
hebt der zweite Vers an. Kaum berühren die erſten Töne ſein 
Ohr, ſo erzeugt ſich in ihm ein Entſchluß, infolgedeſſen er auf die 
Tür des Seitengemaches zuſchreitet. 
Da liegt es, ach Kinder! 
Auf Heu und auf Stroh; 
Maria und Joſef 
Betrachten es froh, 
Die redlichen Hirten 
Knien betend davor, 
Hoch oben ſchwebt jubelnd 
Der Engelein Chor. 


Frau Scholz ſtellt ſich ihm in den Weg: Wilhelm! — 
was machſt Du denn! 

Wilhelm, ausbrechend: Sie ſollen aufhoͤren zu ſingen. 

Auguſte: Du biſt wohl nicht bei Troſt. 
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Wilhelm: Laßt mich zufrieden! Sch fage, fie follen 
aufhören. 

Frau Scholz: Aber fei doch . . . Du biſt ja wirklich 
. . na gutt, dann ſiehſt Du mich dieſen Abend nicht mehr. 

Robert: Bleib doch, Mutter! Laß ihn doch machen! 
Es iſt ja ſeine Privatſache! 

Wilhelm: Robert! treib's nicht zu weit! Nimm 
meinen Rat an! Du haft mir vorhin eine Muͤhrſzene vor— 
gemacht, das macht Dich nur noch widerwaͤrtiger. 

Robert: Sehr richtig: — Ruͤhrſzene. — Bin ſelbſt 
der Meinung .... 

Wilhelm geht abermals auf das Seitengemach zu. 

Frau Scholz, ihn abermals zurückhaltend: O, Gottogott— 
ogott, Junge, warum willſt Du fie denn .. Der zweite 
Vers iſt beendet. 

Wilhelm: Weil Ihr es alle miteinander nicht wert ſeid. 

Robert, dicht an Wilhelm herantretend, mit einem frechen, 
vielſagenden Blick in ſeine Augen: Du vielleicht? 

Frau Scholz: O, Jeſis nee, Ihr treibt's doch wieder 
ſoweit. Der dritte Vers hebt an: 

Manch Hirtenkind traͤgt wohl 
Mit heiterem Sinn 

Milch, Butter und Honig 
Nach Bethlehem hin, 

Ein Koͤrbchen voll Fruͤchte, 
Das purpurrot glaͤnzt, 

Ein ſchneeweißes Laͤmmchen, 
Mit Blumen bekraͤnzt. 


Wilhelm: Sie füllen aufhören! 

Frau Scholz, ihn wiederum feſthaltend: Junge!! 

Wilhelm: Einfach — unter aller Wuͤrde. Es iſt 
Blasphemie! Es iſt ein Verbrechen an dieſen Menſchen, 
wenn wir ſie .. ich .. ja auf Ehre, ich werde ſchamrot für 
Euch alle! 

Auguſte, pikiert: Na — ſo ganz beſonders ſchlecht und 
veraͤchtlich ſind wir am Ende doch wohl auch nicht. 

Wilhelm: Auguſte! — mich ekelt's! 

Auguſte: Mag's doch: — ja, ja; nu auf einmal iſt 
man hinten runtergerutſcht. Nu gibt's auszuſetzen an 
der Schweſter an allen Ecken und Enden. Da is das 
nich recht, da is jen's nich recht. Aber das Fraͤulein 
DIR 

Wilhelm, außer ſich, fie unterbrechend: Sprich nicht den 
Namen aus! 

Auguſte: Na, ſo 'was! Ich werd' wohl von Ida ... 

Wilhelm: Laß den Namen aus dem Spiel, ſag' ich 
Dir. 

Auguſte: Du biſt wohl verrückt geworden? Ich werd' 
doch .. die is doch wahrhaftig auch kein Engel vom 
Himmel. 

Wilhelm, ſchreiend: Schweig ſtill, ſag' ich! 

Auguſte wendet ihm den Rücken: Ach, was denn, Du 
biſt einfach verliebt. 

Wilhelm, Auguſte unſanft an der Schulter packend: Frauen— 
zimmer, ich .. .! 

Robert packt Wilhelms Arm, ſpricht kalt und jedes Wort 


72 


betonend: Wilhelm! — haft — Du — etwa — wieder — 
Abſichten .. .? 

Wilhelm: Teufel! 

Auguſte: Das ſagſt Du? — pfui, Du?! der die 
Hand gegen ſeinen eignen Vater erhoben hat. 

Dr. Scholz, mit zornbebender Stimme in abſolut befehlendem 
Tone: Auguſte! — Du wirſt Dich entfernen! — augen— 
blicklich! 

Auguſte: Na — ich möchte wiſſen .... 

Dr. Scholz: Du wirſt Dich augenblicklich entfernen! 

Frau Scholz: O du lieber Gott, warum nimmſt 
du mich denn nicht zu dir! Weinerlich: Auguſte! Du 
hoͤrſt! — folge dem Vater! 

Robert: J — Mutter! das wuͤrd' ich ihr denn doch 
ſehr verdenken. Sie iſt doch kein kleines Kind mehr. Die 
Zeiten haben ſich doch wahrhaft'gen Gott ſehr ver— 
aͤndert. 

Dr. Scholz: Aber ich habe mich nicht veraͤndert. Ich 
bin der Herr im Hauſe. Ich werde Euch das beweiſen. 

Robert: .. .. Lachhaft! 

Dr. Scholz, ſchreiend: Raͤu — ber und Moͤr — der —!! 
— 1 — Ich — — enterbe Euch! Ich werfe Euch auf 
auf die Straße! 

Robert: Das iſt ja direkt komiſch. 

Dr. Scholz bemeiſtert einen furchtbaren Zornesausbruch 
und ſpricht mit unheimlicher Ruhe und Feſtigkeit: Du oder ich, 
einer von uns verlaͤßt das Haus — augenblicklich. 

Robert: Ich natuͤrlich — mit Herzensfreude. 
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Frau Scholz, halb befehlend, halb bittend: Robert, Du 
bleibſt. 

Dr. Scholz: Er geht. 

Frau Scholz: Fritz! har’ mir zu! Er iſt der einzige ... 
in den langen, einſamen Jahren hat er uns nicht vergeſſen, 
er 
Dr. Scholz: Er oder ich —! 

Frau Scholz: Gib nach, Fritz, tu mir die Liebe! 

Dr. Scholz: Laß mich zufrieden! Er oder ich! 

Frau Scholz: Ach, — Ihr braucht ja meinswegen 
einander nicht begegnen, es geht ja ganz gut einzurichten 
bee 

Dr. Scholz: Gut, ich weiche. — Dir und Deiner 
Meute weiche ich! — Du und Deine Meute, Ihr habt 
von jeher den Sieg behalten! 

Wilhelm: Bleib, Vaterchen! oder wenn Du gehſt, 
laß mich diesmal mit Dir gehn. 

Dr. Scholz, unwillkürlich zurückfahrend, zwiſchen Zorn und 
Entſetzen: Laß mich zufrieden, — Taugenichts! Gedankenlos 
nach ſeinen Sachen ſuchend: Banditen und Tagediebe! — 
Taugenichtſe! 

Wilhelm, aufwallend: Vater! — fo nennſt Du uns 
. . und Du biſt es doch geweſen, der uns ... Ach, 
Vaͤterchen, nein, nein, das will ich ja gar nicht ſagen! Laß 
mich mit Dir gehn, ich will bei Dir bleiben, laß mich alles 
wieder gut machen, was ich ... Er hat feine Hand auf des 
Vaters Arm gelegt. 

Dr. Scholz, vor Schreck und Entſetzen wie gelähmt, retiriert: 
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Laß los, ich ſage Dir — die Nänke der Verfolger werden 
zufällig .... werden zuverlaͤſſig — zuſchanden werden. 
Sind das dieſe Leute, — dieſe Maͤchtigen, — und dieſe 
maͤchtigen Menſchen ſind das Maͤnner? Einen Mann, der 
wie ich einige Schuld hat, aber im uͤbrigen dennoch ganz 
und gar — und — durch und durch — und kurz und gut. 

Wilhelm: Vater! Vater! Vaͤterchen! komm zu Dir, 
komm doch zu Dir! 

Dr. Scholz, ſich im Rhythmus der Worte bewegend, halb— 
laut: Und kurz und gut und .. ganz und gar .. 

Wilhelm, ihn umarmend, mit der inſtinktiven Abſicht, ſeinen 
Aktionsdrang zu hemmen: Faß Dich! nimm Dich zuſammen! 

Dr. Scholz, ſich wehrend, wie ein kleines Kind: Ach, ſchlag 
mich nicht! Ach, ſtraf' mich nicht! 

Wilhelm: Aber um Gottes Himmels . .. 

Dr. Scholz: Nicht ſchlagen! Nicht — wieder — 
ſchlagen! Er macht krampfhafte Anſtrengungen, ſich aus Wilhelms 
Umarmung zu befreien. 

Wilhelm: Abfaulen ſoll mir die Hand — Jaͤterchen, 
glaub' doch nicht, .. Vaͤterchen, denk doch nicht ... 

Dr. Scholz hat ſich befreit, flieht hilferufend, von Wilhelm 
gefolgt. 

Wilhelm: Schlag’ mich Du! ſchlag' Du mich! 

Dr. Scholz: Bitte, bitte, bitte, . . .. Hilfe. 

Ida, aus der Tür des Seitengemaches, totenbleich. 

Wilhelm ereilt den Vater, umarmt ihn aufs neue: Schlag' 
Du mich 

Dr. Scholz „unter Wilhelms Umarmung auf einen Stuhl 
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zuſammenbrechend: Ich .. a .. ah! a — ah! ich — glaube 
— es — geht — zu Ende — mit — mir. 

Wilhelm: Vater!!! 
Frau Scholz und Auguſte ſind einander entſetzt in die Arme ge— 
ſunken. Robert, totenbleich, hat ſich nicht von der Stelle bewegt; 
ſein Geſicht hat den Ausdruck unerſchütterlicher Feſtigkeit. 


Der Vorhang fällt. 


Dritter Akt 


Im Saale herrſcht Halbdunkel. Die Lichter find verlöfcht bis auf 
einige auf dem Kronleuchter und ein einziges auf dem Chriſtbaum. 
Vorn in der Nähe des Ofens am Tiſch, den Rücken dem Neben: 
zimmer zugewendet, ſitzt Wilhelm, die Ellbogen aufgeſtützt, ſichtlich 
verſunken in dumpfe, troſtloſe Grübelei. Robert und Frau Scholz 
betreten gleichzeitig die Halle, aus dem Nebenzimmer kommend. 

Frau Scholz, mit Zeichen der Erſchöpfung, in gedämpftem 
Tone redend: Nee, Junge! — mach' ock nich Geſchichten! 
Jetzt — ma' weeß nich hin, nich her. — Wenn's nu 'was 
Schweres is, was d'nn dann? 

Robert: Du biſt ja doch nicht allein, Mutter! 

Frau Scholz: Aber ſag' mer nur! das kann doch nich 
Dein richt'ger Ernſt fein! Das iſt ja überfpannt! Wo 
willſt Du denn jetzt mitten in der Nacht bloß hin? 

Robert: Wenn's weiter nichts is! Alle Augenblicke 
gehen Zuͤge — und fort muß ich! — Diesmal kann ich's 
wirklich nicht mehr aushalten — uͤberhaupt — 's iſt fuͤr 
uns alle das Beſte! 

Frau Scholz, weinerlich: 's war immer ſo hibſch in den 
letzten Jahren. Ich ſag' ſchon — nu miſſen die wieder 
kommen! Seit die Buchners hier ſind, is 's wieder 'mal 
reen verdreht, alles. 

Robert: Sei froh, daß Du die haft, Mutter! 

Frau Scholz: J, das haͤtt ich ganz gutt ſelber machen 
koͤnnen. 

Robert: Ich denke, er leidet niemand von uns um 
ſich — Vater — 2! 
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Frau Scholz, weinend: Akkurat, als wenn ich ihm 'was 
Boͤſes getan haͤtte. — Und dabei bin — ich — doch gewiß 
— immer — diejenige geweſen . . . . . ich hab' gewiß 
immer mei' Beſtes getan — ſei 'mal gerecht, Robert! — 
Ich hab' ihm ſein ſchoͤnes Eſſen gekocht — er hat ſeine 
warmen Strümpfe gehabt ... 

Robert: Ach laß doch das, Mutter! — Was hilft 
das end—Iofe Lamentieren?! 

Frau Scholz: Ja, das ſagſt Du! — Du haſt gut 
reden! — aber wenn man ſich abgerackert hat ſei' Leben 
lang — man hat ſich e Kopf zerbrochen, wie man's und 
wie man's bloß recht macht — und nu kommen fremde 
Menſchen, und die werden vorgezogen! 

Robert: Ida iſt immer noch bei ihm? 

Frau Scholz: Eine wildfremde Perſon — ach, ich 
moͤchte ſchon lieber gar nicht mehr leben — Und dieſer 
Lump! — dieſer Friebe! — dieſer Lump! — wie der ſich 
bloß aufſpielt! — Guſtel hat's ihm aber geſteckt! — 
Auguſte hat ihm die Wahrheit aber ordentlich geſagt! — 
Dieſer Kerl erdreiſtet ſich — er hat ſie geradezu aus dem 
Zimmer hinausgedraͤngelt. Das Maͤdel war außer ſich. 
— Und das is nu feine Tochter .... nee ... wißt Er, 
Kinder: was ich in meinem Leben ſchon ausgeſtanden habe! 
— ich mecht's keenem wuͤnſchen. 

Robert, unwillkürlich, mit einem kleinen Seufzer: Vater 
auch. 

Frau Scholz: Was —? 

Robert: Nichts. — Vater auch, ſagte ich nur. 
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Frau Scholz: Wie denn? 

Robert: Na — Vater hat doch auch manches aus— 
geſtanden. 

Frau Scholz: Na, meinswegen gewiß nich. Mich 
hat er nich ſehr gemerkt. Ich bin gewiß anſpruchslos! 

Robert, ſteptiſch: — Tja! — tja! — tja! 

Frau Scholz: Wart' nur, wenn ich wer' im Grabe 
liegen — dann werd' Ihr ſchon einſehen .. .. 

Robert: Ach, Mutter, laß doch nur! — das hab' ich 
ja ſchon hundertmal gehört. 

Frau Scholz: Mag's doch! Ihr werd't's ſchon noch 
eemal einſehen — und paß uf — in gar nich langer Zeit. 

Robert: Ach, Mutter, ich beſtreite ja doch gar nicht, daß 
Du mancherlei gelitten haſt — unter Vater — Ihr habt 
eben beide gelitten. Ich begreife gar nicht, weshalb Du 
mir das 

Frau Scholz: Dummes Gerede! — was hat ihm 
denn gefehlt, moͤcht ich wiſſen? 

Robert, unüberlegt: Wenn Du's durchaus wiſſen willſt: 
Verſtaͤndnis! 

Frau Scholz: Ich kann mich nich kluͤger machen, wie 
ich bin. 

Robert: Das hat ja auch kein Menſch verlangt. — 
Ueberhaupt . . es iſt ja überhaupt Unſinn, noch viel davon 
zu reden. 

Frau Scholz: Na nu hoͤtt's ganz uf — weinend: 
Nu bin ich am Ende gar noch ſchuld, daß er krank dar— 
nieder liegt, nu .... 
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Robert: Das ſag' ich ja gar nicht. 

Frau Scholz: Das haſt Du wohl geſagt. 

Robert: Ach, Mutter ...! Ich gehe lieber — ich . . . . 
Mutter, ich kann wirklich nicht mehr .. 

Frau Scholz: Nein! — ich moͤchte wiſſen — was ich 
mir vorzuwerfen haͤtte — ich habe ein gutes Gewiſſen. 

Robert: Das magſt Du behalten! Das magſt Du 
auch meinethalben in Gottes Namen behalten! — abweh— 
rend: Bitte, nicht mehr! 

Frau Scholz: Die Geſchichte mit dem Gelde meinſt 
Du wohl? 

Robert: Ich meine gar keine Geſchichte. 

Frau Scholz: Meine Eltern haben's ſauer verdient — 
welche Frau wird ſich das gefallen laſſen? Dein Vater 
ſchmiß es geradezu zum Fenſter 'naus. 

Robert: Aber Dein Onkel betrog Dich drum. 

Frau Scholz: Das konnte man nich wiſſen. 

Robert: Und Vater war gut zum Wiederverdienen?! 

Frau Scholz: Er haͤtte ſich ebenſogut verſpekulieren 
koͤnnen. 

Robert lacht bitter. 

Frau Scholz: Ich bin eben 'ne einfache Seele — der 
Vater war eben zu vornehm fuͤr mich. — Seine Mutter 
hatte boch fo 'was Vornehmes. Aber mei' Vater war 
fruͤher bluttarm — in mir ſteckt eben das Armutsblutt! 
Ich kann mich nich anders machen. Na, meinswegen — 
die paar Jahre wird's wohl noch gehen. Der liebe Gott 
wird mich ſchon beizeiten erloͤſen. 
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Robert: Von Gott erlöft fein möchte man lieber! 

Frau Scholz: Pfui! das is e Halunke, der das fagt. 
Ach —: von Gott erloͤſt ſein — da naͤhm ich mir 'ne 
Nadel und ſtaͤch mer ſe — hier — ins Herze — in die 
Rippen. Wie ſcheußlich is das: von Gott erloͤſt ſein! 
Wo waͤr ich bloß geblieben, wenn ich meinen Gott nich 
gehabt haͤtte. — Willſt Du d'nn wirklich fortgehn, 
Robert? 

Robert, ſchon auf der Treppe: Ach, ſchweig ſchon, Mutter! 
Ruhe brauch ich — Ruhe. Ab. 

Frau Scholz: Je, ja! — je, ja! — Ihr macht ein'n 
's Leben nicht leicht! Zu Wilhelm, der wie am Anfang noch 
immer anteillos am Tiſche brütet: Nu denk Dir bloß an —: 

Nobert will fort! 

Wilhelm: Meinethalben! 

Frau Scholz: Sag' mer nur —: was ſitzt Du denn 
immer ſo? Das nutzt ja niſcht, Du! — Sei doch nur 
vernuͤnftig. 

Wilhelm ſeufzt tief auf: Ach, ja! 

Frau Scholz: Das Seufzen nutzt gar nichts! Sieh 
mich an! — Ich bin alt — Wenn ich mich hinſetzen 
wollte, wie Du .. .. Was geſchehn iſt, iſt geſchehn. — 
Das is nu 'mal nich zu aͤndern. Hoͤrſt Du! lies 'was! — 
Steh auf, nimm Dir 'n Buch und zerſtreu' Dich! 

Wilhelm ſeufzt: Ach, Mutter! — laß mich doch nur 
machen! — Ich ſtoͤre ja doch niemand! .. Iſt Friebe vom 
Arzt zuruͤck? 

Frau Scholz: Nein, eben nicht. Ich ſag' ja ſchon, 
III. 6 

81 


wenn man 'mal 'n Arzt nötig hat, da is gewiß keiner zu 
finden. 

Wilhelm: Es iſt bedenklich, nicht? — Ob es uͤber— 
haupt noch 'mal werden wird? 

Frau Scholz: Gott, ja! wer kann das wiſſen! 

Wilhelm ſtarrt feine Mutter an, läßt plötzlich wild auf— 
ſchluchzend die Stirn auf die Hände ſinken. 

Frau Scholz: Ja, ja, mein Junge —: wer haͤtte das 
gedacht?! Ich will ja nicht ſagen ... ich will ja niemand 
die Schuld zuſchieben — aber zanken haͤttet Ihr Euch 
doch heute nich gerade wieder brauchen — Na — ma' 
muß eben 's Beſte hoffen. — Er phantaſiert ja nu wenig— 
ſtens nich mehr. — Wenn Ida doch nur ja nichts verſaͤhe! 
— Unſer Eins hat doch hundertmal mehr Erfahrung. — 
Warum kann er denn zu Ida freundlich ſein!? — Ich 
beiße doch ooch nich! .. Ida is ja ſonſt 'n ſehr 'n liebes 
Maͤdel is fie ja wirklich. — Und Du nu erſt! Ihm auf den 
Scheitel klopfend: Du kannſt dem lieben Gott ſchon danken 
— da Fannft Du lange warten, bis Du wieder eine wie 
Ida findſt! . . Vorſichtig, vertraulich: .. Sag' doch 'mal — 
ſind die Buchners — gut ſituiert? 

Wilhelm, aufbrauſend: Ach, laß mich zufrieden! — 
Wie ſoll ich das wiſſen! — Was geht mich das an! 

Frau Scholz: Was is denn da weiter?! — Ma' 
wird doch 'mal fragen koͤnnen — Brummbaͤr Du! 

Wilhelm: Ach, Mutter — verfchon’ mich! — Wenn Du 
eine Spur von Mitleid mit mir haft — verſchon' mich! .... 
Bekuͤmmere Dich nicht um mich, — verſchon' mich. 
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Frau Scholz: Na ja doch, ja! — Ich bin Euch eben 
uͤberall im Wege. — So 'ne alte Frau, die is hoͤchſtens 
noch gutt zum Anranzen. 

Auguſte und Frau Buchner haſtig aus dem Nebenzimmer. 

Auguſte: Mutter! 

Frau Scholz: O Gott! was denn? 

Auguſte: Friebe iſt eben gekommen. 

Frau Buchner: Friebe hat keinen Arzt mitgebracht. 

Auguſte: Der Vater hat ihn gefragt, und da hat er 
geſagt ... g 

Frau Buchner: Er will keinen Arzt!! 

Auguſte: Er ſchimpft ſo furchtbar — er will ihn zur 
Tuͤre 'nauswerfen. 

Frau Buchner: Friebe will nicht noch 'mal gehen. 

Auguſte: Sprich Du doch nur noch 'mal mit Friebe! 

Frau Buchner: Ja, ſprich Du mit ihm! Es iſt doch 
dringend nötig, daß ... 

Auguſte: Ein Arzt muß kommen — ſonſt lauf ich 
ſelbſt. Ich fuͤrchte mich nicht, und wenn ich bis Friedrichs— 
hagen laufen muß. 

Frau Scholz: J warum nich gar! — jest mitten in 
der Nacht — Wart' nur, wart' — laß mich nur machen! 
Frau Scholz, Frau Buchner und Auguſte haſtig zurück ins Neben— 
zimmer. 

Frau Buchner, kaum verſchwunden, erſcheint wieder. Schon 
bevor ſie abging, hat ſie ihren Blick verſtohlen und kummervoll 


mehrmals auf Wilhelm gerichtet, der immer noch ſtumm und 
auf ſeinem Platze verharrt. Ein Blick überzeugt Frau Buchner, 


83 


daß außer Wilhelm und ihr felbft niemand zugegen iſt. Haſtig zu— 
erſt, dann mehr zögernd, nähert ſie ſich Wilhelm. 

Wilhelm hat ihre Annäherung bemerkt, hebt den Kopf: 
Was w. .. wollen Sie? Ich — habe Ihnen — ja doch 
— alles vorhergeſagt. 

Frau Buchner: Aber ich wollte es Ihnen nicht glau— 
ben. — Ich konnte mir das nicht vorſtellen. 

Wilhelm: Und jetzt — glauben Sie es?! 

Frau Buchner: Ich — weiß — nicht .... 

Wilhelm: Weshalb beluͤgen Sie mich? — Sagen 
Sie doch — getroſt, — ja. — Daß es ſo kommen mußte, 
war ja .. es war ja fo lächerlich ſelbſtverſtaͤndlich. — Wie 
habe ich mich nur ſo koͤnnen verblenden laſſen! 

Frau Buchner, mit Feuereifer: Wilhelm! ich halte Sie 
heute wie damals fuͤr einen guten und edlen Menſchen. 
Ich verſichere Sie: nicht einen Augenblick lang habe ich 
an Ihnen gezweifelt. Auch jetzt, wo mir auf einmal ſo 
angſt und bange wird .. 

Wilhelm erhebt ſich, holt tief Luft ein wie jemand, der 
Beklemmungen fühlt: Es iſt mir nur .. ich wußte es ja laͤngſt 
und doch 

Frau Buchner: Ich komme zu Ihnen, Wilhelm! — 
Ich ſage Ihnen offen .. . . es iſt auf einmal fo über mich 
gekommen. — Ich ſorge mich auf einmal ſo entſetzlich um 
Ida. 

Wilhelm: Ich muß geſtehen ... nur gerade jetzt — — 

Frau Buchner: Ich weiß ja, Sie lieben das Kind. 
Es kann ſie ja auch Niemand inniger lieben! — Ich weiß, 
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Sie werden mit allen Kräften ſtreben, meine Tochter gluͤck— 
lich zu machen. An Ihrem Willen wird es nicht fehlen, 
aber nun .. . nun habe ich jo mancherlei .. nun habe ich 
fo viel geſehen hier und — erfahren. Da iſt mir vieles .. 
vieles von dem, was Sie mir fruͤher geſagt haben, erſt 
verſtaͤndlich geworden. Ich verſtand Sie nicht. Ich hielt 
Sie fuͤr einen Schwarzſeher. Ich nahm vieles gar nicht 
einmal ernſt. Mit einem feſten, frohen Glauben kam ich 
hierher. Ich ſchaͤme mich foͤrmlich. Was habe ich mir 
zugetraut! Solche Naturen wollte ich lenken, ich ſchwache, 
einfaͤltige Perſon! — Nun wankt alles. Ich fuͤhle auf 
einmal meine furchtbare Verantwortung: fuͤr mein Kind, 
fuͤr meine Ida bin ich doch verantwortlich. Jede Mutter 
iſt doch verantwortlich fuͤr ihr Kind. Reden Sie mir zu, 
Wilhelm! Sagen Sie mir, daß alles noch gut werden 
wird! Sagen Sie mir: wir werden gluͤcklich! —: Sie 
und Ida. Beweiſen Sie mir, daß ich unnuͤtz Furcht und 
Sorge habe, Wilhelm! ..... 

Wilhelm: Warum — haben Sie's — ſoweit — 
kommen laſſen? Ich habe Sie gewarnt — und gewarnt. 
Was habe ich Ihnen geſagt? Ich habe gefagt: wir alle .. 
wir Geſchwiſter .. daß wir unheilbar kranken ... vor allem 
ich . . daß wir an uns ſchleppen. — Binden Sie Ihre 
Tochter nicht an einen Kruͤppel, — habe ich Ihnen geſagt. 
— Warum haben Sie mir nicht glauben wollen? 

Frau Buchner: Ich weiß nicht. Ich weiß das ſelbſt 
nicht. 

Wilhelm: Nun haben Sie mich eingeſchlaͤfert, mein 
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Gewiſſen beſchwichtigt, — und jetzt — halb toll bin ich 
geworden vor Gluͤck. — Ich habe Augenblicke durchlebt 
— durchkoſtet —! und auch andere wieder .... Die 
furchtbarſten Kaͤmpfe meines Lebens — und nun — ver— 
langen Sie .. . Nun man muß zuſehen, — vielleicht, ja 
vielleicht ... 

Frau Buchner: Wilhelm! ich verehre Sie! — Ich 
weiß, daß Sie am Ende doch jedes Opfer bringen. Aber 
Ida .. wenn es für fie zu ſpaͤt iſt .. . wenn ſie daran zu— 
grunde geht! 

Wilhelm: Warum haben Sie mir denn nur nicht 
glauben wollen? — Sie wiſſen nicht — was mich das 
jetzt koſtet. Stufe um Stufe muͤhſam gebaut habe ich mir 
— ach, fo muͤhſam! fo muͤhſam! .. Dies Haus hier lag 
hinter mir. — Gerettet war ich faſt. — Nun hat es mich 
wieder hineingeriſſen .. Warum mußten Sie es nur ſoweit 
kommen laffen? Warum... 

Frau Buchner, unter Tränen: Ich weiß nicht! Ich 
weiß das ſelbſt nicht! Ich habe das Kind erzogen. Es iſt 
mir alles in allem geweſen; an ſeinem Gluͤck zu arbeiten 
iſt auf der Welt mein einziger Beruf geweſen. — Nun 
kamen — Sie in unſer Haus. — Ich — gewann Sie 
lieb. — Ich dachte auch an Ihr Glück, ich . .. Das hätte 
ich vielleicht nicht tun ſollen .. Ich dachte vielleicht eben 
ſo ſehr an Ihr Gluͤck — und — wer weiß? — am Ende 
— zu — allermeiſt — an — Ihr Gluͤck. Einen Augenblick 
lang ſtarren beide einander beſtürzt in die Augen. 
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Frau Buchner, das Geſicht mit den Händen bedeckend wie 
jemand, der ſich ſchämt, weinend ab durch den Treppenausgang. 

Wilhelm tut mechaniſch ein paar Schritte hinter ihr drein, 
ſteht ſtill, ſucht ſeiner inneren Bewegung Herr zu werden, muß 
ſich aber plotzlich, von Weinen geſchüttelt, an der Wand ſtützen. 

Ida, ihr Geſicht iſt bleich, ihre Mienen drücken Ernſt und 
Beſorgnis aus. Sie tritt leiſen Schrittes zu Wilhelm, umfaßt 
ihn und drückt ihre Wange an die ſeine: Ach, Willy! ſieh 'mal: 
es kommen truͤbe, und es kommen — nicht, Willy? — 
es kommen auch wieder helle Tage. Wer wird fich gleich 
ſo ... fo ganz und gar mutlos machen laſſen! 

Wilhelm, teidenfchaftlich ſtammelnd: Ida! — Einzige!! 
— Liebſte!! — Süße — wie ſoll ich denn nur ... wie 
ſollt' ich denn nur leben ohne Dich? — Deine Stimme, 
Deine Worte, Dein ganzes ſuͤßes, wunderbares Weſen, 
Deine Haͤnde ... Deine milden, treuen Haͤnde. 

Ida: Denkſt Du, ich? — Denkſt Du, ich moͤchte 
leben ohne Dich? — Nein, Du! — Wir wollen uns um— 
ſchlingen und nicht loslaſſen — feſt — feſt — und ſolange 
ee fe 

Wilhelm: Ja, ja! — aber — wenn's nun 'mal anders 
wuͤrde? 

Ida: Ach, ſprich nicht ſo! 

Wilhelm: Ich meine ja nur... man kann doch nie 
wiſſen ... eins kann ſterben . . .. 

Ida: Ach, wir ſind jung. 

Wilhelm: Wenn auch. — Einmal kommt's doch 
auch — alt werd ich ſo wie ſo nicht. 
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Ida, heiß: Dann umarm ich Dich — dann drück ich 
mich an Dich — dann geh — ich — mit Dir. 

Wilhelm: Ida! — Das ſagt man ſo. — Das tuſt 
Du doch nicht. 

Ida: Das tue ich! 

Wilhelm: Du denkſt Dir das jetzt ſo — Du weißt 
nicht, wie ſchnell man vergißt. 

Ida: Ich koͤnnte nicht atmen ohne Dich! 

Wilhelm: Das bildet man ſich ein .. 

Ida: Nein, nein, nein, Wilhelm! .. 

Wilhelm: So zu lieben — waͤre aber — ſogar eine 
Torheit. Man wird doch nicht alles auf eine Karte ſetzen. 

Ida: Ich — verſteh' Dich — nicht ganz. 

Wilhelm: Nur fo... ich ... ſieh 'mal ... In ärger; 
lichem Tone: Ach, Du! — das Thema iſt unerquicklich! 
.. . Wie geht es Vater? 

Ida: Er ſchlaͤft jetzt; — aber — was haſt Du denn 
nur? 

Wilhelm, umhergehend: Das kommt ſo — man weiß 
nicht, wie. Plötzlich knirſchend: — Es gibt Momente, ſag ich 
Dir ..! Wenn einen die Wut der Verzweiflung uͤber— 
mannt . . in ſolchen Augenblicken kann ich mir denken .. 
in ſolchen Augenblicken kommt's dazu, daß Menſchen ſich 
fuͤnf Stock hoch — den Kopf zuerſt — auf das Pflaſter 
ſtuͤrzen; — förmlich wolluͤſtig wird einem dieſe Vorſtellung. 

Ida: Gott behuͤte! — Solchen Vorſtellungen mußt 
Du nicht nachhaͤngen, Willy! 

Wilhelm: Warum denn nicht, moͤchte ich wiſſen? 
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Warum ſollen Kerls wie ich zwiſchen Himmel und Erde 
herumſchmarotzen? — Nichtsnutzige Geſchoͤpfe! — Sich 
ſelbſt ausmerzen — das waͤre doch noch 'was, — dann 
haͤtte man doch einmal etwas Nuͤtzliches getan. 

Ida: Es iſt ja im Grunde nicht zu verwundern: — 
Du biſt uͤberreizt und abgeſpannt ... 

Wilhelm, in ſchroffem, abweiſendem Tone: Laß mich zu— 
frieden, Du, das verſtehſt Du nicht! über ſich ſelbſt er 
ſchrocken, verändert: Ach, Du! — Du mußt mir's nicht 
uͤbelnehmen. — Geh doch lieber jetzt! Ich moͤchte Dich 
nicht verletzen. Und wie mir nun 'mal zu Mute iſt — kann 
ich nicht — einſtehen fuͤr mich. 

Ida küßt Wilhelm ſtumm auf den Mund, dann ab in das 
Seitengemach. 

Wilhelm blickt ihr nach, geht, ſteht fill, zeigt ein Geſicht voll 
Schreck und Staunen und faßt ſich an die Stirn wie jemand, der 
ſich auf böſem Wege ertappt hat. Während dies geſchieht, iſt 
Robert durch den Treppenbogen eingetreten. 

Robert, den Hut in der rechten Hand, überm Arm den Über; 
zieher und eine Reiſedecke, in der Linken einen Plaidriemen, begibt 
ſich bis an den Tiſch, wo er die Sachen ablegt. 

Wilhelm bemerkt ihn und ſagt, nachdem er ihn eine Weile 
beobachtet: Wohin — willſt Du? 

Robert: Fort. 

Wilhelm: Jetzt? 

Robert: Warum nicht? — Den Plaidriemen ausbreitend: 
Ich habe genug — uͤber und uͤber ſogar! — Mutter wird 
kuͤnftig .. . .. wird kuͤnftig die Weihnachtstage — ohne 
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mich — auskommen muͤſſen. — Nach dem Ofen umblickend: 
Es iſt kalt hier. 

Wilhelm: Draußen friert's. 

Robert, die Reiſedecke rollend: So! — Um zehn taute 
es doch. 

Wilhelm: Es iſt umgeſchlagen. 

Robert: Wie wird man nur den Berg runterkommen 
bei der Glaͤtte? 

Wilhelm: Der Mond ſcheint ja! 

Robert: Wenn auch .. 

Wilhelm: Er phantaſiert nicht mehr. 

Robert: So, ſo! .. 

Wilhelm: Er will keinen Arzt. 

Robert: So, ſo! .. 

Wilhelm: Es iſt ſo ploͤtzlich gekommen, man — 

Robert: Hm — ja, ja! 

Wilhelm: Es muß doch in ihm geſteckt haben. 

Robert: Natürlich — ſonſt wäre er doch wohl nicht 
nach Haufe gekommen .. .. 

Wilhelm: Mir graut — was daraus werden ſoll?! 

Robert: Was ſoll man machen?! .. 

Wilhelm: Meiner Seele — ich weiß nicht, was ich 
anfange, — wenn er einmal ſtirbt ... Mit meinem Be— 
wußtſein! Mit dem, was ich jetzt erkannt habe! ... Ich 
wüßte wirklich nicht . . . und nun noch die Reue, die Ger 
wiſſensbiſſe .. . . ab! — Was da! — was liegt ſchließlich 
daran?! 

Robert: J, Du! — da hätte man viel zu tun . . .. 
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Der Alte ift ein bißchen anders — na ja — unſere Vor— 
ſtellung ſtimmt nicht ganz. Gott, ja! aber das aͤndert doch 
nichts an der Sache. 

Wilhelm: Ich ſage Dir — es iſt mir heiliger Ernſt 
— mit Wolluſt wuͤrde ich heut verzichten auf das ganze 
elende bißchen Leben, wenn es ihm zugute kaͤme. 

Robert, den überrock anziehend: Das hat wenig Sinn, 
Du — meiner Anſicht nach. — Sieh 'mal, ich gehe jetzt 
in ein kleines, geheiztes Comptoirchen, ſetze mich mit dem 

rücken an den Ofen — kreuze die Beine unter dem Tiſch 
— zuͤnde mir dieſe ... ſelbe Pfeife hier an und ſchreibe 
— in aller Gemuͤtsruhe hoffentlich, ſolche . . . . . na, Du 
weißt ſchon, ſolche Scherze, . .. ſolche Reklameſcherze: 
Afrikareiſender ... nahe am Verſchmachten, na... und 
da laß ich denn gewoͤhnlich eine Karawane kommen, die 
unſern Artikel fuͤhrt. — Mein Chef iſt ſehr zufrieden — 
es geht durch den Inſeratenteil aller moͤglichen Zeitungen; 
und was die Hauptſache iſt —: wenn ich da ſo ſitze, ſiehſt 
Du, und die Gasflamme den ganzen Tag ſo uͤber mir 
fauchen hoͤre — von Zeit zu Zeit ſo'n Blick in den Hof 
— ſo'n Fabrikhof iſt naͤmlich'was Wunderbares! — 'was 
Romantiſches, ſag ich Dir! ... mit einem Wort, da 
ſummt mich keine Hummel an. 

Wilhelm: Dann lieber gleich tot ſein. 

Robert: Geſchmackſache! — Fuͤr mich iſt es ein idealer 
Winkel geradezu. Soll man ſich denn immerfort aus 
dem Gleichgewicht bringen laſſen, ſoll man ſich denn kopf 
verwirrt machen laſſen? — Ich werde ſo wie ſo zwei bis 
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drei Tage brauchen, um mich — auf mein bißchen Lebens 
weisheit zu beſinnen. 

Wilhelm: Sag', was Du willſt: das nenn ich feig. 

Robert: Na item, nenn es fo. Früher oder ſpaͤter 

kommſt Du doch auf meinen Standpunkt. Vater iſt auch 
zuletzt auf dieſen Standpunkt gekommen. Vater und Du, 
Ihr aͤhnelt einander zum Verwechſeln. Ihr ſeid dieſelben 
Idealiſten. Anno 48 hat Vater auf den Barrikaden an— 
gefangen, und als einſamer Hypochonder macht er den 
Schluß. — Man muß ſich an die Welt und an ſich ſelbſt 
beizeiten gewoͤhnen, Du! — eh' man ſich die Hoͤrner ab— 
gelaufen hat. 

Wilhelm: Oder aber an ſich arbeiten, um anders zu 
werden. 

Robert: Das ſollte mir einfallen. Ich bin, wie ich 
bin. Ich habe ein Recht ſo zu ſein, wie ich bin. 

Wilhelm: Dann fordere Dein Recht auch offen! 

Robert: Ich werde mich huͤten, denn ich will zu meinem 
Rechte kommen. Die Moralphilifter find nun 'mal in 
der Mehrheit. — Uebrigens, ich muß nun doch gehen — 
alſo . . . und wenn ich Dir raten ſoll, Du: nimm Dich 
vor den ſogenannten guten Vorſaͤtzen in acht! 

Wilhelm, kalt: Wie meinſt Du denn das? 

Robert: Ganz einfach: man muß nicht Dinge leiſten 
wollen, die man ſeiner ganzen Naturanlage nach nun 'mal 
nicht leiſten kann. 

Wilhelm: Zum Beiſpiel? 

Robert: J! — zu mir kommen zum Beiſpiel manch— 
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mal folche Kerls, die mir den Kopf wer weiß wie heiß 
machen, von Idealen ſchwatzen. Man muͤſſe fuͤr die 
menſchheitlichen Ideale kaͤmpfen, was weiß ich! — Ich 
und fuͤr andere kaͤmpfen! Fabelhafte Zumutung! — Und 
fuͤr was und zu was denn? — Na aber wie ich Dich 
kenne, Dich beunruhigt fo 'was; Du wuͤrdeſt herumlaufen 
wie einer, der geſtohlen hat. Was bin ich fuͤr ein Jammer— 
kerl! wuͤrdeſt Du Dir in einem fort ſagen. Hab ich 
nicht recht? Na und dann kaͤme ſchließlich der gute 
Vorſatz, und der druͤckt einen dann, das kenne ich. Ich 
bin auch fruͤher mit hunderterlei ſolcher Vorſaͤtze herum— 
gelaufen. — Jahrelang — und das iſt kein Vergnuͤgen, 
ſag ich Dir! 

Wilhelm: Ich weiß nicht recht, auf was Du hinaus 
willſt? 

Robert: Etwas Beſtimmtes habe ich auch durchaus 
nicht im Auge: — die Unruhe — an der Du jetzt laborierſt 
— hat ja auch noch andre Urſachen ... Ich jedenfalls ... 
wenn ich früher merkte ... in früheren Zeiten habe ich ja 
auch Aehnliches durchgemacht — aber ſobald ich merkte, 
daß die Geſchichte uͤber meine Kraͤfte ging, habe ich ihr 
gewoͤhnlich kurz entſchloſſen den Ruͤcken gewandt. 

Wilhelm: Soll das ein Wink ſein? 

Robert: Wink! — Ich wüßte nicht ... Alſo noch— 
mals — laß Dir's gut gehen und ... 

Wilhelm: Sag' mir doch 'mal, Du — rein objektiv 
— es hat ein gewiſſes Intereſſe für mich .. . . es iſt nur, 
Weil 
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Robert: Bitte, — was wuͤnſcheſt Du zu hören? 

Wilhelm: Du haſt ſelbſt vorhin etwas geſagt. 

Robert: Wann vorhin? 

Wilhelm: Als wir uͤber Vater ſprachen. 

Robert: Ach richtig, ja — was ſoll ich denn da geſagt 
haben? 

Wilhelm: Du ſagteſt, es wuͤrde vielleicht doch gut 
werden mit Ida und mir. 

Robert: Ja ſo, — Euer Verhaͤltnis, — das haͤtte ich 
geſagt —? 

Wilhelm: Das haſt Du geſagt. 

Robert: Nu ja, ich habe da manches geſagt. 

Wilhelm: Das heißt ſoviel, als — Du biſt von 
manchem, was Du da geſagt haſt, zuruͤckgekommen? 

Robert: Ganz recht, das bin ich. 

Wilhelm: Auch was die .. . dieſe ſelbe Sache an— 
belangt .. . . 

Robert: Euer Verhaͤltnis? 

Wilhelm: Ja. 

Robert: Iſt Dir das denn wichtig? 

Wilhelm: Ja, vieleicht. 

Robert; Jg. 

Wilhelm: Du biſt alſo nicht mehr der Anſicht, — 
daß wir .. 

Robert: Nein. 

Wilhelm: Schoͤn — ich danke Dir — Du biſt offen 
— ich danke Dir. — Aber nehmen wir 'mal an — ſetzen 
wir den Fall, ich kehre der ganzen Sache den Ruͤcken — 
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ſehen wir zunaͤchſt 'mal ganz davon ab, was das für mich 
bedeuten wuͤrde — angenommen alſo, ich ginge auf der 
Stelle mit Dir, — was ſollte dann — aus Ida — 
werden? 

Robert: Hm — Ida? — Ida? Zuckt die Achſeln. Hm 
ja, ja — das läßt ſich nicht fo ſchnell . . . das heißt — ber 
ſorgen wuͤrde mich das wirklich nicht ſo ſehr. 

Wilhelm: Du!! Das iſt Deine alte Perfidie! Das 
kenne ich. 

Robert: Perfid? Wieſo denn? Nein, da taͤuſcheſt 
Du Dich! Um perfid zu ſein, iſt mein Intereſſe doch nicht 
ausreichend — mein Intereſſe an der Sache mein ich. Ich 
glaube wirklich nicht . .. 

Wilhelm: Das weiß ich beſſer, Du. Du wirſt mich 
doch nicht dieſes Maͤdchen kennen lehren wollen?! Es iſt 
nun 'mal ſo — verlaß Dich darauf! ſie hat nun 'mal ein 
Gefuͤhl fuͤr mich, ich kann's nicht aͤndern — ich bilde mir 
nichts ein darauf. — Was wird alſo aus ihr werden, wenn 
ich davonlaufe? 

Robert: Hm — machſt Du Dir alſo wirklich ernſtlich 
daruͤber Gedanken? 

Wilhelm: Allerdings — ja — allerdings. 

Robert: Antworte mir doch gefaͤlligſt erſt' mal darauf: 
wenn Ihr Euch heiratet, was wird dann aus Ida? 

Wilhelm: Das kann kein Menſch wiſſen. 

Robert: O doch, Du! Das weiß man —: Mutter. 

Wilhelm: Als ob Ida mit Mutter zu vergleichen 
waͤre! 
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Robert: Aber Du mit Vater. 

Wilhelm: Jeder Menſch iſt ein neuer Menſch. 

Robert: Das moͤchteſt Du gern glauben. Laß gut 
fein! Da verlangft Du zu viel von Dir. Die fleiſch⸗ 
gewordene Widerlegung biſt Du ja doch ſelbſt. 

Wilhelm: Das möchte ich wiſſen. 

Robert: J, das weißt Du ſehr genau. 

Wilhelm: Schließlich kann man ſich daruͤber hinaus 
entwickeln. 

Robert: Wenn man danach erzogen iſt naͤmlich. 

Wilhelm: Ach, es hat keinen Sinn weiter zu reden. 

Robert: Durchaus meine Anſicht. 

Wilhelm: Das kann ja doch zu nichts fuͤhren. Aus— 
brechend, außer ſich: Ihr wollt mich zugrunde richten! — 

Ich bin das Opfer eines Komplotts! — Ihr habt Euch 
gegen mich verſchworen, Ihr wollt mich abtun! — Ihr 
wollt mich endguͤltig abtun! 

Robert: Das war Vaters zweites Wort. 

Wilhelm: Das iſt laͤcherlich — Deine Bemerkungen 
ſind einfach laͤcherlich! — Habe ich etwa nicht Grund, das 
zu ſagen — wollt Ihr mich etwa nicht von Ida trennen? 
Es iſt ... aufrichtig geſagt — mir fehlen die Worte ... 
es liegt eine fo fabelhafte Anmaßung ... eine Brutalitaͤt 
liegt darin — uͤber alle Begriffe geradezu! Mit Ida ſoll 
ich Mitleid haben! — Wer hat denn mit mir Mitleid, 
ſag' 'mal? Nenn mir einen Menſchen! — Wer denn? 

Robert: Selbftverftändlich! — wenn Du fo fprichft, 
ſelbſtverſtaͤndlich! 
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Wilhelm: Man verlangt Opfer von mir, — Auf ein— 
mal ſoll ich die unſinnigſten Opfer bringen! Ich ſoll ... 

Robert: Du kannſt Dir jedes Wort getroſt ſparen. 
— Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſelbſtverſtaͤndlich. — Es 
iſt Dein gutes Recht, das Maͤdchen feſtzuhalten. 

Wilhelm: Unter ſolchen Verhaͤltniſſen? — Unter was 
für Verhaͤltniſſen? ſag' mir doch, bitte! 

Robert: Du ſprachſt von Ida — vorhin — meines 
Wiſſens 

Wilhelm: Nun ja, — alſo was —? 

Robert: Jetzt ſprichſt Du von Dir — es kam ſo 
heraus — na — mit einem Wort: wenn es Dir gleich⸗ 
guͤltig iſt, was aus dem Mädchen wird — wenn Du die 
nötige Doſis .. . nun ſagen wir meinetwegen Nuͤckſichts— 
loſigkeit auf Lager haſt . . . wenn Du fie ſo nimmſt .... 
ſo wie einen neuen Rock oder Hut oder ſo 'was .. 

Wilhelm: Robert! — ſo durch und durch herzlos, 
wie Du biſt, — Du haſt doch diesmal Recht. — Ich gehe 
mit Dir .. . hier aus dem Haufe — heißt das — gehe ich 
mit Dir ... ein Stuͤck .... nicht weit — und nun .. 
nun ... bin ich fertig — mit Euch allen. — Ja, ja, jetzt 
bin ich — rede nicht erſt! — jetzt bin ich wirklich fertig — 
ganz und gar . ... 

Robert ſieht ihn erſtaunt an und zuckt dann mit den Achſeln. 

Wilhelm, mit ſteigender Heftigkeit: Du, Du! — gib 
Dir keine Mühe — es gelingt Dir nicht — mich kannſt 
Du nicht taͤuſchen mit Deiner harmloſen Ruhe. — Recht 
haſt Du allerdings, aber was Dich auf den rechten Ge— 
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danken gebracht hat, das ſag ich Dir ins Geſicht, das iſt 
jaͤmmerlicher Neid ..... das iſt einfach tief klaͤgliche Miß⸗ 
gunſt! — Du weißt ſehr gut, daß ich ehrlich kaͤmpfen 
wuͤrde, doch ihrer ſchließlich einigermaßen wuͤrdig zu 
werden. — Du weißt ſehr gut, wie dieſes Maͤdchen mit 
ihrer Reinheit mich reinigt. Aber Du willſt es nicht! Du 
willſt mich nicht gereinigt wiſſen. — Warum willſt Du 
es nicht? — Nun weil ... weil Du ſelbſt fo bleiben mußt, 
wie Du biſt ... weil fie mich liebt und nicht Dich! — 
Und deshalb haſt Du mir dieſen ganzen Abend mit 
Deinem Polizeiblick aufgelauert ... haſt mir immer und 
immer wieder zu erkennen gegeben, daß Du etwas von 
mir weißt — jawohl! Du haſt ganz recht! Ich bin ein 
durch und durch laſterhafter Menſch. Nichts iſt mehr rein 
an mir. Beſudelt, wie ich bin, gehoͤre ich nicht neben 
dieſe Unſchuld, und ich bin auch entſchloſſen, kein Ver— 
brechen zu begehen. Aber Du, Robert! Du wirſt da— 
durch nicht reiner; ein Gluͤck fuͤr Dich, daß Du Dich nicht 
mehr ſchaͤmen kannſt! 

Robert hat während des letzten Drittels von Wilhelms Rede 
ſeine Sachen genommen und iſt dem Ausgang zugeſchritten. Die 
Klinke in der Hand bleibt er ſtehen, als ob er reden wollte, beſinnt 
ſich eines anderen, zuckt reſigniert mit den Achſeln und entfernt 
ſich ſehr ruhig. Ab. 

Wilhelm, dem Davongegangenen nachrufend: Robert! — 
Nobert! 

Ida, aus dem Nebenzimmer eintreten: Wen rufſt Du 
denn? 
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Wilhelm: Ach — Du biſt hier. 

Ida: Der Arzt iſt drin, Wilhelm — er ſagt — es ſei 
doch ernſt, es .... 

Stimme der Frau Scholz, jammernd: Mein lieber, 
guter Mann, ach! .. .. ach, mein lieber, guter Mann! 

Wilhelm: Was habe ich getan! Was habe ich nun 
wieder getan! 

Ida: Es druͤckt mir das Herz ab. — Ich moͤchte Dich 
gern — nicht fragen, ich .. . aber es muß etwas .. .. Du 
haſt etwas, Willy! 

Wilhelm: Gar nichts habe ich — in die Einſamkeit 
moͤchte ich wieder — dort iſt unſer Platz, Ida. 

Ida: Weshalb —? Ich verſtehe gar nicht. 

Wilhelm, barſch und heftig: Ja, ja, ja! das iſt ja die 
alte Leier —: ich verſteh' Dich nicht, ich verſteh' Dich nicht! 
— Mutter und Vater haben auch ihr Leben lang ver— 
ſchiedene Sprachen geſprochen; Du verſtehſt mich nicht! 
Du kennſt mich nicht! — Du haſt platte Backfiſch— 
illuſionen, und da habe ich nichts weiter zu tun, als mich 
zu verſtecken vor Dir und zu verſtecken — bis ich ganz und 
gar zum elendeſten Betruͤger und Schurken werde. 

Ida hat Wilhelm beſtürzt angeblickt, nun weint ſie. 

Wilhelm: Da ſiehſt Du nun: dies iſt mein wahres 
Geſicht. Und ich brauche nur einen Augenblick lang zu 
vergeſſen, was ich Dir gegenuͤber fuͤr eine Rolle ſpiele, da 
kommt es auch ſchon hervor. Du kannſt mein wahres 
Geſicht nicht ertragen. Du weinſt, und Du wuͤrdeſt Jahre 
hindurch weinen, wenn ich nicht Mitleid mit Dir haͤtte. — 
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Nein, Ida, es darf zwifchen uns nichts werden ... Ich 
bin zu dem feſten Entſchluß gekommen. 

Ida, an ſeinen Hals fliegend: Das iſt nicht wahr! — 
das iſt nun und nimmermehr wahr! 

Wilhelm: Denk an das, was Du bier gefehen haft! 
Sollen wir es von neuem gruͤnden? — ſollen wir dieſes 
ſelbe Haus von neuem gruͤnden? 

Ida: Es wird anders werden! Es wird beſſer werden, 
Wilhelm! 

Wilhelm: Wie kannſt Du das ſagen? 

Ida: Das fuͤhle ich. 

Wilhelm: Aber Du ſtuͤrz'ſt Dich blindlings ins Ver⸗ 
derben, Ida! Ich reiße Dich ins Verderben! 

Ida: Ich habe keine Furcht, — davor habe ich keine 
Furcht. Wilhelm! hab' nur wieder Vertrauen! Gib mir 
nur wieder Deine Hand! Dann werd ich Dir etwas 
ſein koͤnnen — ſtoß mich nur nicht von Dir. — Ich werde 
nicht mehr weinen — ich verſpreche Dir ... 

Wilhelm: Gib mich frei! — Zum erſtenmal liebſt 
Du! — Du liebſt eine Illuſion. Ich habe mich weg— 
geworfen, wieder und wieder. Ich habe Dein Geſchlecht 
in andern geſchaͤndet. — Ich bin ein Verworfner. — 

Ida, jauchzend und weinend ihn umhalſend: Du biſt mein! 
Du biſt mein! 

Wilhelm: Ich bin Deiner nicht wert! 

Ida: O ſage das nicht! Vor Dir bin ich klein, ach, 
wie klein! — wie eine kleine, kleine Motte bin ich nur. 
Wilhelm, ich bin nichts ohne Dich! Ich bin alles durch 
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Dich. — Zieh Deine Hand nicht von mir armſeligem Ge— 
ſchoͤpfe! 

Wilhelm: Zdal! — ich Dir? Ida, ich? .. . umarmen 
und küſſen ſich unter Lachen und Weinen. Ich ſoll meine Hand 
nicht von Dir ziehen? — Ja — was ſagſt Du denn da 
— was ſagſt Du denn nur da, — Du — boͤſe ... 

Ida: Nun verſprichſt Du mir, — nun ... 

Wilhelm: Ich ſchwoͤre Dir — jetzt .. . . Ein mark— 
durchdringender Aufſchrei aus dem Nebenzimmer ſchneidet die 


Rede ab. Betroffen und entſetzt ſtarren Ida und Wilhelm ein— 
ander in die Augen. 


Stimme der Frau Scholz: Mein Mann — ſtirbt 
ja! — Mein guter, lieber Mann ſtirbt ja doch. — Mein 
Mann .... Lautes Weinen. 

Wilhelm: Gott! — mein Gott — was? — Vater!! 
Vater!! Will ſich ins Nebenzimmer ſtürzen; halbwegs kommt 
Ida ihm zuvor. 

Ida: Wilhelm! — komm zu Dir ſelbſt! — und geh 
nicht — ohne mich! 
Friebe kommt, von Schluchzen geſchüttelt, aus dem Nebenzimmer 
und verſchwindet in der Küche. 

Auguſte folgt Friebe auf dem Fuße. Vor Wilhelm ſtehen 
bleibend, ſtößt ſie mühſam hervor: Wer — traͤgt nun — die 
Schuld? — wer? — wer? — Sie bricht am Tiſch zuſammen; 
ein dumpfes und hohles Stöhnen entringt ſich ihrer Bruſt. Das 
laute Weinen der Frau Scholz iſt noch immer hörbar, 

Wilhelm will ausbrechen: Auguſte! 

Ida, an Wilhelms Bruſt, beſchwichtend, mit bebenden Lauten: 
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Wilhelm, — ich glaube — Dein Vater — ift nicht 
mehr. 


Wilhelm will aufs neue ausbrechen, wird abermals durch Ida be— 
ſchwichtigt, kämpft ſeinen Schmerz nieder, ſucht und findet Idas 
Hand, die er krampfhaft in ſeiner drückt, und geht Hand in Hand 
mit dem Mädchen aufrecht und gefaßt auf das Nebengemach zu. 


Der Vorhang fällt. 
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Einſame Menſchen 


Drama 
in fünf Akten 


Ich lege dieſes Drama in die Haͤnde derjenigen, die es 
gelebt haben. 
Gerhart Hauptmann. 


Dramatis personae 


Vockerat 

Frau Vockerat 
Johannes Vockerat 
Kaͤthe Vockerat 
Braun 

Anna Mahr 
Paſtor Kollin 
Frau Lehmann 
Amme 
Hausmaͤdchen 
Hoͤkerfrau 
Wagenſchieber von der Bahn 


Die Vorgänge dieſer Dichtung geſchehen in einem Landhauſe zu 
Friedrichshagen bei Berlin, deſſen Garten an den Müggelſee ſtößt. 
In allen fünf Akten bleibt der Schauplatz derſelbe: Ein ſaalartiges 
Zimmer — Wohn- und Speiſeraum —, gut bürgerlich eingerichtet. 
Ein Pianino iſt da, ein Bücherſchrank; um ihn gruppiert Bildniſſe 
— Photographie und Holzſchnitt — moderner Gelehrter (auch 
Theologen), unter ihnen Darwin und Häckel. Über dem Pianino 
Slbild: ein Paſtor im Ornat. Sonſt an der Wand mehrere bis 
bliſche Bilder nach Schnorr von Carolsfeld. Links eine, rechts zwei 
Türen. Die Tür links führt ins Studierzimmer Johannes 
Vockerats. Die Türen rechts ins Schlafzimmer und auf den Flur. 
Der Raum hat eine mäßige Tiefe. Zwei Bogenfenſter und eine 
Glastür der Hinterwand geſtatten den Blick auf eine Veranda 
und einen Ausblick über den Garten, auf den See und die Müggel— 
berge jenſeits. 

Zeit: Gegenwart. 


106 


Erſter Akt 


Das Zimmer iſt leer. Durch die nur angelegte Tür des Studier— 
zimmers vernimmt man eine predigende Paſtorenſtimme, und als 
dieſe nach wenigen Sekunden verſtummt, die Töne eines auf einem 
Harmonium geſpielten Chorals. 

Während der erſten Takte wird die Tür vollends geöffnet, und es 
erſcheinen: Frau Vockerat, Frau Käthe Vockerat und die 
Amme mit einem Kinde im Steckkiſſen, alle feſtlich geſchmückt. 

Frau Vockerat, ſie iſt eine Matrone in den fünfziger 
Jahren. Schwarzes Seidenkleid. Wellenſcheitel. — Nimmt und 
tätſchelt Käthes Hand: Er hat doch ſehr ſchoͤn geſprochen! 
Nicht, Kaͤthchen? Frau Käthe, einundzwanzig Jahre alt. Mittel: 
groß, zart gebaut, bleich, brünett, ſanft. Späteres Rekonvales— 
zentenſtadium. — Sie lächelt gezwungen, nickt mechaniſch und 
wendet ſich dem Kinde zu. 

Die Amme: Der kleene, liebe Kerl! ha, ha! Sie wiegt 
ihn im Arm. Nun is er aber an't Einſchlafen — ksss, 
ksss, ksss! — Nu will er nich mehr von wiſſen — ſie be— 
ſeitigt ein dem Kinde unbequemes Schleifenband — ſo, ſo! — 
hm, hm, hm! Schlaf, Du mein Putteken, ſchlaf. Sie ſingt 
mit geſchloſſenen Lippen die Melodie von: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf“. 
Aber den Paſtor hat er anjetrotzt —: ſo! Sie ahmt es nach. 
Haͤ⸗haͤ! bis det Waſſer kam, haͤ⸗haͤ! det war'n aber doch 
zu bunt. Sie dudelt: Vaterken mit's Roͤhreken, hau mir 
nich zu ſehreken! — haͤ⸗haͤ! denn ſchrie er aber los, au, 
weh! fü, fü, fu! Schlaf, Kindchen, ſchlaf . . . Sie tritt mit 
dem Fuße den Takt. Frau Käthe: herzliches aber nervöſes Lachen. 

Frau Vockerat: Ach, ſieh bloß, Kaͤthchen! wie nied— 
lich! Was nur der Junge fuͤr lange Wimpern hat! 
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Die Amme: Haͤ⸗haͤ! det fin Maman ihre. Schlaf, 
Kindchen .. . Reene Troddeln ſind det. 

Frau Vockerat: Nein wirklich, Kaͤthchen: die ganze 

utter! Frau Käthe ſchüttelt energiſch abwehrend den Kopf. 
Wirklich. 

Frau Kaͤthe, mit Zwang redend: Ach, Mamachen — 
das wuͤnſche ich mir gar nicht. Mir — ſoll er gar nicht 
aͤhnlich werden. Mir — Sie kommt nicht weiter. 

Frau Vockerat ſucht abzuleiten: Ein kraͤftiges Kind. 

Die Amme: 'n Staatskerl. 

Frau Vockerat: Sieh nur, Kaͤthe, dieſe 
Faͤuſte. 

Die Amme: Faͤuſte hat der wie'n Goliath. Frau Käthe 
küßt das Kind. 

Frau Vockerat: Gelt? ein ſolides Bruftkäftchen? 

Die Amme: Det koͤnn' Se jlooben, Frau Oberamt— 
mann, wie ſo'n General. Ksss, ksss! Der nimmt et mal 
mit fuͤnfen uff. 

Frau Vockerat: Na wiſſen Sie . . . Sie und Frau 
Käthe lachen. 

Die Amme: Der hat jeſundes Blut, ksss, ksss! Die 
Kinder leben ja vom Blute, ksss, ksss! Halb ſingend: So, 
ſo, ſo! Nu komm, nu komm! — nu woll'n — wir — in 
— die — Nauni gehn — in — die Nauni. Ja, ja! wir 
— gehn — jetzt — in die Nau — ni, ksss, ksss, ksss! 
Schlaf, Kindchen . . . Ab ins Schlafzimmer. 

Frau Vockerat hat die Tür hinter der Amme geſchloſſen, 
wendet ſich, beluſtigt den Kopf ſchüttelnd: Z, z! dieſe Perſon! 
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aber vecht tüchtig ift fie doch deshalb. Ich freu' mich, Kaͤth— 
chen, daß Du's ſo gut getroffen haſt. 

Frau Kaͤthe: General — liebes Gottchen! Sie lacht. 
Ihr Lachen wird krampfhaft, ſchließlich mehr Weinen als Lachen. 

Frau Vockerat, erſchrocken: Du! — Du!! — 

Frau Kaͤthe bezwingt ſich. 

Frau Vockerat hält Käthe umarmt: Kathinkerle! 

Frau Kaͤthe: Mir — iſt ja — wirklich nichts. 

Frau Vockerat: Jawohl iſt Dir 'was. 's ja weiter 
kein Wunder, Du biſt eben noch angegriffen, komm, leg' 
Dich paar Minuten. 

Frau Kaͤthe: 's ja — ſchon wieder gut, Mama. 

Frau Vockerat: Aber ſo ſtreck' Dich doch nur 'n 
Augenblickchen. 

Frau Kaͤthe: Ach, bitte nein — bitte nein! Es muß ja 
auch gleich gegeſſen werden. 

Frau Vockerat, am Tiſch, wo Wein und Kuchen ſteht, ein 
Glas mit Wein füllend: Da nimm wenigſtens 'n Schluck. 
Koſte mal! — Es ſchmeckt ſuͤß. Frau Käthe trinkt. Das 
ſtaͤrkt. Nicht?! — Liebes, gutes Kindchen, was machſt 
De mir denn fuͤr Geſchichten? Na, na! Du mußt Dich 
eben noch ſchonen, weiter is nichts noͤtig. Und laß gut ſein! 
— Mach' Dir weiter keine unnoͤtigen Sorgen! — 's wird 
alles werden. Jetzt habt Ihr den Jungen, nu wird alles 
anders werden. Johannes wird ruhiger werden ... 

Frau Kaͤthe: Ach, wenn nur, Mama! 

Frau Vockerat: Denk doch bloß, wie er ſich gefreut 
bat, als der Junge kam. Und er iſt doch überhaupt der 
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reine Kindernarr. Verlaß Dich drauf. Das ift immer fo. 
'ne Ehe ohne Kinder, das iſt gar nichts. Das iſt nichts 
Ganzes und nichts Halbes. Was hab ich bloß den lieben 
Herrgott gebeten, er ſoll Eure Ehe mit einem Kinde ſegnen. 
Sieh mal, wie war's denn bei uns: erſt haben wir uns 
hingeſchleppt, vier Jahre — ich und mein Mann — das 
war gar kein Leben. Dann erhoͤrte der liebe Gott unſre 
Bitten und ſchenkte uns den Johannes. Da fing unſer 
Leben erſt an, Kaͤthchen! Wart' nur erſt, wenn erſt das 
dumme Vierteljahr wird voruͤber ſein, was Du fuͤr Spaß 
haben wirſt an dem Kinde! Nein, nein! Du kannſt ganz 
zufrieden ſein. Du haſt Deinen Jungen, Du haſt Deinen 
Mann, der Dich lieb hat. Ihr koͤnnt ohne Sorgen leben. 
Was willſt Du denn mehr? 

Frau Kaͤthe: Es is ja auch vielleicht Unſinn. Ich 
ſeh's ja ein. Ich mach' mir ja manchmal wirklich unnuͤtze 
Sorgen. 

Frau Vockerat: Sieh mal! — Du mußt mir aber 
nicht boͤſe ſein! — Du wuͤrdeſt viel mehr Frieden finden, 
Kaͤthchen, viel mehr — wenn . . . Sieh mal, — wenn ich 
mal ſo recht voller Sorgen bin, und ich hab' mich dann ſo 
recht inbruͤnſtig ausgebetet, hab' ſo alles dem lieben Vater 
im Himmel ans Herz gelegt, da wird mir ſo leicht, ſo froͤh— 
lich ums Herz ..! Nein, nein! und da mögen meinet— 
wegen die Gelehrten ſagen, was ſie wollen —: es gibt 
einen Gott, Kaͤthchen! — einen treuen Vater im Himmel, 
das kannſt Du mir glauben. Ein Mann ohne Froͤmmig— 
keit, das iſt ſchon ſchlimm genug. Aber eine Frau, die 
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nicht fromm iſt ... Sei mir nicht boͤſe, Kaͤthchen! Schon 
gut, ſchon gut. Ich rede ja nicht mehr davon. Ich bete ja 
ſo viel. Ich bitte Gott ja taͤglich. Er erhoͤrt meine Bitten 
ſchon noch, ich weiß es. Ihr ſeid ja ſo gute Menſchen. 
Der liebe Gott wird Euch auch noch zu frommen Menſchen 
machen. Sie küßt ihre Tochter. Der Choral iſt zu Ende. Ach, 
ich verplaudre mich. 

Frau Kaͤthe: Wenn ich doch ſchon beſſer fort koͤnnte, 
Mamachen. 's mir ſchrecklich, ſo immer nur zuzuſehen, 
wie Du Dich abmuͤhſt. 

Frau Vockerat, in der Flurtür: J, das war’ der Rede 
wert. Das find ja Ferien hier bei Euch, Wenn Du ganz 
geſund ſein wirſt, laß ich mich von Dir bedienen. Ab. 
Frau Käthe will ins Schlafzimmer. Bevor ſie noch hinausgeht, 
kommt Braun aus dem Taufzimmer. Braun, ſechsundzwanzig 
Jahre alt. Geſicht bleich. Müder Ausdruck. Umränderte Augen. 
Flaumiges Schnurrbärtchen. Kopf faſt kahl geſchoren. Kleidung 
modern, nahezu ſchäbig⸗gentil. Braun iſt phlegmatiſch, meiſt un— 
befriedigt, deshalb übelgelaunt. 

Braun: So! — während er ſteht und ſeinem Etui eine 
Zigarette entnimmt: der Schmerz — ware uͤberſtanden! 

Frau Kaͤthe: Na, ſehen Sie, Herr Braun, Sie 
haben's ganz gut ausgehalten! 

Braun, im Anrauchen: Ich hatte lieber — malen ſollen. 
— Suͤnde und Schande — ſolches Wetter um die Ohren 
zu ſchlagen. 

Frau Kaͤthe: Sie bringen's ſchon wieder ein. 

Braun: Aeh! wir ſind alle durch die Bank Schlappiers! 
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Er läßt fih am Tiſche nieder. Uebrigens, fo 'ne Taufe hat 
doch 'was! 

Frau Kaͤthe: Haben Sie Johannes beobachtet? 

Braun, ſchnell: Auffallend unruhig war er?! — Ich 
dachte immer, 's wuͤrde 'was geben. Ich hatte ſchon Angſt, 
er wuͤrde dem Paſtor in die Rede fallen. Ein Stuß war 
das aber auch, nicht zum glauben. 

Frau Kaͤthe: Aber nein, Herr Braun! 

Braun: Das iſt doch klar, Frau Kaͤthe! — Ich bin 
ja ſonſt ganz zufrieden. Vielleicht male ich ſogar 'mal ſo 
'was. Rieſig feine Sache. 

Frau Kaͤthe: Machen Sie Ernſt, Herr Braun? 

Braun: Wenn ich das male, da muß einem aus dem 
Bild ſo 'n erinnerungsſchwerer Duft entgegenſchlagen. 
So 'n Gemiſch, wiſſen Sie, von Weißwein — Kuchen — 
Schnupftabak und Wachskerzen, ſo 'n ... So angenehm 
ſchwummrig muß ein' zumute werden, fo jugendduſſ'lig, 
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Johannes Vockerat kommt aus dem Taufzimmer. Acht— 
undzwanzigjährig. Mittelgroß, blond, geiſtvolles Geſicht. Reges 
Mienenſpiel. Er iſt voller Unruhe in ſeinen Bewegungen. Klei— 
dung tadellos: Frack, weiße Halsbinde und Handſchuhe. 

Johannes ſeufzt, zieht die Handſchuhe ab. 

Braun: Na, biſte nu gerührt wie Apfelmus? 

Johannes: Kann ich gerade nicht behaupten. Wie 
ſteht's mit dem Eſſen, Kaͤthchen? 

Frau Kaͤthe, unſicher: Draußen auf der Veranda, 
dacht ich. 
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Johannes: Wie denn? Iſt gedeckt draußen? 

Frau Kaͤthe, zaghaft: Iſt Dir's nicht recht? Ich 
dachte ... 

Johannes: Kaͤthel, nich fo zimmtig tun! Ich freſſ' 
Dich nicht auf. — Das iſt mir wirklich ſchrecklich. 

Kaͤthe, gezwungen, feſt: Ich hab' draußen decken 
laſſen. 

Johannes: Na, ja! Natürlich! — Es is ja ſehr gut 
ſo. — Als ob ich 'n Menſchenfreſſer waͤre! 

Braun brummt: Aeh! Schnauz' nich ſo! 

Johannes, Käthe umarmend, gutmütig: s' is wirklich 
wahr, Käthe. Du tuſt immer fo, als ob ich fo 'n richtiger 
Haustyrann waͤre. So 'n zweiter Onkel Otto oder ſo 'was. 
Das mußt Du Dir wirklich abgewoͤhnen. 

Frau Kaͤthe: Dir iſt's doch manchmal nich recht, 
Johannes ... 

Johannes, aufs neue heftig: Na wenn auch, das iſt 
doch kein Ungluͤck. Trumpf' mir doch auf! Wehr' Dich 
doch! Fuͤr meine Natur kann ich nichts. Laß Dich doch 
nicht unterkriegen. Ich wuͤßte nicht, was mir ſo zuwider 
waͤre, als wenn jemand ſo geduldig iſt, ſo madonnen— 
hat 

Frau Käthe: Na, reg' Dich nur nich unnuͤtz auf, 
Hannes! Es is ja nich der Rede wert. 

Johannes, ſich überſtürzend: O, o, o! Nee, da taͤuſchſt 
Du Dich gruͤndlich. Ich bin keine Spur von aufgeregt, 
keine Ahnung. — Es iſt wirklich merkwuͤrdig, wie ich 
immer gleich aufgeregt ſein ſoll. Braun will reden. Na, 
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ſchoͤn! — Ihr wißt's ja beſſer. Schluß! Reden wir von 
'was anderem ... Ach, ja, ja!! 

Braun: Mit der Zeit wird's langweilig, das ewige 
Seufzen und Seufzen. 

Johannes faßt ſich an die Bruſt, verzieht das Geſicht 
ſchmerzlich: ... ach! 

Braun: Na, was denn! 

Johannes: Gar nichts weiter. — Eben die alte Ge— 
ſchichte. Stiche in der Bruſt. 

Braun: Stich wieder, Hans. 

Johannes: Du, das iſt wirklich nicht zum Scherzen. 
A. . . ach! 

Frau Kaͤthe: Ach, Hannes, das darf Dich nicht aͤng— 
ſtigen. Das iſt nichts Schlimmes. 

Johannes: Na, wenn man zweimal die Lungenent— 
zuͤndung gehabt hat. 

Braun: Das nennt ſich nun Offizier der Reſerve. 

Johannes: Was ich mir dafuͤr koofe. 

Braun: Alter Hypochonder. Kohl' nich! Iß 'was! 
Die Predigt ſitzt Dir in den Knochen. 

Johannes: Aufrichtig geſtanden, Breo ... Du ſprichſt 
fo von der Taufe... Wie ich zu der Sache ſtehe, weißt Du. 
Jedenfalls nicht auf dem l chriſtlichen Standpunkt. Aber 's 
bleibt doch immer 'ne Sache, die ſo und ſo vielen heilig iſt. 

Braun: Aber mir nich. 

Johannes: Das weiß ich. Mir direkt auch nicht. 
Mir ſchließlich ebenſowenig. Aber Du wirſt doch noch 'n 
Reſt Pietaͤt für 'ne Feier aufbringen, die noch vor ... 
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Braun: Du mit Deiner Pietaͤt. 

Johannes: Haͤtt'ſt Du nur 'was davon. 

Braun: Vor jedem Knuͤppel, der einem zwiſchen die 
Beine fliegt, moͤchte man Pietaͤt haben. Gefuͤhlsduſelei, 
einfach! 

Johannes: Du — nimm mir's nicht uͤbel, wenn ich 
.. . en andermal vertrag ich's vielleicht beſſer als gerade 


heute. Ab auf die Veranda, wo man ihn heilgymnaſtiſche Übungen 
machen ſieht. Braun erhebt ſich verlegen, lacht unmotiviert. 


Frau Kaͤthe, am Nähtiſch ſtehend: Sie haben ihn ver— 
letzt, Herr Braun. 

Braun, verlegen lächelnd, dann brüsk: Kann mir nicht 
helfen, ich haſſe nun 'mal alle Halbheit bis in den 
Tod. 

Frau Kaͤthe, nach einer Pauſe: Sie tun ihm unrecht. 

Braun: Aber wieſo denn? 

Frau Kaͤthe: Ich weiß nicht ... ich kann mich nicht 
ausdrücken. Jedenfalls . . . Hannes ringt ehrlich. 

Braun: Seit wann iſt er denn wieder ſo ſchrecklich 
reizbar, moͤchte ich wiſſen. 

Frau Kaͤthe: Seit die Sache mit der Taufe ſchwebt. 
Ich war ſchon fo froh .. . das hat ihm wieder alle Ruhe 
genommen. 's is doch nur 'ne Form. Sollte man des— 
halb den alten Eltern einen fo namenloſen Schmerz ... 
nein — das ging ja gar nicht. Denken Sie doch 'mal, ſo 
fromme, ſtrengglaͤubige Menſchen. Das muͤſſen Sie doch 
zugeben, Herr Braun! 

Johannes öffnet die Glastür und ruft herein: Kinder, 
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ich bin etwas gnatzig geweſen. Seid fidel! Ich bin's auch. 
Ab in den Garten. 

Braun: Schaf. Pauſe. 

Frau Kaͤthe: So ruͤhrend iſt er mir manchmal. Pauſe. 
Der alte Vockerat und Paſtor Kollin ſehr geräuſchvoll aus 
dem Taufzimmer. Vockerat iſt in den Sechzigen. Grauer Kopf, 
roter Bart, Sommerſproſſen auf Geſicht und Händen. Stark und 
breit, zur Korpulenz neigend. Er iſt ſchon ein wenig gebeugt und 
geht mit kleinen Schritten. Er fließt über von Liebe und Freund— 
lichkeit. Heiteres, naives, lebensfrohes Naturell. Paſtor Kollin, 
dreiundſiebzigjähriger Greis, trägt Käppchen und ſchnupft. 

Vockerat, den Paſtor an der Hand herein führend, mit wei— 
cher, ſchwach belegter Stimme redend: Vielen, vielen Dank, 
Herr Paſtor! Vielen Dank fuͤr die Erhebung, tja. Es 
war mir eine rechte Seelenſtaͤrkung, tja, tja. Da biſt Du 
ja, liebes Toͤchterchen. Geht auf Käthe zu, umarmt und küßt ſie 
herzhaft. Nun, meine liebe, liebe Kaͤthe! Gluͤck zu von 
ganzer Seele! Kuß. Der liebe Gott hat ſich wieder 'mal in 
feiner großen Güte, tja . . . in feiner unendlichen Güte 
offenbart. Kuß. Seine Gnade und Guͤte iſt unermeßlich. 
Er wird nun auch, tja ... er wird nun auch feine Vater— 
hand über den Schoͤßling, tja — halten, tja, tja! Zu Braun: 
Erlauben Sie, Herr Braun, daß ich Ihnen auch die Hand 
ſchuͤttle. Johannes kommt herein, Vockerat ihm entgegen. Nun, 
da biſt Du ja auch, Herzens-Johannes. Kuß. Starke Um; 
armung. Faſt lachend vor Rührung: Ich freu' mich fuͤr Dich. 
Kuß. Ich freu' mich wirklich. Ich weiß nicht, wie ich dem 
lieben Gott genug danken ſoll, tja, tja! 

Paſtor Kollin, ein wenig zittrig, kurzatmig, drückt feierlich 
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Frau Käthes Hand: Nochmals, Gottes reichen Segen! 
Drückt Johannes Hand: Gottes reichen Segen! 

Vockerat: Und nun, lieber Herr Paſtor, duͤrfen wir 
Ihnen mit etwas dienen? Nicht? O! 

Johannes: Ja, Herr Paſtor — ein Glas Wein ge— 
wiß. Ich hole eine neue Flaſche. 

Paſtor Kollin: Keine Umſtaͤnde, hören Sie nur! 
Keine Umſtaͤnde. 

Johannes: Darf ich Ihnen weißen oder ... 

Paſtor Kollin: Wie Sie wollen, ganz wie Sie 
wollen. Aber — hoͤren Sie nur! — Beileibe keine Um— 
ſtaͤnde, wenn ich bitten darf. Johannes ab. Inzwiſchen will 
ich . .. Er ſucht nach feinen Sachen. Hut, Paletot, langer Um— 
ſchlagſchal am Kleiderſtänder neben der Tür. 

Vockerat: Sie werden doch nicht ſchon gehen, Herr 
Paſtor? 

Paſtor Kollin: J, hoͤten Sie nur! — Meine 
Predigt, tja. Wer ſoll denn morgen meine Predigt 
halten? 

Braun hält des Paſtors Paletot zum Anziehen bereit. 

Paſtor Kollin, in die Armel fahrend: Danke — junger 
Mann! 

Frau Kaͤthe: Wuͤrden Sie uns nicht die Ehre geben, 
Herr Paſtor, ein einfaches Mittagbrot . . .? 

Paſtor Kollin, mit Anziehen beſchäftigt: Sehr ſchoͤn — 
ſehr ſchoͤn, liebe Frau Vockerat! Aber ... 

Vockerat: Mein lieber Herr Paſtor, das muͤſſen Sie 
uns wirklich zuliebe tun. 


Paſtor Kollin, unſicher: Aber, hören Sie nur! — 
Hören Sie nur ... 

Vockerat: Wenn wir Sie alle recht ſchoͤn bitten? 

Paſtor Kollin: Und das liebe Gotteswort, hehaͤ? das 
ich morgen predigen ſoll? Jawohl, — predigen — hoͤren 
Sie nur — Gottes Wort — morgen. Johannes iſt wieder— 
gekommen, gießt Wein ein. 

Vockerat nimmt ein Glas, kredenzt es: Nun zunaͤchſt 8 
Das werden Sie uns doch jedenfalls nicht abfchlagen 
wollen. 

Paſtor Kollin übernimmt das Glas: Das nicht — nein 
— hoͤren Sie nur. Alſo ja — alſo auf das Wohl ... 
auf das Wohl des Taͤuflings! Es wird angeſtoßen. Auf 
daß er ein echtes und rechtes Kind Gottes bleiben moͤge! 

Vockerat, ſtill: Das walte Gott. 

Johannes bietet dem Paſtor Zigarren an: Sie rauchen 
doch, Herr Paſtor? 

Paſtor Kollin: Danke, ja! Nimmt Zigarre, ſchneidet 
ab. Danke! Nimmt Feuer von Johannes. Pf, pf! Er zieht 
mit großer Anſtrengung. Endlich brennt die Zigarre. Sich um— 
ſchauend: Schön eingerichtet find Sie, pf, pf! — ſehr ger 
ſchmackvoll, hören Sie nur! Er ſieht ſich um, betrachtet die 
Bilder erſt obenhin, dann genauer. Vor einem Bilde, das den 
Kampf Jakobs mit dem Engel darſtellt: Ich — laſſe Dich 
nicht, Du — pf, pf! — ſegneſt mich denn. Er brummelt 
befriedigt. 

Frau Kaͤthe, ein wenig ängſtlich: Papachen, ich moͤchte 
Dir vorfchlagen — im Garten draußen iſt's namlich fo 
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reizend jetzt. Viel warmer wie im Zimmer. Vielleicht 
gehſt Du mit Herrn Paſtor ... Ich kann ja die Glaͤſer 
rausbringen laſſen. 

Paſtor Kollin iſt bei den Gelehrten-Porträts um den 
Bücherſchrank angelangt: Eine bunte Geſellſchaft! Das ſind 
wohl — pf, pf! — Ihre Lehrer, Herr Doktor? Hoͤren 
Sie nur! 

Johannes, ein wenig verlegen: Jawohl . .. das heißt 
. . . Mit Ausnahme von Darwin natürlich. 

Paſtor Kollin, mit den Augen dicht an den Bildern: 
Darwin? Darwin? — Ja, fo! Darwin! Ach, ja! mhm! 
Hören Sie nur! — Er buchſtabiert: Ernſt — Haͤckel. Auto— 
gramm ſogar! pf, pf! Nicht ohne Ironie: Der iſt alſo Ihr 
Lehrer geweſen? 

Johannes, ſchnell, mit Feuer: Ja, und ich bin ſtolz 
darauf. 

Vockerat: Meine Tochter hat recht, lieber Herr Paſtor. 
Es iſt draußen viel warmer, Wenn es Ihnen recht iſt. 
Ich nehme die Glaͤſer und den Wein. 

Paſtor Kollin: Jawohl! pf, pf! ſchoͤn! pf, pf! aber 
nur, hoͤren Sie nur — ein paar Minuten, ja! Während er 
mit Vockerat abgeht, pikiert: Der Menſch, Herr Oberamt— 
mann! der Menſch, iſt naͤmlich, pf, pf! iſt naͤmlich kein 
Ebenbild Gottes mehr, hoͤren Sie nur. Der Affe naͤmlich, 
pf, pf! wollte ſagen, die Naturwiſſenſchaft hat herausbe— 
kommen .. . Ab auf die Veranda, von der beide Herren, lebhaft 
geſtikulierend, in den Garten hinunterſteigen. 

Braun lacht vor ſich hin. 
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Johannes: Weshalb lachſt Du denn? 

Braun: Ich? Weshalb? Ich freue mich. 

Johannes: Du freuſt Dich? 

Braun: Ja! Soll ich nicht? 

Johannes: Bitte, bitte! Er geht umher, ſeufzt und ſagt 
plotzlich zu Käthe, die ſich entfernen will: Sag' 'mal, — ich bin 
wohl etwas anzuͤglich geweſen? 

Frau Kaͤthe: Bißchen, ja! 

Johannes, achſelzuckend: Tja, Kinder! — da kann ich 
ihnen nicht helfen. Das vertrag ich nicht. Es hat alles 
'ne Grenze. Wenn ſie mich provozieren wollen ... 

Frau Kaͤthe: Na, es war ja immerhin zart. 

Johannes: So. 

Frau Kaͤthe: Wer weiß, ob er's uͤberhaupt ge— 
merkt hat. 

Johannes geht, kratzt ſich in den Haaren: 's is mir aber 
doch unangenehm. 

Braun: Haſte doch wieder 'was zu aͤrgern, Hans. 

Johannes, plotzlich wütend: Zum Donnerwetter, ſie 
ſollen mich in Frieden laſſen. Sie ſollen's nicht zu weit 
treiben, ſonſt — wenn mir die Geduld reißt ... 

Braun: War’ nit ſchlecht! 

Johannes, gegen Braun: Geſinnungsprotzen ſeid Ihr, 
weiter nichts. Was kann mir denn dran liegen, dem alten 
Manne die Wahrheit zu ſagen, was denn? Siehſt Du, 
wenn Du mir ſo kommſt, dann heilſt Du mich augenblick— 
lich von meinem Aerger. Da wird mir ſofort klar, daß es 
einfach kindiſch iſt, ſich uͤber ſolche Leute irgendwie aufzu— 
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regen. Gerade fo, als wenn ich mich darüber aufregen 
wollte, daß die Kiefer Nadeln und nicht Blätter hat. Ob— 
jektiv muß man ſein, lieber Sohn. 

Braun: In der Wiſſenſchaft vielleicht, aber nicht im 
Leben. 

Johannes: Ach, Kinder! Der ganze Kram iſt mir ſo 
verhaßt ... fo verhaßt ... Ihr koͤnnt Euch nicht denken, 
wie. Läuft umher. 

Braun, vom Ofen, an dem er geſtanden, zum Tiſch tretend, 
Zigarettenreſt in den Aſchenbecher legend: Mir wohl nicht? Mir 
auch, oft genug. Aber wenn man deshalb ewig heulen 
und flennen ſollte, Kreuzmillionenſchockſchwerenot! 

Johannes, verändert, lachend: Nee, nee, ereifre Dich 
beileibe nicht! Von ewig heulen und flennen iſt gar nicht 
die Rede. Wenn man auch 'mal 'n bißchen ſeufzt. Das 
iſt 'n biſſel Lufthunger, weiter nichts. Nee, nee, ich ſtehe 
uͤberhaupt gar nicht ſo ſchlecht mit dem Leben, ſo bankerott 
wie Du bin ich jedenfalls noch lange nicht. 

Braun: Kann ſchon ſein. 

Johannes: Spielſt Du Charakter auf? 

Braun: Nicht im geringſten. 

Johannes: Ach bankerott, bankerott, was heißt uͤber— 
haupt bankerott! Du biſt ebenſowenig bankerott wie ich. 
Wenn ich nur lieber dem Alten und dem Paſtor die Laune 
nicht verdorben haͤtte! 

Frau Kaͤthe, Johannes umarmend: Hannes, Hannes! 
Fidel, fidel! 

Johannes: Und meine Arbeit liegt mir auch auf der 
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Seele. Jetzt hab' ich wieder über vierzehn Tage nichts 
tun koͤnnen. 

Braun: Du biſt feig! Du geſtehſt Dir nicht ein, wie 
miſerabel es iſt ... 

Johannes hat nicht gehört: Was? 

Braun: Wenn's regnet, is's naß, wenn's ſchneit, is's 
weiß, wenn's gefriert, is's Eis. 

Johannes: Schaf. 

Frau Kaͤthe: Fidel, Hannes! Denk an Philippchen! 
Wir mummeln uns recht gemuͤtlich ein hier im Winter. 
— Paſſ' 'mal auf, wie Du da arbeiten wirft. 

Johannes: Weißt Du ſchon, Breo, das vierte Kapitel 
ift fertig. 

Braun, intereſſelos: So? 

Johannes: Sieh 'mal: dies Manuſkript! Zwoͤlf 
Seiten Quellenangabe allein. Das iſt Arbeit! Nicht? 
Ich ſag' Dir, da werden die Peruͤcken wackeln. 

Braun: Glaub's ſchon. 

Johannes: Sieh 'mal, zum Beiſpiel hier. Er blättert 
im Manuſkript. Hier greif ich Dubois-Reymond an. 

Braun: Du... wahrhaftig, lies jetzt nicht. Ich bin 
jetzt in einer faulen Stimmung .. . 'n andermal. 

Johannes, reſigniert: Natuͤrlich! nee, nee! Ich hatte 
ja gar nicht die Abſicht. Ich ... 

Frau Kaͤthe: Es wird ja auch gleich gegeſſen. 

Johannes: Naluͤrlich! nee, nee! Ich dachte ja auch 
gar nicht dran, ich wollte ja nur. — Aeh! Er legt ſeufzend 
das Manuffript in den Bücherſchrank zurück. 
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Frau Käthe: Hannes, fidel, fidel! 

Johannes: Aber, Kaͤthe, ich bin's ja! 

Frau Kaͤthe: Nein, Du biſt's wieder nicht. 

Johannes: Wenn nur ein Menſch in der weiten 
Welt etwas fuͤr mich uͤbrig haͤtte. Es braucht ja nicht viel 
zu ſein. 'n klein biſſel guter Wille. 'n klein biſſel Ver⸗ 
ſtaͤndnis fuͤr meine Arbeit. 

Frau Käthe: Du ſollſt vernünftig fein. Du ſollſt Dir 
keine Schmerzen machen. Du ſollſt geduldig ſein. Die 
Zeit wird ſchon kommen, wo fie einſehen werden ... 

Johannes: Und bis dahin? Glaubſt Du, daß das 
leicht iſt ſo ganz ohne Beiſtand . .. Glaubſt Du, daß 
man's aushalten wird ſolange? 

Frau Kaͤthe: Das glaub ich. Komm, Hannes, wenn 
Gedanken einem laͤſtig werden, da muß man machen, daß 
man davon loskommt. Komm, ſieh Dir 'mal Philippchen 
an. Zu niedlich iſt der Junge, wenn er ſchlaͤft. So liegt 
er immer. Sie ahmt die Stellung ſeiner Armchen nach. Solche 
Faͤuſtchen macht er immer. Zum Schießen luſtig. Komm! 

Johannes, zu Braun: Kommſt Du 'mal mit? 

Braun: Ach nee, Hans, ich hab' keenen Sinn fuͤr kleine 
Kinder. Ich geh' 'n bißchen in 'n Garten. Ab über die 
Veranda. 

Johannes: Sonderbarer Kerl. 

Frau Käthe hat die Schlafzimmertür behutſam geöffnet: 
Zu niedlich, ſag' ich Dir! — Pſch . . . t, leiſe! ganz leiſe ... 
Beide ab auf den Zehenſpitzen und Hand in Hand. 

Frau Vockerat und ein Mädchen waren während des Vorher— 
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gehenden damit beſchäftigt, den Tiſch auf der Veranda zu decken. 
Plötzlich hört man mit großem Geräuſch eine Menge Porzellan 
auf die Steine fallen und zerſchellen. Ein kurzer Schrei wird aus— 
geſtoßen, und das Mädchen kommt bleich durch das Zimmer — 
von der Veranda nach dem Flur — gelaufen. Frau Vockerat er 
ſcheint ebenfalls, hinterdrein ſcheltend. 

Frau Vockerat: Aber nein, Minna! Sie machen's 
auch wirklich zu bunt. Sie zerkrachen auch wirklich alle 
Tage 'was. Die ſchoͤne Mayonnaiſe! Mädchen ab durch die 
Flurtür. Na, bei mir duͤrfte ſo 'was nich vorkommen. Da 
ſollten die Maͤdchen 'was kennen lernen! 

Johannes, durch das Geräuſch gelockt, aus dem Schlaf— 
zimmer: Was iſt es denn, Mutterchen? Er umarmt ſie be— 
ſchwichtigend. Ruhig, ruhig! nur ja nicht aͤrgern, Mutti. 

Frau Kaͤthe, durch die Türſpalte: Was war denn? 

Johannes: Nichts! gar nichts. Frau Käthe zieht den 
Kopf zurück. 

Frau Vockerat: Ich danke ſchoͤn, gar nichts. Fuͤr 
zehn Mark Geſchirr hat ſe fallen laſſen. Gar nichts. Und 
die ganze ſchoͤne Mayonnaiſe! nee .. . Wehrt Johannes ab. 

Johannes: Mutti, Mutti! Eſſen wir 'mal keine 

Mayonnaiſe. 

Frau Vockerat: Nee, nee! Ihr ſeid viel zu leichtſinnig. 
Ihr habt's auch nicht zum Wegwerfen. Ihr ſeid viel zu 
nachſichtig mit den Maͤdels. Da wer'n ſie bloß uͤbermuͤtig. 

Johannes: Na, wenn ſie immerfort mit den Sachen 
umgehen ... 

Frau Vockerat: Ich bin auch kein Tyrann. Ich hab' 
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meine Mädel fechs, ſieben Jahre gehabt. Aber was fe zer— 
ſchlagen, das muͤſſen ſie erſetzen. Freilich, bei Euch, da 
kriegen ſe Baiſertorte und Kaviar, nee, nee! Das ſind ſolche 
neue Ideen. Damit laßt mich zufrieden, hoͤrt Ihr! 

Johannes, heiter: Sei gut, Mutti! 

Frau Vockerat: Gut bin ich ja, Junge! Sie küßt ihn. 
Verruͤckter Struzel Du! Ich ſag' ſchon! Du paßt gar 
nich fuͤr de Welt. 


Man ſieht das Mädchen auf der Veranda trocken wiſchen und 
Scherben zuſammenleſen. 


Johannes ſtutzt: Ja, Mutter! beluſtigt: Aber warum 
machſt Du denn immer ſolche . . . ſolche Augen? ſolche 
Angſtaugen? ſolche geſpannte? 

Frau Vockerat: Ich? Ach, wo denn! was ... Ich 
wüßte gar nicht ...! Was ſoll ich denn für Augen machen! 

Johannes: Sieh mich noch 'mal an! 

Frau Vockerat: Dummer Kerl! Sieht ihn ſtarr an. 

Johannes: So iſt's ſchoͤn. 

Frau Vockerat: Dummer Junge! Ich moͤchte eben, 
daß Du zufrieden waͤrſt, 'n zufriedener Menſch, Hannes! 

Johannes: Mutter! das wirſt Du nie erleben. Die 
zufriedenen Menſchen, das ſind die Drohnen im Bienen— 
ſtock. Ein miſerables Pack. 

Frau Vockerat: Was nutzt das alles ... 

Johannes, ernſter, zugleich bewegter: Der Junge da 
drin, der ſoll mir auch ſo einer werden, ſo'n recht Unzu— 
friedener. 

Frau Vockerat: Das verhuͤte Gott, Hannes! 
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Johannes: Der ſoll überhaupt 'n andrer Kerl werden 
wie ich. Dafuͤr wer' ich ſorgen. 

Frau Vockerat: Der Menſch denkt und Gott lenkt. 
Wir haben unſer Moͤglichſtes auch getan. 

Johannes: Na, Mutterchen! So'n ganz Mißratener 
bin ich ſchließlich auch gerade nich. 

Frau Vockerat: Nein doch! das ſag' ich ja nich! 
das will ich ja gar nicht . .. Aber Du ſagſt doch 
ſelber, Philippchen ſoll anders werden. Und... und . . . 
ſieh 'mal: Du glaubſt doch auch nich .. . Du glaubſt 
doch einmal nicht an den lieben Gott. Du haſt doch auch 
wirklich keine Religion. Das muß ein' doch Kummer 
machen. 

Johannes: Religion, Religion! Ich glaub allerdings 
nich, daß Gott ſo ausſieht wie'n Menſch und ſo handelt 
und einen Sohn hat und ſo weiter. 

Frau Vockerat: Aber, Johannes, das muß man 
glauben! 

Johannes: Nein, Mutter! Man brauch' das nich 
glauben und kann doch Religion haben. Ein wenig getragen: 
Wer die Natur zu erkennen trachtet, ſtrebt Gott zu erken— 
nen. Gott is Natur! „Was waͤr ein Gott, der nur von 
außen ſtieße, im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen“, ſagt 
Goethe, Muttel! und der wußte es beſſer wie ſaͤmtliche 
Paſtoren und Superintendenten der Welt. 

Frau Vockerat: Ach, Junge. Wenn ich Dich ſo 
reden hoͤte . . . . 's iſt doch jammerſchade, daß Du nich 
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Theologe geblieben biſt. Ich weiß noch bei Deiner Probe: 
predigt, was der Diakonus zu mir ſagte ... 

Johannes, beluſtigt: Mutter, Mutter! Vergangne 
Zeiten! Die Hausklingel geht. 

Frau Vockerat: Die Haustuͤr — is doch offen. 
Macht ein paar Schritte nach der Flurtür. Es wird an die Flur— 
tür gepocht. 

Waſchfrau Lehmann, im blauen, verſchliſſenen Kattun⸗ 
rock, tritt ſchüchtern ein: Juten Tag. 

Frau Vockerat und Johannes, nicht ganz zu gleicher 
Zeit: Guten Tag, Frau Lehmann. 

Frau Lehmann: Ick wollte man bloß ' mal nachſchaun. 
Nehmt's 't nich iebel, Frau Vockerat. Ick ſuch' mein'n 
Mietsherr ſuch' ick ſchon 'ne janze Zeit. 

Johannes: Jawohl, Frau Lehmann. Herr Braun 
is hier. 

Frau Lehmann: 3, z! Sich umſchauend: Wer's fo 
haben kann. 

Frau Vockerat: Wie geht's Ihn'n, Frau Lehmann? 

Frau Lehmann: Ach, Frau Vockerat. Mir hat et 
nich jut jejelln. Ick hab' mein'n Alten mußt fortjagen. 
't jing nich mehr. Ick muß nu halt zuſehn, wo ick bleibe 
mit meine Fuͤnfe. 

Frau Vockerat: Was Sie ſagen! Aber ... 

Frau Lehmann, immer geſprächiger: Ja ſehn Se wohl, 
Frau Vockerat, wenn ick nich ſo ſchwaͤchlich waͤr'. Aber ick 
bin man zu ſchwaͤchlich. Un der Aerger, verſtehn Se, der 
kriecht den Menſchen under. Mir kann det keener nich 
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verdenken. Ick ha’ zu meinem Alten jeſagt: Adolf! fach ick, 
jeh Du man in Jottes Namen bei Deine Brieder, 
fach 'k. Bei Deine Saufbrieder, fach ’E, jeh Du man! 
Ick will mir man vor meine fuͤnf Kinder alleene ſchinden. 
Sieh Du, ſach 'k, wo Du wat herkriegen duſt, und denn 
jag' et Dir man immer feſte durch die Jurgel, ſach'k. Du 
haſt ja jar kee'n Jeiſt, ſach k. Wenn Di Jeiſt haben 
daͤtſt, ſach 'k, denn haͤt's Du Deine Frau un Deine 
Kinder nich in Elend jebracht, fach ' k. Sehen Se, Frau 
Vockerat, det hab ick em jeſagt, und det koͤnnen Se glooben, 
et is mir durch und durch jejehn. Wie'n Stachel, möcht 
ich ſprechen. Aber wat helft det allens. Uffrichtig, wenn 
ick ſoll die Wahrheet ſprechen: 't is jut ſo! — Nu denk 
ich doch, der liebe Jott wird mir wieder 'mal vorholen mit 
meine fuͤnf Kinder. Sie ſchneuzt ſich und wiſcht ſich die Augen 
aus. 

Frau Vockerat: Wir muͤſſen nur immer ... 

Frau Lehmann: Ja, ja, det ha’ 'k ooch jeſagt. Seh 
Du nach die Indianers hin, fach 'k. Jeh Du man. 
Wenn man ehrlich is, fach 'k, un arbeeten kann, fach ’E, 
un die paar Pfennnige zuſammenhaͤlt, fach ’E, denn kann 
man ſchonſt noch beſtehn. Un ehrlich bin ick, Frau Vockerat. 
Vor mir kann alles ſtehn un liegen bleiben. Ooch nich 'mal 
fo viel, wie under'n Fingernagel jehen dut .. . 

Johannes: Wollten Sie Braun ſprechen, Frau Leh— 
mann? 

Frau Lehmann: J, nee! Det hatt ick ja wirklich bei 
en Haar janz verjeffen. 't is en Freilein da, die'n jerne 
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ſprechen will. Durch die Flurtür ſteckt Fräulein Mahr den 
Kopf herein, fährt ſogleich zurück. Johannes hat es bemerkt. 

Johannes: Bitte ſehr ... bitte ſehr, naher zu treten. 

Zu den Frauen, die nichts bemerkt haben: Das Fraͤulein. Es 
war das Fraͤulein. Zu Frau Lehmann: Sie haͤtten ſie 
hereinfuͤhren ſollen. Er öffnet die Flurtür. Bitte, gnaͤdiges 
Fraͤulein! Sie wollen meinen Freund Braun ſprechen. 
Haben Sie die Guͤte naͤher zu treten. 
Fräulein Anna Mahr iſt vierundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, mit 
kleinem Kopf, dunklem, ſchlichtem Haar, feinen, nervöſen Zügen. 
In ihren ungezwungenen Bewegungen iſt Grazie und Kraft. Eine 
gewiſſe Sicherheit im Auftreten, eine gewiſſe Lebhaftigkeit andrer— 
ſeits iſt durch Beſcheidenheit und Takt derart gemildert, daß ſie 
niemals das Weibliche der Erſcheinung zerſtört. Anna iſt ſchwarz 
gekleidet. 

Fraͤulein Anna Mahr kommt herein: Ach, ich muß 
recht ſehr um Verzeihung bitten. Es iſt mir aͤußerſt pein— 
lich, Sie zu ſtoͤren. 

Johannes: Aber bitte ſehr! bitte ſehr! 

Fraͤulein Anna: Frau Lehmann kam nicht wieder — 
und da wollte ich ihr nur ſagen — daß es ja... daß ich 
ja Herrn Braun ein andermal treffen koͤnnte. 

Johannes: Aber bitte recht ſehr! — Ich will Braun 
ſogleich rufen. Nehmen Sie doch Platz, bitte! 

Fraͤulein Anna: Ich danke ſehr! Bleibt ſtehen. Aber 
wirklich! es iſt mir recht peinlich, es ... 

Johannes: Aber ich bitte Sie, gnaͤdiges Fraͤulein! 
Ich hole Braun im Augenblick. 

Fraͤulein Anna: Aber Sie machen ſich Mühe, ich ... 
III. 9 
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Johannes: Nicht im geringften, Fräulein. — Um 
Verzeihung, einen Augenblick. Ab über die Veranda. Kleine 
Verlegenheitspauſe. 

Frau Lehmann: Na, nu will ick mir man wieder kleene 
machen. Zu Fräulein Anna: Zeruͤck waͤr'n Se ja woll alleene 
finden. 

Fraͤulein Anna: Ich danke Ihnen ſehr fuͤr die Be— 
gleitung. Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit ... Gibt ihr 
Geld. 

Frau Lehmann: Dank' ſcheen, dank' ſcheen! Zu Frau 
Vockerat: Det's mei' Handjeld heite, Frau Vockerat. 
Wahrhaftjen Jott! Nee, nee, leicht is et nich, aber lieberſcht, 
ſach', doch's Fell janz und jar verkoofen, als wie mit ſo'n 
Saufaus, ſach', ſo'n ... Und wenn man nur an'n lieben 
Jott feſthaͤlt. Der liebe Jott hat mir noch niemals in 
Stich jelaſſen. Türklinke in der Hand: Nu will ick man 
jleich beim Krämer hin. Wat zu holen vor meine fünf 
Wirmer. Ab. 

Frau Vockerat ruft ihr nach: Gehen Sie 'mal in die 
Kuͤche! 's gibt Abfaͤlle. — Sie bringt einen Stuhl neben 
den für Fräulein Mahr hingeſetzten und läßt ſich darauf nieder. 
Bitte, Fraͤulein! wollen Sie nicht inzwiſchen Platz nehmen? 

Fraͤulein Anna, zögernd ſich niederlaſſend: Ich bin gar 
nicht müde, ich ... 

Frau Vockerat: Kennen Sie die hieſige Gegend? 

Fraͤulein Anna: Nein! — Ich ſtamme aus den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ich ... Verlegenheitspauſe. 

Frau Vockerat: Die hieſige Gegend iſt ſehr ſandig. 
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Ich bin nicht gern hier. Ich bin aus der Umgegend von 
Breslau. Und alles ſo teuer hier, Sie koͤnnen ſich keinen 
Begriff machen. Mein Mann iſt Rittergutspaͤchter. Da 
geht's ja noch, da koͤnnen wir den Kindern manchmal 'was 
ſchicken. Haben Sie den See geſehen? Das iſt wirklich 
huͤbſch, das muß man ſagen. Wir haben's recht bequem. 
Wir liegen direkt am Ufer. Zwei Kaͤhne haben wir auch 
unten im Garten. Aber ich hab's nich gern, wenn die 
Kinder Kahn fahren. Ich bin zu aͤngſtlich. — Sie wohnen 
jetzt in Berlin, wenn ich fragen darf? 

Fraͤulein Anna: Ja. — Ich bin zum erſten Male 
da. Ich wollte mir einmal Berlin ordentlich anſehen. 

Frau Vockerat: O ja! Berlin is ſehenswert. — 
Aber ſo geraͤuſchvoll. 

Fraͤulein Anna: O ja! geraͤuſchvoll iſt es. Beſonders 
wenn man an kleine Städte gewöhnt iſt. 

Frau Vockerat: Sie kommen — woher, wenn .. 

Fraͤulein Anna: Ich komme aus Reval und gehe 
nach Zuͤrich zuruͤck. Ich bin die letzten vier Jahre in Zuͤrich 
geweſen. 

Frau Vockerat: Ach ja! die ſchoͤne Schweiz! — 
Sie haben gewiß Verwandte in Zurich. 

Fraͤulein Anna: Nein — ich ſtudiere. 

Frau Vockerat: Sie .. . an der Univerfität? 

Fräulein Anna: An der Univerfität. 

Frau Vockerat: Das is wohl nicht möglich! Alſo 
Studentin find Sie?! Was Sie ſagen! Das iſt ja hoͤchſt 
intereſſant! — Alſo wirklich Studentin? 
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Fraͤulein Anna: Allerdings, gnad’ge Frau! 

Frau Vockerat: Aber ſagen Se bloß! Das viele 
Lernen, gefaͤllt Ihnen denn das? 

Fraͤulein Anna, beluſtigt: O, ja! ganz gut — bis zu 
einem gewiſſen Grade. 

Frau Vockerat: Iſt's die Moͤglichkeit! 

Johannes und Braun werden auf der Veranda ſichtbar. Die 
Damen bemerken ihr Kommen und erheben ſich. 

Fraͤulein Anna: Ich bedaure aufrichtig, gnaͤdige 
Frau, Sie geſtoͤrt zu haben. 

Frau Vockerat: Bitte, liebes Fraͤulein! Es hat mich 
wirklich gefreut, einmal eine richtige Studentin von An— 
geſicht zu Angeſicht zu ſehn. Unſereins bildet ſich mitunter 
ſo dumme Vorſtellungen. Sie ſind verwandt mit Herrn 
Braun? 

Fraͤulein Anna: Nein — in Paris haben wir uns 
kennen gelernt, auf der Ausſtellung. 

Frau Vockerat gibt ihr die Hand: Leben Sie wohl! 
Es hat mich wirklich gefreut ... 

Fraͤulein Anna: Und bitte ... bitte nochmals um 
Entſchuldigung. 

Frau Vockerat mit Verbeugung ab durch die Flurtür. 
Johannes und Braun hatten einen Augenblick auf der Veranda 


beraten. Infolge der Beratung hat ſich Johannes auf der Veranda 
niedergelaſſen, während Braun nun hereinkommt. 


Braun, erſtaunt: Fraͤulein Mahr! Sie?! 
Fraͤulein Anna: Ja — aber ich hoffe, Sie halten 
mich nicht für fo taktlos ... Ihre Wirtin, Ihre originelle 
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Frau Lehmann iſt ſchuld daran, daß ich Sie bis hier 
bern. 

Braun: Heiliger Bimbam! 

Fräulein Anna: Lebt der immer noch, der heilige 
Bimbam? 

Braun: Das haͤtt ich mir aber wirklich nicht im 
Traume einfallen laſſen. Das iſt ja wirklich vorzuͤglich. 

Fraͤulein Anna: Alſo immer noch vorzüglich. Bei 
Ihnen iſt alles immer noch vorzuͤglich. Sie haben ſich auch 
gar nicht veraͤndert, wirklich! 

Braun: Meinen Sie? Aber legen Sie doch ab, 
Fraͤulein. 

Fraͤulein Anna: Nein, nein. — Wo denken Sie hin? 
Ich wollte nur 'mal ſehn, was Sie machen. Schalkhaft: 
Nach Ihrem großen Gemaͤlde wollte ich mich hauptſaͤchlich 
erkundigen. Kann man fchon bewundern? 

Braun: Kein Schatten, keine Idee, nicht 'mal die 
Leinewand dazu, Fraͤulein Mahr. 

Fraͤulein Anna: Das iſt boͤs, das iſt wirklich ſehr 
bös. Und Sie haben mir's fo feſt verſprochen. 

Braun: Der Menſch denkt, und der Kutſcher lenkt. 
Aber nochmals, legen Sie ab. 

Fraͤulein Anna: Ich habe Sie nun geſehen, Herr 
Braun, und hoffentlich ... 

Braun: Nein, nein, Sie muͤſſen hier bleiben. 

Fraͤulein Anna: Hier? 

Braun: Ach ſo? Sie wiſſen wohl nicht, wo wir ſind? 
Bei Johannes Vockerat. Na, Sie kennen ihn ja wohl 
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zur Genuͤge aus meinen Erzählungen. Es ift übrigens 
Taufe heut. Sie kommen gerade zur rechten Zeit. 

Fraͤulein Anna: Ach nein, nein! Das geht ja gar 
nicht. Ich hab uͤberhaupt noch heut mehrere Wege in der 
Stadt zu machen. 

Braun: Die Geſchaͤfte ſind alle geſchloſſen. 

Fraͤulein Anna: Das tut nichts, ich hab' nur Be— 
kannte zu beſuchen. Aber glauben Sie nur deshalb nicht, 
daß Sie mich los ſind. Wir muͤſſen uns noch 'mal auf 
laͤnger ſprechen. Ich muß Ihnen noch den Text leſen, Sie 
Wortbruͤchiger. Sie ſcheinen mir immer noch ſo ein Kopf— 
maler ... 

Braun: Erſt muß man ſich geiſtig klar ſein. Die 
Pinſelei kommt noch lange zurecht. 

Fraͤulein Anna: Na, wer weiß! 

Braun: Aber fort dürfen Sie jetzt nicht, hören Sie! 

Fraͤulein Anna: Ach bitte, Herr Braun, laſſen Sie 
mich ruhig . .. 

Braun ruft: Hans!! Hans!!! 

Fraͤulein Anna: Ich bitte Sie. 
Johannes kommt, errötet. 

Braun: Erlauben Sie! Mein Freund Johannes 
Vockerat — Fraͤulein Anna Mahr. 

Fraͤulein Mahr und Johannes, zu gleicher Zeit: Ich 
habe ſchon ſoviel von Ihnen gehoͤrt. 

Braun: Denk Dir, Hans: das Fraͤulein will ſchon 
wieder fort. 

Johannes: Das wuͤrde meiner Frau und uns allen 
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ſehr leid tun. Wollen Sie uns nicht den Nachmittag 
ſchenken? 

Fraͤulein Anna: Ich weiß wirklich nicht . . . Aber 
wenn Sie mir ſagen, daß ich nicht laͤſtig falle — dann 
bleibe ich gern. 

Johannes: Aber durchaus in keiner Weiſe. Er hilft 
ihr ein Jäckchen ausziehen, gibt es Braun. Haͤng' 'mal das auf, 
bitte! Ich möchte nur ſchnell meiner Frau ſagen ... In 
der Schlafſtubentür, ruft hinein: Kaͤthe! Ab ins Schlafzimmer. 

Fraͤulein Anna ordnet vor dem Spiegel ihre Kleidung: Ihr 
Freund iſt ſehr liebenswuͤrdig. 

Braun: Ein bißchen zu ſehr vielleicht. 

Fraͤulein Anna: Ach, wieſo? 

Braun: Ich ſcherze ja nur. 'n grundguter Kerl is er. 
Nur wenn er auf ſeine Arbeit kommt, da wird er unver— 
daulich. Paſſen Sie auf, wenn Sie den Nachmittag hier 
bleiben, lieſt er Ihnen unfehlbar ſeine Arbeit vor. 

Fraͤulein Anna: Was iſt's denn fuͤr 'ne Arbeit? 

Braun: Mir zu gelehrt. Philoſophiſch-kritiſch-pſycho— 
phyſiologiſch — was weiß ich! 

Fraͤulein Anna: Das intereſſiert mich. Bin ja ſelbſt 
„der Philoſophie befliſſen“ — ſo ſagt man ja wohl. 

Braun: Na, Fraͤulein! da kommen Sie nicht ſobald 
fort. Wenn Sie fuͤr ſeine Arbeit ſich intereſſieren, das 
freut ihn ja namenlos. 

Johannes, aus dem Schlafzimmer kommend: Braun! 

Braun: Und? 

Johannes: Geh doch 'mal zu Kaͤthe hinein. Beruhige 
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fie bißchen. Ein Rippchen ftünde zu weit 'raus beim 
Jungen. 

Braun: Ach was! 

Johannes: 's hat gar keine Bedeutung; aber geh 
nur! Sie macht ſich unnuͤtz Sorgen. 

Braun: Schoͤn, ſchoͤn! Geh' ſchon. Ab ins Schlafzimmer. 

Johannes: Meine Frau läßt fich entſchuldigen, Fraͤu— 
lein! Sie kommt in einigen Minuten. Sie hat mir auf: 
getragen, Ihnen inzwiſchen unſern Garten 'n bißchen zu 
zeigen. Wenn's Ihnen alſo gefaͤllig iſt ... 

Fraͤulein Anna: O, ſehr gern. 

Johannes, lächelnd: Wir haben naͤmlich ein recht 
ſchoͤnes Grundſtuͤck — das heißt nur gemietet. Das 
Wundervolle daran iſt der See. Kennen Sie den Muͤggel— 
ſee? Er übergibt ihr den Entoutcas. Beide im Geſpräch auf die 
Tür der Veranda zu. Ich haſſe naͤmlich die Stadt. Mein 
Ideal iſt ein weiter Park mit einer hohen Mauer rings 
herum. Da kann man ſo ganz ungeſtoͤrt ſeinen Zielen 
leben. 

Fraͤulein Anna: Epikur. 

Johannes: Ganz recht, ja! Aber ich verſichere Sie: 
ich habe keine andere Moͤglichkeit ... Wird Ihnen nicht 
zu kuͤhl ſein? 

Fräulein Anna: O, nein! Ich bin abgehaͤrtet. 
Johannes läßt Anna vorangehen und folgt ihr auf die Veranda. 
Hier verweilen beide einige Sekunden. Man ſieht, wie Johannes 
der Fremden die Ausſicht aufweiſt und erklärt. Endlich ver— 
ſchwinden beide in den Garten. 
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Braun, dem Frau Käthe folgt, aus dem Schlafzimmer. 

Braun, ſich umſehend: Sie ſind fort. 

Frau Kaͤthe: So? 

Braun: Nein, nein! das mit der Rippe iſt 'was ganz 
Naluͤrliches. 

Frau Kaͤthe: Mir is wirklich ordentlich beklommen 
zumute. 

Braun: Beklommen? Weshalb? 

Frau Kaͤthe, lächelnd: Ich hab' direkt Herzklopfen. 

Braun: Sie ſind eben noch nervoͤs. 

Frau Kaͤthe: Iſt ſie ſehr ſtolz? 

Braun: Wer? 

Frau Kaͤthe: Das Fraͤulein mein ich. 

Braun: Die Mahr? Stolz? — Keine Spur. 

Frau Kaͤthe: Na, ich ſeh' nicht ein! Ich wuͤrde mir 
'was einbilden, wenn ich . .. 

Braun: Keine Spur! Nein, nein! Da unterſchaͤtzen 
Sie ſie wirklich. 

Frau Kaͤthe: Im Gegenteil! — Ich habe einen furcht— 
baren Reſpekt vor ihr. 

Braun: J, na! .. . Uebrigens, bißchen arrogant iſt fie 
ſchon manchmal. Das gewoͤhnt man ihr ab, einfach. Pauſe. 

Frau Kaͤthe: Da hat Hannes einen Bogen liegen 
laffen vom Manuſkript. Verſteht fie davon 'was? 

Braun: Das glaub' ich ſchon. 

Frau Käthe: So? Ach! — Unfer einer fpielt doch 
ſolchen gebildeten Weſen gegenuͤber eine etwas armſelige 
Nolle. 


Braun: A — ach! — Ich weiß auch nich viel. Ich 
hab auch nich ſtudiert. Aber das kann mir weiter nich 
imponieren, das bißchen Schulwiſſen, was einer hat. 

Frau Kaͤthe: Sie ſpricht wohl ſehr glaͤnzend? 

Braun: Glaͤnzend? Nee. — Sie ſpricht halt fo... 
wie wir alle ſprechen. Ganz geſcheit iſt ſie — na ja! — 
aber deshalb — 

Frau Kaͤthe, lächelnd: In meiner Maͤdchenzeit hatte 
ich eine reine Klabatſchker. Das ging den ganzen geſchla— 
genen Tag uͤber nichts und wieder nichts. Das habe ich 
mir doch nun wenigſtens abgewoͤhnt. Aber jetzt wag ich 
mir wieder gar nichts mehr. Jetzt fuͤrcht ich mich uͤberhaupt 
'n Wort zu ſprechen. An der Verandatür, ruft hinaus: Mutt— 
chen! rechne auf einen mehr! 

Frau Vockerat, von der Verandatür aus, wo ſie eben 
den Tiſch ordnet: Wer kommt denn? 

Frau Kaͤthe: Das Fraͤulein. 

Frau Vockerat: Wer? — Ach ſo! — Schoͤn! — 
Gut, Kaͤthe. 

Frau Käthe, wieder zu Braun, ſeufzend: Ach! man ift 
eben verpfuſcht! Man muͤht ſich ja. — Was nutzt das! 
's is doch zu ſpaͤt! Vor einem Roſenſtrauch: Sehn Sie 'mal: 
das ſieht recht ſchoͤn aus. Noch Roſen! Hält ſie Braun zum 
Riechen hin. Und wie ſtark ſie noch duften! 

Braun: Wundervoll! 

Frau Kaͤthe ſtellt den Strauß an ſeinen Ort: Iſt ſie 
jung? 

Braun: Wer? 


138 


Frau Käthe: Fräulein Mahr. 

Braun: Ich weiß nich 'mal, wie alt fie ift. 

Frau Käthe: Ich bin ſchon zweiundzwanzig. Ja, ja! 
's geht abwaͤrts! 

Braun: Stark abwaͤrts. Er lacht. 

Frau Kaͤthe: Ach! eine beſchraͤnkte Seele bin ich doch! 
Frau Vockerat ſteckt den Kopf durch die Tür. 

Frau Vockerat: Kinder! Ich bin ſoweit! Zieht den 
Kopf zurück. Ruft draußen von der Veranda in den Garten: 
Papa!! Papa!! 

Herr Vockerat und der Paſtor, beide in ſehr vergnügter Laune, 
ſteigen die Verandatreppen herauf. 

Vockerat, an der offenen Tür, mit dem Paletot des Paſtors: 
Na ja! Wollen Sie dann gefaͤlligſt eintreten und ab— 
legen. Hahaha! Lacht herzlich. 

Paſtor Kollin, mit Hut, Schal und Stock in den Händen 
— zwiſchen Lachen und Zigarrenrauchen: Hahaha! zu drollig 
wirklich, hören Sie nur! Pf, pf — zu drollig. Lacht. 

Vockerat: Und die Geſchichte ſoll wirklich paſſiert ſein, 
Herr Paſtor! Er bringt den Überzieher nach. 

Paſtor Kollin: „Herr Neugebauer,“ — lacht. Pf, pf! 
„Herr Neugebauer, wuͤnſchen Sie vielleicht noch 'was?“ 
Lacht. Hängt Schal und Hut auf, behält das Käppchen auf dem 
Kopf. 

Vockerat, mitlachend: — Herr Neugebauer ... Zu 
Braun: 's war naͤmlich 'n Begraͤbnis auf dem Lande bei 
uns, Herr Braun. Und da ſtehn nun die Leidtragenden 
um den Sarg, wiſſen Sie — den Schreck markierend, ſchnell: 
auf einmal rührt ſich 'was. 's mochte einer mit dem Stuhl 
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gerückt haben oder fo — 's rührt ſich was. Er ſtellt das 
Entſetzen dar. Alle fahren zuſammen. — Nur der Kirchen— 
diener, hahaha! der faßt ſich 'n Herz, der is Euragiert. 
Der geht nu ganz vorſichtig zum Sarge hin, hahaha, und 
klopft an. Die Stimme des Kirchendieners nachahmend, mit 
Knöchel auf die Tiſchplatte klopfend: Herr Neigebauer! — 
Herr Neigebauer! winſchen Sie vielleicht noch 'was? — 
Wiederholtes, lebhaftes Lachen. 

Paſtor Kollin, lachend: Hoͤren Sie nur! Pf, pf! das 
iſt echt! Ich kenne die Kirchendiener. 

Frau Vockerat kommt herein: Na, Papachen, bitte! 
daß die Suppe nicht kalt wird. 

Vockerat: Alſo, Herr Paſtor, ich bitte ſehr. 

Paſtor Kollin: Sie haben mich uͤbertoͤlpelt, hoͤren 
Sie nur! Er wirft den Zigarrenreſt in den Aſchbecher und bietet 
Frau Vockerat den Arm. Frau Vockerat! 

Vockerat, im Begriff, ſeiner Schwiegertochter den Arm zu 
geben: Aber wo iſt denn Johannes? 

Frau Vockerat: Und das Fraͤulein? — Nein, das 
iſt aber nicht huͤbſch von Johannes. Das ganze, ſchoͤne 
Eſſen wird ja... 

Vockerat, luſtig: Da ſehen Sie, Herr Paſtor: „Zwi— 
ſchen Lipp und Kelchesrand“, hahaha! 

Paſtor Kollin: „Schwebt der finſtren Maͤchte Hand“, 
hahaha! 

Vockerat: Das war wohl die Dame. Wir ſahen ein 
Paͤrchen auf dem See draußen. Nicht wahr, Herr Paſtor? 

Paſtor Kollin: Jawohl, jawohl! Sie werden hinaus— 
gerudert ſein. 
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Frau Vockerat: Ach, ich denke, wir fangen an! 
Vockerat: Wer nicht kommt zur rechten Zeit ... 
Braun, der von der Veranda geſpäht hatte, kommt herein: 
Sie kommen! Sie kommen! 
Vockerat: Das war die hoͤchſte Zeit. 
Johannes und Fräulein Anna treten über die Veranda herein. 
Johannes: Kommen wir zu ſpaͤt? 
Vockerat: Gerade noch zurecht. 


Johannes: Ich bitte um Entſchuldigung, wir hatten ... 
Es war fo wundervoll auf dem Waſſer ... Geſtatten 
Sie? Vorſtellend: Herr Paſtor Kollin! Mein Vater! 
Meine Muttter. 

Frau Vockerat: Wir kennen uns ſchon. 

Johannes: Meine Frau — Fraͤulein Mahr. 

Man ordnet ſich und begibt ſich auf die Veranda. Frau Vockerat 
am Arme des Paſtors, Frau Käthe am Arme des alten Vockerat, 


Fräulein Mahr geführt von Johannes. Allein und als letzter folgt 
Braun. 


Das Zimmer iſt leer. Aus der Schlafſtube dringt der leiſe Geſang 
der Amme: „Eia popeia, was raſchelt im Stroh, 's ſind die lieben 
Gänschen, ſie haben keine Schuh“. Das Klirren der Teller und 
Beſtecke von der Veranda her. Ploͤtzlich kommt Käthe herein, um 
noch etwas aus dem Schubfach des Tiſches zu holen. Johannes 
kommt eilig nach. 

Johannes: Aber Kaͤthe — Du ſollſt doch nicht ... 
Du ſollſt doch nicht laufen. Laß mich doch ... 

Frau Kaͤthe: Ach, ſo ſchwach bin ich doch nicht. 

Johannes, Feuer und Flamme: Uebrigens, Du! Das 
iſt 'n ganz wundervolles Geſchoͤpf! Dieſes Wiſſen, die 
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Selbſtaͤndigkeit im Urteil! Und wenn man nu bedenkt, 
ſo'n Weſen hat kaum ſo viel, um knapp auszukommen. 
Du weißt ja, Braun hat uns doch immer erzaͤhlt. Eigent— 
lich iſt's unſre Pflicht und Schuldigkeit, Du, daß wir ſie 
auffordern, 'n paar Wochen hier zu bleiben. 

Frau Kaͤthe: Wenn Du willſt. 

Johannes: Nee, ich will nicht! Dir iſt es viel noͤtiger 
als mir, Du ſollſt wollen! Von fo einem Weſen kannſt 
Du noch ſehr viel lernen. 

Frau Kaͤthe: Du biſt wirklich manchmal haͤßlich, 
Hannes. 

Johannes: Aber hab ich denn nich recht? Du ſollteſt 
geradezu fieberhaft jede Gelegenheit ergreifen, geiſtig 'n 
bißchen weiter zu kommen. Du ſollteſt treiben dazu! Du 
ſollteſt das Fräulein hier feſthalten. Ich begreife nicht, wie 
man ſo gleichguͤltig ſein kann. 

Frau Kaͤthe: Ich bin ja ganz dafuͤr, Hannes. 

Johannes: Gar kein bißchen Feuer iſt in euch! Kein 
bißchen Initiative — ſchrecklich! 

Der Paſtor ſchlägt draußen ans Glas. 

Frau Kaͤthe: Ach, Hannes, geh nur, geh! — Der 
Paſtor toaſtet. Ich komme gleich! Ich bin ja ganz dafuͤr! 
Wir koͤnnen doch nicht beide fort fein, wenn . . . . . 

Johannes: Na ſei gut! Sei gut, Käthe! Er küßt ihr 
die Tränen aus den Augen und begibt ſich eiligſt auf die Veranda. 
Man hört die Stimme des Paſtors. Der Schlummergeſang der 
Amme klingt noch immer leiſe. In Käthe iſt etwas vorgegangen. 
Sobald Johannes fort iſt, wird ſie gleichſam welk und muß, wäh— 


142 


rend fie fich bemüht, auf die Veranda zu kommen, Stützpunkte 
mit den Händen ſuchen. Mehrmals leichter Schwindel. Schließ— 
lich kann ſie nicht weiter und iſt genötigt, ſich zu ſetzen. Sie hält 
nun die Augen ſtarr vor ſich hingerichtet und bewegt lautlos die 
Lippen. Ihre Lider ſtehen voll Waſſer. Der Paſtor iſt zu Ende. 
Es wird angeſtoßen. Käthe rafft ſich zuſammen, erhebt ſich, ſchrei— 
tet weiter. 
Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Ein ſchöner Herbſtmorgen. Frau Vockerat im Hauskleide, mit 
Schürze und Schlüſſelbund, ordnet den Tiſch für das Frühſtück. 
Man vernimmt das von Männerſtimmen geſungene Lied: „Wem 
Gott will rechte Gunſt erweiſen.“ Ein Geſangverein zieht am Hauſe 
vorüber. Fräulein Anna Mahr, am Arm einen Korb mit 
Weintrauben, erſcheint vom Garten her auf der Veranda. Sie 
ſteht ſtill, lauſcht dem Geſange und blickt dann, die Augen mit der 
Hand ſchützend, über den See in die Ferne. Der Geſang tönt 
ſchwächer. Anna kommt herein. Sie trägt ein ſchwarzes, kurz— 
armiges Morgenkleid und hat ein ſchwarzes Spitzentuch um Kopf 
und Hals gelegt. Vor der Bruſt ein Strauß bunter Herbſtblätter. 


Frau Vockerat: Schoͤn' guten Morgen, Fraͤulein! 

Fraͤulein Anna ſtellt den Korb beiſeite, eilt auf Frau 
Vockerat zu und küßt ihr die Hand: Guten Morgen, Mama 
Vockerat! 

Frau Vockerat: So zeitig auf den Beinen, liebes 
Fraͤulein!? 

Fraͤulein Anna: Wir nehmen den Wein ab, Herr 
Johannes und ich. 

Frau Vockerat: Das war auch die hoͤchſte Zeit. Sie 
koſtet Beeren aus dem Korbe. Suͤßer wird er doch nicht. — 
Aber iſt Ihnen nicht kalt, Fraͤulein? Tippt mit dem Finger 
auf Annas bloßen Arm. So leicht ...? Mir ſcheint's ziem- 
lich friſch heut! 

Fraͤulein Anna, während des Folgenden die Trauben ein— 
zeln und mit Sorgfalt auf ein Holztablett legend: Schoͤn friſch 
iſts. — Aber mir macht's nichts. — Ich bin abgehaͤrtet 
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gegen Kälte. — Wundervoll ift die Luft. — Die Pfaͤhle 
im See — ich meine die Pfaͤhle, wo die Kühne feſtgemacht 
ſind — die waren ganz weiß bereift ſogar — heut fruͤh 
zeitig: — das ſah ganz einzig aus. Ueberhaupt iſt's hier 
wunderſchoͤn. — Kann ich Ihnen nun etwas helfen, Mama 
Vockerat? 

Frau Vockerat: Wenn Sie mir die Zuckerdoſe 'mal 
'ꝛruͤberreichen wollten! 

Fraͤulein Anna hat die Zuckerdoſe auf den Tiſch geſtellt. 
Noch über den Tiſch gebeugt, ſeitlich aufſchauend: Sind Sie 
mir nicht boͤſe, wenn ich Sie Mama Vockerat nenne? 

Frau Vockerat lacht: Ach woher! 

Fraͤulein Anna: Ich bin fo glücklich, wenn Sie mir's 
erlauben. Küßt Frau Vockerat unverſehens und ſtürmiſch. Ach! 
ich bin Ihnen uͤberhaupt ſo dankbar, daß Sie mir erlauben, 
hier zu ſein. 

Frau Vockerat: Aber, Fraͤulein Annchen. 

Fraͤulein Anna: Sch fühle mich ſo ſehr gluͤcklich in 
Ihrer Familie. Sie ſind alle ſo herzlich zu mir. Sie ſind 
uͤberhaupt alle ſo gute Menſchen. 

Frau Vockerat: J du mein ...! Sie haben Sommer- 
faͤden aufgeleſen. Sie lieſt die Fäden von Annas Kleid. 

Fraͤulein Anna: Und daß man ſo gluͤcklich ſein kann 
in einer Familie! Mir iſt eben ſo 'was ganz fremd geweſen 
bis jetzt. 

Frau Vockerat, immer noch Spinnefäden ableſend: Man 
muß fo 'was nicht berufen, Fraͤulein! — Warten Sie! — 
Hier ... Reine Schnüre wirklich! 
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Fräulein Anna: Sind Sie aberglaͤubiſch, Mama 
Vockerat? 

Frau Vockerat: Ach nein, nein, mein Herzchen! Es 
is ja richtig: der liebe Gott meint's ja ganz gut mit uns. 
Aber alles iſt gerad auch nich ſo, wie's ſein koͤnnte. 

Fräulein Anna: Da wuͤßt ich wirklich nich . . . Sie 
find doch alle ... Ach nein, das muͤſſen Sie nicht fagen! 

Frau Vockerat: Nein, nein! Da haben Sie auch 
recht. Man ſoll auch nicht murren. Ablenkend: Einſtweilen 
iſt es wunderhuͤbſch, daß wir Sie bei uns haben. Geheim— 
nisvoll: Sie ſind auch fuͤr Johannes ein guter Geiſt. 

Fraͤulein Anna, überraſcht. Wechſelt die Farbe. Plötzlich 
heftig: Moͤgen Sie mich wirklich ein klein wenig leiden? 

Frau Vockerat: Ich hab' Sie ſogar ſehr lieb, Fraͤu— 
lein. 

Fraͤulein Anna: Aber nicht ſo wie ich. Wie meine 
wirkliche Mutter lieb ich Sie. Den leeren Korb nehmend, im 
Begriff, wieder in den Garten zu gehn: Herr Johannes hat 
doch ein zu gutes Herz, faſt zu weich. 

Frau Vockerat: Wieſo denn? 

Fraͤulein Anna: Ach, uͤberhaupt. — Geſtern auf der 
Straße zum Beiſpiel trafen wir einen Betrunkenen. Die 
Kinder kamen gerade aus der Schule. Und auch die Er— 
wachſenen ließen ihn nicht in Ruh. Vor dem Muͤggel— 
ſchloͤßchen war ein großer Auflauf. 

Frau Vockerat: Ja, ja! ſo 'was kann er nich leiden. 
Da is er nich zu halten. Da hat er ſich ſchon viel Unan— 
nehmlichkeiten zugezogen. 
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Fraͤulein Anna: Finden Sie das nicht ſchoͤn, Mama 
Vockerat? 

Frau Vockerat: Schön? — Ach .. . Nu ja, warum 
denn nicht! Er is ja 'n guter Junge. — Aber wenn man's 
recht bedenkt: was nuͤtzt denn das alles! Was nuͤtzt denn 
alle Guͤte! Und wenn er noch ſo gut is: ſeinen Gott hat 
er halt doch verloren. — — Das is gar nicht leicht. Das 
koͤnn'n Se wirklich glauben, Fraͤulein! für 'ne Mutter ... 
für Eltern — die ihr Herzblut, möcht ich ſagen, dran ge— 
ſetzt haben, ihren Sohn zu einem frommen Chriſtenmenſchen 
zu erziehen. Sie ſchneuzt ſich, um ihre Rührung zu verbergen. 
Der dumme Schnupfen! Schon die ganzen Tage ... 
Sich mit Staubwiſchen beſchäftigend, nach einer Pauſe: Gut is 
er ja! das is alles recht gut und ſchoͤn, aber das macht 
ein' ja doppelt kummervoll. Und man ſieht doch auch, wie 
ſich's raͤcht: es liegt kein Segen uͤber ſeiner Taͤtigkeit. 
Immer und ewig Unruhe und Haſt. Die reine Hetzjagd nur 
immer. Und wenn nur 'was 'rauskaͤme. Aber man ſieht's 
ja, er kommt nicht vorwaͤrts. — Wie war der Junge bloß 
früher! Ein Kind... Ein reines Wunderkind war er. 
Ich weiß noch, Paſtor Schmidel . . . Alles ſtaunte nur 
ſo. Mit dreizehn Jahren Sekundaner. Mit ſiebzehn hatt 
er's Gymnaſium durch — und heut? Heut haben ſie ihn 
faſt alle uͤberholt. Heute ſind welche, die nicht halb ſo be— 
gabt waren, laͤngſt im Amt. 

Fraͤulein Anna: Das iſt aber im Grunde doch ganz 
natuͤrlich. — Das beweiſt doch eben gerade, daß Herr 
Johannes uͤber das Hergebrachte hinaus will. Die aus— 
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getretenen Wege, die find eben nicht für jeden. Herr Jo— 
hannes gehoͤrt eben auch unter diejenigen, welche neue 
Wege ſuchen. 

Frau Vockerat: Dafuͤr gibt 'n aber doch kein Menſch 
'was, Fraͤulein Anna! Was nuͤtzt denn das alles, wenn 
er ſich aufreibt? Da will ich doch hundertmal lieber, daß 
er 'n einfacher Landmann — oder Gaͤrtner — oder meinet— 
wegen auch 'n Beamter oder ſo 'was waͤre — und das 
ganze Gruͤbeln Gruͤbeln ſein ließe — — Na, Fraͤulein! 
Laſſen Sie ſich nich etwa Ihre frohe Laune verderben. 
's kommt halt manchmal ſo uͤber mich. Da is mir's ſo 
manchmal, als wenn's gar nicht möglich war’. Aber wenn 
man ſich 'ne Weile gegraͤmt hat, dann ſagt man ſich auch 
wieder: der liebe Gott wird ſchon alles wohl machen. — 
Ja, ja! da lächeln Sie. So altmodiſch bin ich noch. 
Von dem laß ich nicht. Von dem dort oben, mein 
ich — von dem kann mich keine Macht der Welt los— 
reißen. 

Fraͤulein Anna: Das will ich auch nicht. Und gelacht 
hab ich auch nicht, Mama Vockerat. Aber ſehn Sie: 
Sie ſelbſt ſind ſchon wieder heiter geworden. Kommen 
Sie! Wollen Sie nicht? Es iſt wundervoll auf der 
Veranda. 

Frau Vockerat: Nein, nein! Ich erkaͤlt' mich. Ich 
hab auch zu tun. Gehn Sie nur — und bringen Sie 
Johannes mit. Das Fruͤhſtuͤck iſt fertig. Fräulein Anna ab. 
Während Frau Vockerat einige Möbel abſtäubt, hört man Trom— 
meln und Querpfeifen. Frau Vockerat eilt ans Fenſter. Das Ge 
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räuſch der Inſtrumente läßt nach und verſtummt. Frau Käthe 
im Morgenrock aus dem Schlafzimmer. 


Frau Käthe, abgeſpannt: Es iſt zu lebhaft am Sonntag. 

Frau Vockerat: Turner aus Berlin, Kaͤthel! Praͤch— 
tige Menſchen. Guten Morgen, Kaͤthemizel. Nu —2 
Wie haſt De geruht, Kind? Gut? Siehſt nich zum 
beſten aus gerade. 

Frau Kaͤthe: Der Kleine kam zweimal. Da hab ich 
wach gelegen 'ne Zeitlang. Wart' 'mal, Mutter! Ich 
muß mir 'mal überlegen ... ich muß denken. 

Frau Vockerat: Du ſollteſt ſchon nachgeben, Kindel, 
und die Amme allein ſchlafen laſſen mit Philippchen. 

Frau Kaͤthe, gelinde vorwurfsvoll: Ach, Mutter, Du 
weißt doch. 

Frau Vockerat: Aber warum denn nu nich? 

Frau Kaͤthe: Du weißt ja doch, das tu ich nich. 

Frau Vockerat: Du wirſt's am Ende doch 'mal tun 
muͤſſen, Kaͤthchen? 

Frau Kaͤthe, gereizt: Ich laſſe mich aber nicht trennen! 
Philippchen iſt mein Kind. So ein kleines Kind ohne 
Mutter .. 

Frau Vockerat: Aber Kindel, Kindel! Bewahre! 
Wer denkt denn ſo' was! Komm! — Ich hol' Dir 'was. — 
Kaffee. — Soll ich Dir 'n Schnittchen ſtreichen inzwiſchen 
— oder .. 

Frau Kaͤthe, am Tiſch ſitzend, erſchöpft: Ach ja, bitte! 
Nach einer Pauſe, während Frau Vockerat das Brot mit Butter 
beſtreicht, fährt Käthe fort: Wo iſt denn Johannes? 
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Frau Vockerat: Sie nehmen den Wein ab — er 
und das Fraͤulein. 

Frau Kaͤthe, Kinn auf die Hand geſtützt, gedehnt: Sie is 
ſehr lieb. Nicht? 

Frau Vockerat: Ich hab' ſie auch gern, muß ich 
ſagen. 

Frau Käthe: Nu ſag' 'mal ſelbſt, Mutterchen: Du 
warſt immer ſo ſchlecht zu ſprechen auf die Emanzipierten. 

Frau Vockerat: Alles was recht is! Ich muß wirk— 
lich auch ſagen ... 

Frau Kaͤthe, ſchleppend: So ſchlicht und weiblich. 
Keine Spur von aufdringlich. — Trotzdem ſie doch ſehr 
viel weiß und ſehr klug iſt. Das find ich ſo nett. Nicht, 
Mutterchen? Sie will ſo garnicht glaͤnzen mit ihrem Wiſſen. 
— Ueber Johannes freu ich mich jetzt recht. — Find'ſt Du 
nicht, Mutter: er iſt immer ſo heiter jetzt? 

Frau Vockerat, überraſcht: Ja, ja! Du haſt recht. 
Er iſt wirklich jetzt manchmal ganz ausgelaſſen. 

Frau Kaͤthe: Nicht wahr, Muttchen? 

Frau Vockerat: Weil er nun jemanden hat, ſiehſt 
Du, vor dem er ſeine gelehrten Sachen auskramen kann. 

Frau Kaͤthe: Das is ſehr wichtig fuͤr ihn. 

Frau Vockerat: Das kann ſchon ſein, ja, ja! Pauſe. 

Frau Kaͤthe: In vielen Dingen muß ich Fraͤulein 
Anna recht geben. Sie ſagte neulich: wir Frauen lebten 
in einem Zuſtand der Entwuͤrdigung. Da hat ſie ganz 
recht. Das fuͤhl ich hundertmal. 

Frau Vockerat: Ach, darum kuͤmmere ich mich nicht. 
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Weißt Du — überhaupt mit ſolchen Sachen darf fie mir 

alten, erfahrenen Frau nicht kommen. Das hat ſe auch 
ſchon gemerkt, dazu bin ich zu alt und habe zu viel Er— 
fahrungen gemacht. 

Frau Kaͤthe: Aber ſie hat doch recht, Mutter. Das 
iſt zu ſonnenklar, daß ſie recht hat. — Wir ſind wirklich 
und wahrhaftig ein verachtetes Geſchlecht. — Denke 'mal: 
es gibt einen Paragraphen in unſeren Geſetzen — das er— 
zaͤhlte ſie geſtern — danach hat der Mann noch heute das 
Recht, ſeine Frau in maͤßiger Weiſe koͤrperlich zu zuͤchtigen. 

Frau Vockerat: Das kenn ich nicht. Daruͤber will 

ich gar nichts ſagen. Das wird wohl auch nicht ſo ſchlimm 
ſein. Aber wenn Du mir 'n Gefallen tun willſt, Kaͤthel, 
gib Dich mit den neuen e nicht ab. Das macht 
den Menſchen bloß konfus. Das raubt 'n die Ruhe und 
den Frieden. Wart', Kindel, nu hol ich Dir Kaffee. — 
Das iſt meine Meinung, Kaͤthel. Ab. 
Frau Käthe ſitzt am Frühſtückstiſch, das Kinn in der Hand, den 
Ellenbogen auf der Tiſchplatte. Plötzlich gehen draußen Johannes 
und Fräulein Anna laut redend und lachend vorüber. Frau Käthe 
ſchrickt zuſammen, zittert und erhebt fi, um mit den Augen das 
Paar verfolgen zu können. Ihr Blick iſt voll Angſt, ſie atmet ſchwer. 
Nun hört man Frau Vockerat mit der Kaffeekanne klirren. 
Gleich darauf erſcheint ſie und findet Käthe noch in derſelben 
Stellung am Tiſch, in der ſie ſie zurückgelaſſen. 

Frau Vockerat, mit Kaffee: So. — Da. — Nun 
trink und ſtaͤrk' Dich! 

Fräulein Anna und Johannes von der Veranda zurück. 


Frau Vockerat: Schoͤn, daß Ihr kommt. 
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Johannes, die Tür offen laſſend: Wir laffen offen. Die 
Sonne waͤrmt ſchon tüchtig. — Hatten Sie ſich ſehr ver— 
letzt, Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna einige lange Weinranken mithereinziehend: 
Ach, nein, gar nicht! Das Spalier war ſo naß, da glitt 
ich aus mit der Schere. Eilt auf Käthe zu, faßt ihre beiden 
Hände und küßt ihr die Stirne. Guten Morgen, Frau Kaͤthe! 
— Hu, kalte Hände ... Was für kalte Haͤnde haben 
Sie. Sie reibt ihr die Hände warm. 

Johannes küßt Käthe von rückwärts auf die Wange: 
Guten Morgen, Kaͤthe! — Mit komiſchem Erſtaunen: Ach, 
Du liebes Gottchen! wie ſiehſt Du bloß wieder aus! 
Jammervoll! Wie ſo 'n krankes Huͤhnchen vollſtaͤndig. 

Frau Vockerat: Aber Ihr bringt Kaͤlte herein. 
Naͤchſtens muͤſſen wir wirklich heizen. — Na, kommt nur 
jetzt. Sie hat allen eingegoſſen. 

Fraͤulein Anna, den Tiſch mit den Ranken ſchmückend: 
— BHißchen dekorieren. 

Frau Kaͤthe: Wunderhuͤbſch! 

Johannes, ſitzend: Nun urteilt 'mal: wie ſieht Fraͤu— 
lein Anna heut aus, und wie ſah ſie vor acht Tagen aus 
— als ſie ankam? 

Fraͤulein Anna: Es geht mir zu gut hier. Ich werde 
abreiſen muͤſſen. 

Frau Vockerat: Man merkt die Landluft. 

Johannes: — Und wer hat ſich damals geſtraͤubt 
und geſtraͤubt —? 


Frau Vockerat: Was wird Papachen jetzt machen? 
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Johannes: Er wird ſich tüchtig bangen nach Dir. 

Frau Vockerat: Na, er hat zu tun. Die Winterſaat 
iſt zwar 'rein — aber er ſchrieb ja auch: ich ſollte nur ja 
bleiben, ſolange ich noͤtig waͤr'. 

Johannes: Er wird Dich abholen, Mutti? 

Frau Vockerat: Ja, wenn ich ihm ſchreibe, kommt 
er. Zu Fräulein Anna: Er benutzt ja gern jede Gelegenheit, 
die Kinder 'mal wiederzuſehn. Und nu noch gar das 
Enkelchen! Nein, wie damals Euer Telegramm kam: 
Geſunder Junge. Nein, dieſer Mann! — da war er aber 
wirklich rein außer ſich vor Freude. 

Frau Kaͤthe: Das gute Papachen! Du mußt nun 
auch wirklich bald zu ihm. Das waͤre zu egoiſtiſch von 
ung... 

Frau Vockerat: J komm mer nur! Erſt fchaff Dir 
andre Backen an! 

Fraͤulein Anna: Ich waͤre ja auch noch da. Was 
denken Sie! Ich verſtehe auch zu wirtſchaften. Und was 
ich Ihnen alles kochen koͤnnte! Ruſſiſch! Borſchtſch oder 
Pilaw. Alle lachen. 

Frau Vockerat, unwillkürlich haſtig: Nein, nein! Ich 
gehe ja doch keinesfalls. 

Frau Kaͤthe: Nu wenn's Dir wirklich nichts macht, 
Mutterchen ... Pauſe. 

Johannes: Gib 'mal den Honig, Kaͤthel. 

Frau Käthe: Ach, da kommt Braun! Braun, fiber, 
zieher, Hut, Schirm, Reiſetaſche, Buch unterm Arm. Er macht 
einen gelangweilten Eindruck. Müder und nachläſſiger Gang. 
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Braun: Morgen! 

Johannes: Wo führt Dich der Kuckuck her, ſchon fo 
zeitig? 

Frau Vockerat ſchlägt nach etwas mit der Serviette. 

Johannes: Eine Biene, Mutti! nich ſchlagen, nich 
ſchlagen! 

Braun: Ich wollte nach Berlin. Farben holen aus 
meiner Bude. Hab' leider den Zug verſaͤumt. 

Johannes: Du! Das paſſiert Dir oft. 

Braun: Na, morgen ift auch noch ein Tag! 

Frau Kaͤthe nimmt, als ob die Biene um ihren Teller 
ſumme, die Hände in die Höhe: Sie ſpuͤrt den Honig. 

Fraͤulein Anna: Gehn denn nicht mehr Zuͤge? Blickt 
auf den Buſen herab, drohend: Bienchen, Bienchen! 

Braun: Die ſind mir zu teuer. Ich fahre nur 
Arbeiterzug. 

Johannes: Die fahren nur ganz zeitig. — Sag' 'mal! 

alen kannſt Du doch noch? 

Braun: Ohne Farben? Nein. 

Johannes: Breo, Breo! Du kommſt mir ins 
Bummeln. 

Braun: Tag fruͤher oder ſpaͤter beruͤhmt. — Ach, 
überhaupt die ganze Malerei ... 

Johannes: Lieber Schach ſpielen, wie? 

Braun: Wenn Du nur für fo 'was mehr Sinn haͤtt'ſt 
Aber Dein Meer hat keine Haͤfen, lieber Sohn. Du lebſt 
ohne Pauſen. 

Johannes: Ach, 's is wohl nich moͤglich! — 
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Frau Vockerat fährt auf, ſchreit: Eine Weſpe, eine 
Weſpe! Alle ſchlagen mit Servietten nach Frau Vockerat. 

Johannes: Schon hinaus. 

Frau Vockerat, wieder Platz nehmend: Infame Tiere. 
Alle ſetzen ſich. 

Johannes: Na, komm, ſetz' Dich! — Was haſt 
Du denn da? 

Braun: Moͤcht'ſt Du wohl gern wiſſen? Intereſſante 
Sache. 

Johannes: Na, komm, fruͤhſtuͤck' noch 'n bißchen. 

Braun hat ſich geſetzt und Johannes das Buch gegeben, der 
darin blättert: Ja, das tu ich ſehr gern. Ich hab' nur ganz 
flüchtig... . Such’ 'mal: Die Kuͤnſtler — von Garſchin — 

Johannes, blätternd: Was haſt Du denn da wieder 
aufgegabelt? 

Braun: Was fuͤr Dich, Hans. 

Fraͤulein Anna: Ja, das iſt eine ſehr gute Novelle. 
Sie kannten ſie noch nicht? 

Braun: Nein. Heut fruͤh im Bett erſt fing ich zu 
leſen an. Deshalb hab ich eben den Zug verſaͤumt. 

Fräulein Anna: Sind Sie nun für Njaͤbinin oder 
für Djedoff? 

Johannes: Jedenfalls biſt Du jetzt mehr fuͤrs Leſen 
als fuͤrs Malen. 

Braun: Augenblicklich, ſag' nur lieber: weder fuͤrs 
Leſen noch fuͤrs Malen. Zieh Dir nur auch 'mal die 
Geſchichte von Garſchin bißchen zu Gemuͤte. Es gibt 
vielleicht Dinge zu verrichten, die augenblicklich wich— 
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tiger find als famtliche Malereien und Schreibereien der 
Welt. 

Fraͤulein Anna: Sie ſind alſo für Njabinin? 

Braun: Fur Npaͤbinin? — DO o — na — das kann 
ich nich 'mal ſagen — ſo beſtimmt. 

Johannes: Was iſt das eigentlich fuͤr 'ne Geſchichte: 
Die Kuͤnſtler? 

Fraͤulein Anna: Zwei Kuͤnſtler werden geſchildert: 
ein naiver und ein ſogenannter denkender Kuͤnſtler. Der 
naive war Ingenieur und wird Maler. Der denkende 
ſteckt die Malerei auf und wird Schullehrer. 

Johannes: Aus welchem Grunde denn? 

Fraͤulein Anna: Es ſcheint ihm augenblicklich wich— 
tiger, Lehrer zu ſein. 

Johannes: Wie kommt er denn zu dem Entſchluß? 

Fraͤulein Anna hat das Buch genommen, blättert: War— 
ten Sie! — Es iſt das Einfachſte, ich leſe Ihnen die 
Stelle vor. — Hier! Sie hält den Finger auf die gefundene 
Stelle und wendet ſich erklärend an alle: Djedoff, der eher 
malige Ingenieur, hat Rjaͤbinin in eine Dampfkeſſelfabrik 
gefuͤhrt. Die Leute, welche die Arbeit im Innern des 
Keſſels verrichten, werden nach einiger Zeit gewoͤhnlich 
taub von dem fuͤrchterlichen Geraͤuſch des aufſchlagenden 
Hammers. Deshalb werden ſie von den andern Arbeitern 
in Rußland die Tauben genannt. So einen „Tauben“ 
zeigt ihm Djedoff bei der Arbeit. Sie lieſt: „Da ſitzt er 
vor mir im dunklen Winkel des Keſſels, in einen Knaͤuel 
zuſammengeballt, in Lumpen gehuͤllt, vor Muͤdigkeit faſt 
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zuſammenbrechend ... Seinem blaͤulich roten Geſicht ... 
der Schweiß herunterrinnt ... Seiner gequaͤlten, breiten, 
eingefallenen Bruſt ...“ 

Frau Vockerat: Aber warum ſchildert man nun uͤber— 
haupt ſolche ſchreckliche Sachen? Das kann doch nie— 
mand erfreuen. 

Johannes, lachend, ſeiner Mutter liebevoll über den Scheitel 
ſtreichend: Mutterchen, Mutterchen! muß denn immer ge— 
lacht ſein? 

Frau Vockerat: Das ſag ich nicht. Aber man muß 
doch ſeine Freude haben koͤnnen an der Kunſt. 

Johannes: Man kann viel mehr haben an der Kunſt 
als ſeine Freude. 

Fraͤulein Anna: Nijaͤbinin iſt auch nicht er— 
freut. Er iſt in ſeinem Innerſten erſchuͤttert und aufge— 
wuͤhlt. 

Johannes: Denk doch 'mal an die Landwirtſchaft, 
Muttel! Da muß der Boden auch aufgewuͤhlt werden — 
alle Jahre, mit dem Pflug, wenn 'was Neues drauf 
wachſen ſoll. 

Fraͤulein Anna: In Nfaͤbinin zum Beiſpiel, da 
waͤchſt auch 'was Neues. Er ſagt ſich: ſolange noch ſolches 
Elend exiſtiere, ſei es ein Verbrechen, irgend etwas anderes 
zu tun, was nicht unmittelbar darauf abzielt, dieſem Elend 
zu ſteuern. 

Frau Vockerat: Elend hat's immer gegeben. 

Johannes: Die Idee, Lehrer zu werden, iſt da doch 
aber ziemlich verfehlt. 


177 


Braun: Wieſo denn? Iſt das etwa nicht 'was Nuͤtz— 
licheres als Bilder malen und Buͤcher ſchreiben? 

Johannes: Wie hoch Du Deine Arbeit anſchlaͤgſt, 
mußt Du ja wiſſen. Ich fuͤr mein Teil denke gar nicht 
gering von meiner Taͤtigkeit. 

Braun: Du geſtehſt Dir's nicht ein, und ich geſtehe 
mir's ein. 

Johannes: Was denn? Was geſteh ich mir nicht 
ein? 

Braun: Nun eben das. 

Johannes: Was? 

Braun: Daß Deine ganze Schreiberei ebenſo zweck— 
los iſt wie ... 

Johannes: Was fuͤr eine Schreiberei? 

Braun: Na, Deine pſychophyſiologiſche da. 

Johannes, barſch: Davon verſtehſt Du ja nichts. 

Braun: Liegt mir auch gar nichts d'ran. 

Johannes: Da, höre! dann biſt Du ein armſeliger Ig— 
norant einfach, dann ſtehſt Du auf einer Bildungsſtufe ... 

Braun: Ja, ja, ſpiel' nur Deine Schulbildung 
wieder aus. 

Johannes: Auf meine Schulbildung ſpucke ich; das 
weißt Du recht gut. Aber ſo viel ſteht feſt ... 

Braun: Das ſagſt Du hundertmal, und doch guckt 
Dir der Bildungshochmut durch alle Ritzen. Ach, hoͤren 
wir uͤberhaupt auf davon! Das ſind heikle Sachen, die 
jeder ſchließlich mit ſich ſelber ausmachen muß. 

Johannes: Wieſo denn heikel? 
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Braun: Es hat ja keinen Zweck. Du wirft immer 
gleich fo heftig. Du alterierſt Dich wieder und ... 

Johannes: Drau Dich doch aus, lieber Sohn! 
Druͤck' Dich doch klar aus! 

Braun: Ach Unſinn! Es hat ja wirklich keinen Zweck. 
Sehe jeder, wie er's treibe! 

Johannes: Ja! treib ich's denn fo ſchlimm, ſag' 'mal! 

Braun: Nicht ſchlimmer wie die andern alle. Du 
biſt eben 'n Kompromißler. 

Johannes: Verzeihe, wenn ich Dir darauf keine Ant— 
wort gebe. — Die Sache langweilt mich einfach — Erregt 
ausbrechend: — So ſteht es nämlich! Ihr Freunde habt radi— 
kale Phraſen gedroſchen, und ich habe Euch ein fuͤr allemal 
geſagt, daß ich das nicht mitmache: deshalb bin ich 'n 
Kompromißler. 

Braun: So druͤckſt Du's aus, aber die Sache iſt die: 
wenn wir andern mit unſern Gedanken ruͤckſichtslos vor— 
drangen, da haſt Du fuͤr das Alte und Ueberlebte in jeder 
Form gegen uns das Wort gefuͤhrt. Und deshalb haſt 
Du Deine Freunde von Dir fortgetrieben und Dich ifoliert. 

Frau Kaͤthe, beſänftigend: Johannes! 

Johannes: Die Freunde, die ich von mir forttreiben 
konnte ... auf die Freunde, aufrichtig geſtanden! . .. auf 
die pfeif ich. 

Braun erhebt ſich: Du pfeifſt auf ſie? Mit Blick auf 
Anna: Seit wann denn, Hans? 

Frau Kaͤthe, nach einer Pauſe: Wollen Sie ſchon fort, 
Herr Braun? 


Braun, beleidigt, in gleichgültigem Tone: Ja. Ich habe 
noch 'was zu tun. 

Johannes, gut: Mach keine Torheiten! 

Braun: Nee wirklich. 

Johannes: Na dann —: tu, was Du nicht laſſen 
kannſt. 

Braun: Guten Morgen! Ab. Pauſe. 

Frau Vockerat fängt an, das Geſchirr zuſammen zu 
ſtellen: Ich weiß nich! Ihr ſchwaͤrmt immer fo von dem 
Braun. Ich muß ehrlich ſagen: ich hab'n nich ſehr gern. 

Johannes, gereizt: Mutter! Tu mir die einzige 
Liebe ... 

Frau Kaͤthe: Braun is aber wirklich nicht nett zu 
Dir, Hannes! 

Johannes: Kinder! Miſcht Euch bitte nicht in meine 
Privatangelegenheiten. Es tritt wieder eine Pauſe ein. Frau 
Vockerat räumt den Tiſch. Frau Käthe erhebt ſich. 

Johannes, zu Käthe: Wohin willſt Du denn? 

Frau Kaͤthe: Den Kleinen baden. Sie nickt Fräulein 
Anna gezwungen lächelnd zu, dann ab ins Schlafzimmer. Frau 
Vockerat, einen Teil des Geſchirrs auf dem Tablett tragend, will 
ab. In dieſem Augenblick öffnet ſich die Flurtür ein bißchen, ein 
Höͤkerweib wird ſichtbar und ruft hinein: „Die Grünfrau!“ 

Frau Vockerat antwortet: Ich komm' ja ſchon. Ab 
durch die Flurtür. — Nach einer Pauſe: 

Fraͤulein Anna, erhebt ſich, ſtellt ihre uhr: Wie ſpaͤt 
mag es fein — genau? Wendet ſich zu Johannes, der miß— 
mutig daſitzt. Nun, Herr Doktor! — Sie ſingt leiſe die Me— 
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lodie von „Brüderlein fein“, ſieht ſchalkhaft dabei Johannes an. 
Beide müſſen lachen. 

Johannes, wieder eruſt, ſeufzt: Ach, Fraͤulein Anna! 
Es iſt leider bittrer Ernſt. 

Fraͤulein Anna, ihm ſchalkhaft mit dem Finger drohend: 
Aber lachen Sie nicht! 

Johannes lacht wieder, dann ernſt: Nein, wirklich. Sie 
wiſſen bloß nicht, was alles dahinterſteckt: hinter ſo einer 
Aeußerung von Braun. 

Fraͤulein Anna; Haben Sie mich ſchon Klavier 
ſpielen gehoͤrt? 

Johannes: Nein, Fraͤulein! — Aber ich denke, Sie 
ſpielen uͤberhaupt nicht. 

Fraͤulein Anna: Nein, nein! Ich ſcherze auch nur. — 
Alſo wir rudern heut morgen? 

Johannes: Ich habe wirklich nicht recht zu 'was Luft 
mehr. 

Fraͤulein Anna, freundlich drohend: Herr Doktor! 
Herr Doktor! Wer wird gleich ſo truͤbe fein! 

Johannes: Ich begreife nicht, daß ein Menſch wie 
Braun 

Fräulein Anna: Alſo noch immer Braun! Haben 
Ihnen wirklich ſeine Aeußerungen einen ſo tiefen Eindruck 
gemacht? 

Johannes: Fraͤulein! Das ſind alte Geſchichten, die 
dadurch wieder aufgeruͤhrt werden und ... 


Fraͤulein Anna: Die ſoll man ruhen laſſen, Herr 
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Doktor — die alten Geſchichten. So lange man ruͤckwaͤrts 
blickt, kommt man nicht vorwaͤrts. 

Johannes: Sie haben auch wirklich recht. Alſo laſſen 
wir's. — Das iſt uͤbrigens intereſſant, wie ſonſt kluge 
Leute immer auf ein und denſelben Irrtum — durch Jahre 
hindurch zuruͤckkommen. Das iſt naͤmlich ſein voller Ernſt. 
Er haͤlt naͤmlich meine philoſophiſche Arbeit fuͤr etwas 

ichtsnutziges. Können Sie ſich das vorſtellen? 

Fraͤulein Anna: Es gibt ſolche Menſchen. 

Johannes: Man ſoll oͤffentlich tätig fein, laͤrmen, ſich 
radikal gebaͤrden. Man ſoll ſich nicht kirchlich trauen laſſen, 
auch nicht aus Nuͤckſicht auf feine kirchlich erzogene Braut. 
Man ſoll uͤberhaupt keine Ruͤckſicht nehmen, und wenn 
man nun gar wie ich innerhalb ſeiner vier Waͤnde einer 
wiſſenſchaftlichen Aufgabe lebt, dann iſt man in den Augen 
ſeiner Freunde ein Menſch, der ſeine Ideale verraten hat. 
Iſt das nicht ſonderbar, Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna: Ach, Herr Doktor, legen Sie doch 
nicht ſo viel Gewicht auf das, was Ihre Freunde ſagen. 
Wenn Ihre Anſchauungen Sie ſelbſt befriedigen koͤnnen, 
— laſſen Sie ſich's doch nicht anfechten, daß die andern 
dadurch nicht befriedigt werden. Die Konflikte bringen die 
Menſchen um ihre Kraft. 

Johannes: Ach, nein, nein! Gewiß nicht. Ich laſſe 
mich gewiß nicht mehr beeintraͤchtigen dadurch. Wem es 
nicht behagt, dem kann ich einfach nicht helfen! Immerhin 
iſt's einem nicht immer gleichguͤltig geweſen. Man iſt auf— 
gewachfen mit feinen Freunden. Man hat ſich daran ger 
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woͤhnt, von ihnen ein wenig geſchaͤtzt zu werden. — Und 
wenn man dieſe Schaͤtzung nun nicht mehr ſpuͤrt, da iſt's 
einem, als ob man ploͤtzlich in einem luftleeren Raum atmen 
ſollte. 

Fraͤulein Anna: Sie haben doch die Familie, Herr 
Doktor. 

Johannes: Gewiß. Jawohl. Das heißt ... Nein, 
Fraͤulein Anna! — Sie werden mich nicht mißverſtehen. 
Ich habe bisher noch zu niemandem daruͤber geſprochen. 
Sie wiſſen ja, wie ſehr ich mit meiner Familie verwachſen 
bin. Aber was meine Arbeit anbelangt, da kann mir meine 
Familie wirklich nicht das Mindeſte ſein. Kaͤthchen hat ja 
wenigſtens noch den guten Willen. — 's is ja ruͤhrend! 
Sie findet ja alles immer wunderſchoͤn. Aber ich weiß doch, 
daß ſie kein Urteil haben kann. Das kann mir doch dann 
nich viel nuͤtzen. Deshalb befind ich mich ja buchſtaͤblich 
wie im Himmel, ſeit Sie hier ſind, Fraͤulein Anna. Das 
paſſiert mir ja das erſte Mal im Leben, daß jemand fuͤr 
meine Arbeit, fuͤr das, was ich zu leiſten imſtande bin, 
ein ſachliches Intereſſe hat. Das macht mich ja wieder 
friſch. Das is ja wie 'ne Heide foͤrmlich, auf die's regnet. 
Das 

Fraͤulein Anna: Sie find ja poetiſch beinah, Herr 
Doktor! 

Johannes: Das iſt auch durchaus zum Poetiſch— 
werden. Aber da taͤuſchen Sie ſich ſehr. Meine Mutter 
haßt das arme Manufkript direkt. Am liebſten möchte ſie's 
in den Ofen ſtecken. Meinem guten Vater iſt es nicht 
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weniger unheimlich. Alſo von da habe ich nichts zu erwar— 
ten. Von meiner Familie hab ich nur Hemmniſſe zu erwar— 
ten — was das anbelangt. — Uebrigens wundert mich 
das ja nicht. Nur daß man Freunde hat — und daß auch 
die nicht einen Gran Achtung für meine Leiſtung auf 
bringen — daß ein Mann wie Braun ... 

Fraͤulein Anna: Es wundert mich, daß gerade Braun 
Ihnen ſolchen Kummer macht. 

Johannes: Ja, Braun . .. das iſt . . . Wir kennen 
uns von Jugend auf. 

Fraͤulein Anng: Das heißt: Sie kennen ihn von 
Jugend auf? 

Johannes: Ja, und er mich — 

Fraͤulein Anna; Er Sie? Ach, wirklich? 

Johannes: Na ja — das heißt, bis zu einem gewiſſen 
Grade. 

Fraͤulein Anna: Sie find fo grundverſchieden, ſcheint 
mir nur. 

Johannes: Ach, meinen Sie! 

Fraͤulein Anna, nach einer Pauſe: Herr Braun iſt ja 
noch fo unfertig in jeder Beziehung — ſo ... Ich will 
nicht ſagen, daß er Sie beneidet, aber es aͤrgert ihn ... 
Ihr zaͤhes Feſthalten an Ihrer Eigenart iſt ihm unbehaglich. 
Es mag ihn ſogar aͤngſtigen. — Er hat etwas imputiert 
erhalten: gewiſſe ſozial-ethiſche Ideen, oder wie man fie 
ſonſt nennen will; und daran haftet er nun, daran klam— 
mert er ſich, weil er allein nicht gehen kann. Er iſt keine 
ſtarke Individualitaͤt als Menſch, wie ſehr viele Kuͤnſtler. 
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Er getraut fich nicht allein zu ſtehen. Er muß Maſſen hinter 
ſich fuͤhlen. 

Johannes: O, das haͤtte mir jemand vor Jahren ſagen 
ſollen, als ich faſt erlag unter dem Urteil meiner Freunde! 
O, haͤtte mir das ein Menſch geſagt, damals, wo ich ſo 
furchtbar darniederlag, wo ich mir Vorwuͤrfe machte, daß 
ich ein ſchoͤnes Haus bewohnte, daß ich gut aß und trank, 
wo ich jedem Arbeiter ſcheu auswich und nur mit Herz— 
klopfen an den Bauten voruͤberging, wo ſie arbeiteten! Da 
habe ich meine Frau auch 'was geplagt; alles verſchenken 
wollt ich immer und mit ihr in freiwilliger Armut leben. 
Wirklich, eh ich ſolche Zeiten wieder durchmachte, lieber .. 
— Ja, wahrhaftig! — lieber der Muͤggelſee. — Nun 
will ich aber doch — er greift nach feinem Hut — den dummen 
Kerl — den Braun, noch zur Vernunft bringen. 

Fraͤulein Anna ſieht ihn an mit eigentümlichem Lächeln. 

Johannes: Meinen Sie nicht? 

Fraͤulein Anna: Tun Sie nur, was Sie muͤſſen, Sie 
großes Kind Sie! 

Johannes: Fraͤulein Anna! 

Fraͤulein Anna: Ihr Herz, Herr Doktor, das iſt Ihr 
Feind. 

Johannes: Ja, ſehen Sie, wenn ich mir denke, daß 
er 'rumlaͤuft und ſich aͤrgert, ſo — das raubt mir die 
Ruhe. 

Fraͤulein Anna: Iſt es gut, wenn man ſo ſehr ab— 
haͤngig iſt? 

Johannes, entſchloſſen: Nein — es iſt nicht gut. Er 
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wird zwar nun überhaupt nicht wiederkommen. Er ift nie 
zuerſt zu mir gekommen. Einerlei! Sie haben recht. Und 
deshalb werde ich auch nicht gehn — diesmal — zu Braun. 
— Wollen wir alſo unſere Seefahrt antreten? 

Fraͤulein Anna: Aber Sie wollten mir das dritte 
Kapitel leſen. 

Johannes: Wir koͤnnten es mitnehmen — das Manu— 
ſkript. 

Fraͤulein Anna: Ja — ſchoͤn. Dann kleid ich mich 
an, ſchnell. ab. Johannes tritt an den Bücherſchrank, ent— 
nimmt ihm fein Manufkript und vertieft ſich hinein. 

Frau Vockerat durch die Flurtür, zwei Büchelchen mit Gold— 
ſchnitt in der Hand. 


Frau Vockerat: Siehſt Du — nun nehme ich mir 
einen von Euren bequemen Stuͤhlen — ſetze mir die Brille 
auf — und fei're meine Morgenandacht. Iſt's warm zum 
Sitzen auf der Veranda? 

Johannes: Gewiß, Mutter. Vom Manufkript aufblickend: 
Was haſt Du denn da? 

Frau Vockerat: Worte des Herzens. Du weißt ja 
— meinen geliebten Lavater. Und hier habe ich Gerok — 
Palmblaͤtter. — Das war ein Mann! — Der gibt's e 
Gelehrten manchmal gut. O weh! Sie legt den Arm um 
Johannes und ihren Kopf an ſeine Bruſt; zärtlich: Na, alter 
Junge!? Gruͤbelſt De ſchon wieder!? — nicht ohne Humor: 
— Du junger Vater Du! 

Johannes, zerſtreut aufolickend vom Manuſkript: Na, 
mein Mutti! 
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Frau Vockerat: Wie iſt Dir denn fo zumute, in 
Deiner neuen Vaterwuͤrde? 

Johannes: Ach, Mutti, nicht fo beſonders. — Wie 
immer. 

Frau Vockerat: Na, tu nur nich ſo! Erſt biſt De 
gehopſt ellenhoch und nu . . . Biſt De etwa wieder nich 
zufrieden? 

Johannes, zerſtreut aufblickend: Ach, ſehr zufrieden, 
Mutti! 

Frau Vockerat: Sag' 'mal, Du ziehſt ja jetzt immer 
den guten Anzug an. Das Fraͤulein Anna nimmt Dir's 
doch gewiß nich uͤbel. Trag doch die alten Sachen ab hier 
draußen. Ä 

Johannes: Aber ich bin doch kein kleines Kind mehr, 
Mutter! 

Frau Vockerat: Gleich wirft De gnatzig! umarmt 
ihn feſter; eindringlich zärtlich: Und ſei klein bißchen fromm, 
alter Kerl. Tu's Deiner alten Mutter zuliebe. Der alte 
Haͤckel und der tumme Darwin da: die machen Dich 
bloß ungluͤcklich. Hoͤrſt De! Tu's Deiner alten Mutter 
zu Gefallen. 

Johannes, gen Himmel blickend: Ach, gute Leutchen! 
Bei Euch muß man wirklich ſagen: vergib ihnen, Herr, 
denn fie wiſſen nicht ... Glaubſt Du denn wirklich, daß 
das ſo einfach geht — mit dem Frommwerden? 

Frau Vockerat, im Abgehen: Es geht, es geht! Du 
brauchſt bloß wollen, Hannes. Verſuch's bloß, Hannes. 
Verſuch's bloß einmal, Hannes. Ab auf die Veranda, wo 


167 


fie ſich auf einen Stuhl niederſetzt und lieſt. Johannes wieder in 
fein Manuffript vertieft. — Frau Käthe kommt mit Briefen. 

Frau Kaͤthe, leſend, dann aufblickend: Hannes! Hier iſt 
ein Brief vom Bankier. 

Johannes: Bitte, Kaͤthchen! Ich habe jetzt wirklich 
keinen Sinn dafuͤr im Augenblick. 

Frau Käthe: Er fragt an, ob er verkaufen foll. 

Johannes: Komm mir jetzt nicht damit, um Gottes— 
willen! 

Frau Kaͤthe: Aber es eilt, Hannes. 

Johannes, heftig: Hier! Da! Schlägt mit dem Zeige— 
finger krampfhaft auf das Manuſkript. Meine Sache eilt noch 
mehr! 

Frau Käthe: Meinethalben mag’s liegen bleiben. 
Dann ſind wir eben ohne Geld morgen. 

Johannes, noch heftiger: — Nein — Kaͤthe! — wir 
paſſen wirklich nicht zuſammen! Da wundert Ihr Euch 
immer, warum man zu keiner Ruhe kommt. Wenn ſich's 
nur 'mal 'n bißchen in mir geordnet hat, — da kommſt 
Du — und da greifſt Du hinein — mit Fuhrmanns— 
haͤnden geradezu. 

Frau Kaͤthe: Gar nicht. Eben kam der Brieftraͤger, 
und da ſag ich's Dir einfach. 

Johannes: Das iſt's ja eben. Das beweiſt ja eben 
Eure abſolute Verſtaͤndnisloſigkeit. Als ob das fo ware 
wie Schuhe machen. Der Brieftraͤger kommt, und Du 
ſagſt mir's einfach. Natuͤrlich! Warum nicht! Daß Du 
mir dabei eine ganze, muͤhſelig zuſammengehaſpelte Ge— 
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dankenkette durchreißt, das kommt Dir nicht in den Sinn. 

Frau Kaͤthe: Aber das Praktiſche muß doch auch be— 
dacht werden. 

Johannes: Wenn ich Dir aber ſage: meine Arbeit 
geht vor! Sie kommt zu erſt und zu zweit und zu dritt, 
und dann erſt kann meinetwegen das Praktiſche kommen. 
Verſuch' doch 'mal das zu begreifen, Kaͤthel Unterſtuͤtz 
mich doch 'mal 'n biſſel! Oder ſag' mir gar nichts vom 
Praktiſchen! Beſorg' das auf Deine Fauſt. Leg' mir 
Le 

Frau Käthe: Ich mag nicht verantwortlich fein, 
Hannes! 

Johannes: Siehſt Du, da haſt Du's wieder. Nur 
keine Verantwortung! Nur ja keinen ſelbſtaͤndigen Ent— 
ſchluß faſſen! Macht Ihr Euch denn nicht mit aller Ge— 
walt abhaͤngig? Macht Ihr Euch denn nicht um jeden 
Preis unmuͤndig? 

Frau Kaͤthe will ihm den Brief reichen: Ach, Hannes! 
ſag' doch 'was. 

Johannes: Aber ich kann jetzt nicht, Kaͤthe. 

Frau Kaͤthe: Wenn ſoll ich denn damit kommen, 
Hannes? Ich kann doch nicht, wenn das Fraͤulein dabei 
Items 

Johannes: Das iſt auch ſo recht kleinlich, philiſter— 
haft. Da gibt es fo gewiſſe Dinge . .. Da muß immer 
ſo heimlich getan werden mit Geldſachen. Das iſt ſo un— 
frei! Ich weiß nicht . . . Das riecht fo nach kleinen 
Seelen, — aͤh! 
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Frau Kaͤthe: Und wenn ich nun anfinge, wenn das 
Fraͤulein dabei iſt — da moͤcht ich Dich ſehen. 

Johannes: Immer das Fraͤulein, das Fraͤulein. Laß 
doch Fraͤulein Anna aus dem Spiele! Die ftört uns gar 
nicht. 

Frau Kaͤthe: Ich ſag' ja auch nicht, daß ſie uns 
ſtoͤrt. Aber es kann doch unmöglich ſehr intereſſant für fie 
fein 

Johannes: Ach, Kaͤthe, Kaͤthe! — Das iſt ein Leiden! 
Immer die Geldſachen, immer die Angſt, als ob wir 
morgen ſchon am Verhungern waͤren! Das iſt ja ſchreck— 
lich. Das macht ja wirklich den Eindruck, als ob Dein 
Kopf und Dein Herz ganz und gar nur voll Geld waͤren. 
Und da hat man feine Ideale von der Frau gehabt ... 
Was ſoll man denn ſchließlich noch lieben? 

Frau Kaͤthe: Wegen meiner ſorg ich mich doch nicht. 
Aber was ſoll denn werden aus Philippchen, wenn ... 
Und Du ſagſt doch ſelbſt, daß Du auf Verdienſt nicht 
rechnen kannſt. Da muß man's doch zuſammenhalten. 

Johannes: Na ja! Du haſt eben immer Deine 
Familienintereſſen, und ich habe allgemeine Intereſſen. 
Ich bin uͤberhaupt kein Familienvater. Die Hauptſache 
iſt für mich, daß ich das, was in mir iſt, 'rausſtelle. Wie 
Pegaſus im Joch komm ich mir vor. Ich werde noch 'mal 
ganz und gar dran zugrunde gehn. 

Frau Käthe: Johannes! Es iſt ſchrecklich für mich, 
ſo 'was mit anzuhoͤren. 

Johannes: Fraͤulein Anna hat ganz recht. Die Kuͤche 
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und die Kinderſtube, das find im beften Fall Eure Hori— 
ſonte. Darüber hinaus exiſtiert nichts für die deutſche 
Frau. 

Frau Kaͤthe: Einer muß doch kochen und die Kinder 
warten. Das Fraͤulein hat gut reden! Ich moͤchte auch 
lieber Buͤcher leſen. 

Johannes: Kaͤthe! Du ſollteſt Dich nicht abſichtlich 
klein machen. Die Art, wie Du uͤber ein Geſchoͤpf redeſt, 
das fo hoch ſteht wie Fraͤulein Anna ... 

Frau Kaͤthe: Nu, wenn ſie ſolche Sachen ſagt! 

Johannes: Was fuͤr Sachen? 

Frau Kaͤthe: Von uns deutſchen Frauen — ſolche 
dumme Sachen. 

Johannes: Sie hat keine dummen Sachen geſagt. 
Im Gegenteil. In dieſem Augenblick widerſtrebt es mir 
faſt, Dir zu ſagen, wie gut ſie von Dir geſprochen hat. 
Ich moͤchte Dich nicht zu ſehr beſchaͤmen. 

Frau Kaͤthe: Sie hat aber doch von unſerm engen 
Horizonte geſprochen. 

Johannes: Beweiſe, daß ſie ſich irrt. 

Frau Käthe, in Tränen, leidenſchaftlich: Nein, Hannes 
. . . Sd gut wie Du auch biſt — manchmal ... manchmal 
biſt Du ſo kalt, ſo grauſam — ſo herzlos! 

Johannes, ein wenig abgekühlt: Da bin ich nun wieder 
herzlos! Wieſo denn nur, Kaͤthe? 

Frau Kaͤthe, ſchluchzend: Weil Du mich — quaͤlſt — 
Du weißt recht gut ... 

Johannes: Was weiß ich denn, Kaͤthchen? 


* 


Frau Kaͤthe: Du weißt, wie wenig ich ſelbſt zufrieden 
bin mit mir. — Du weißt es — aber ... aber Du haft 
keine Spur von Mitleid. Immer wird mir alles auf— 
gemutzt. 

Johannes: Aber, Kaͤthchen, wieſo denn? 

Frau Käthe: Anſtatt — daß Du 'mal — gut zu mir 
waͤrſt, mein Zutrauen zu mir ſelbſt — bißchen ſtaͤrkteſt .. . 
Nein — da werd ich nur immer klein gemacht — immer 
klein — immer geduckt werd ich. Ich bild' mir weiß Gott 
nichts ein auf meinen großen Horizont. Aber ich bin eben 
nicht gefuͤhllos. — Nee wahrhaftig, ich bin kein Licht. 
Ueberhaupt: ich hab's ſchon lange gemerkt, daß ich ziemlich 
uͤberfluͤſſig bin. 

Johannes will ihre Hand faſſen, Käthe entzieht ſie ihm: 
Du biſt nicht uͤberfluͤſſig: das hab ich nie geſagt. 

Frau Kaͤthe: Das haſt Du vorhin erſt geſagt. Aber 
wenn Du's auch nicht geſagt haͤtteſt, ich fuͤhl's ja doch 
ſelbſt: — Dir kann ich nichts ſein, denn Deine Arbeit 
verſteh ich nicht. Und der Junge .. . na ja! Dem gibt 
man feine Milch, man halt 'n ſauber ... aber das kann 
'ne Magd auch machen, und ſpaͤter ... ſpaͤter kann ich'm 
doch nichts mehr bieten. Wieder ſtärker weinend: Da waͤr er 
— bei Fraͤulein Anna viel beſſer aufgehoben. 

Johannes: Du biſt wohl . .. aber, liebes Kaͤthchen! 

Frau Kaͤthe: Aber — ich ſag' ja nur ſo. Es iſt doch 
wahr. Sie hat doch 'was gelernt. Sie verſteht doch 'was. 
Wir ſind ja die reinen Kruͤppel. Wie ſoll man denn da 
jemand anders eine Stuͤtze fein, wenn man nich 'mal ... 
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Johannes, voll Glut und Liebe, will Käthe umarmen: 
Kaͤthchen! Du goldnes, goldnes Geſchoͤpf! Du haſt ein 
Herz wie ... Du tiefes, tiefes Maͤrchenherz Du. O, Du 
mein ſuͤßes Weſen! Sie drängt ihn von ſich, er ſtammelt: Ich 
will ehrlos fein, wenn ich ... Ich bin roh und ſchlecht 
manchmal! Ich bin Deiner nicht wert, Kaͤthe! 

Frau Kaͤthe: Ach nein — nein, Hannes! — Das 
ſagſt Du bloß fo, jetzt, das ... 

Johannes: Wahrhaftig, Kaͤthchen! — Ich will ein 
Schuft fein, wenn ich ... 

Frau Kaͤthe: Laß mich, Hannes! Ich muß denken. 
— Und der Brief, der Brief! 

Johannes: Ach, dummes Kaͤthchen, was mußt Du 
denn denken? 

Frau Kaͤthe: Es ſtuͤrmt ſo viel auf mich ein. Laß! 
Laß ſein! 

Johannes, heiß: Ach, laß jetzt den Brief! Du mein 
ſuͤßes, ſuͤßes Weib Du! 

Frau Kaͤthe: Nein, mein Hannes! Nein. Sie hält 
ihn von ſich. 

Johannes: Aber wie biſt Du denn! 

Frau Kaͤthe: Komm, Hannes! Sieh Dir's 'mal an. 
Sie hält ihm den Brief hin. Er fragt, ob er verkaufen ſoll. 

Johannes: Welche Papiere? 

Frau Kaͤthe: Die Spinnerei-Aktien. 

Johannes: Langen denn die Zinſen nicht? 

Frau Kaͤthe: Wo denkſt Du hin! Wir haben dieſen 
Monat wieder über tauſend Mark verbraucht. 
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Johannes: Aber, Käthe! Das iſt ja faſt gar nicht 
moͤglich! Kinder, Kinder! ſeid Ihr mir auch ſparſam 
genug? 

Frau Kaͤthe: Es iſt alles notiert, Hannes. 

Johannes: Das iſt mir rein unfaßlich. 

Frau Kaͤthe: Du gibſt zu viel fort, Hannes. Da 
ſchmilzt es eben zuſammen, das Kapital. Soll er nun 
verkaufen? 

Johannes: Ja, ja — natuͤrlich. — Wart' nur ab; 
Ueberhaupt — es hat gar nichts auf ſich. — Wo gehſt 
Du hin? 

Frau Kaͤthe: Antwort ſchreiben. 

Johannes: Kaͤthe! 

Frau Kaͤthe — Wendung in der Tür: — Wie, Hannes? 

Johannes: Willſt Du wirklich ſo gehn? 

Frau Kaͤthe: Was denn? 

Johannes: Ich weiß auch nicht, was. 

Frau Kaͤthe: Was willſt Du denn? 

Johannes: Kaͤthchen, ich weiß nicht, was mit Dir iſt? 

Frau Kaͤthe: Gar nichts, Hannes. Nein, wirklich. 

Johannes: Magſt Du mich nich mehr? 

Frau Käthe ſenkt den Kopf und ſchüttelt ihn verneinend. 

Johannes, den Arm um Käthe: Weißt Du nicht, 
Kaͤthchen, daß wir von vornherein ausgemacht haben: kein 
Geheimnis vor einander? Nicht das kleinſte. — Er um— 
armt ſie heftiger. Sag' doch 'was! — Haſt Du mich nicht 
mehr lieb, Kaͤthchen? 

Frau Kaͤthe: Ach, Hannes! Das weißt Du doch. 
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Johannes: Aber was ift Dir denn da? 

Frau Kaͤthe: Du weißt ja. 

Johannes: Was denn nur? Ich weiß nichts. Keine 
Ahnung habe ich. 

Frau Kaͤthe: Ich moͤchte Dir 'was ſein koͤnnen. 

Johannes: Aber Du biſt mir viel. 

Frau Kaͤthe: Nein, nein! 

Johannes: Aber, fo ſag' mir doch ... 

Frau Kaͤthe: Du kannſt ja nichts dafuͤr, Hannes, 
aber — ich genuͤge Dir nicht. 

Johannes: Du genuͤgſt mir. Du genügft mir vollig, 

Frau Kaͤthe: Das ſagſt Du jetzt. 

Johannes: Das iſt meine heilige Ueberzeugung. 

Frau Kaͤthe: Jetzt, im Augenblick. 

Johannes: Aber woraus willſt Du denn ſchließen, 
doß 

Frau Kaͤthe: Das ſeh ich ja. 

Johannes: Kaͤthchen, hab' ich Dir je Grund ge— 
geben ... 

Frau Kaͤthe: Nein, niemals. 

Johannes: Nun ſiehſt Du! umarmt ſie inniger. Das 
ſind Grillen. Boͤſe Grillen, Kaͤthchen, die man verjagen 
muß. Komm, komm! Er fügt ſie innig. 

Frau Kaͤthe: Ach, wenn es nur Grillen waͤren! 

Johannes: Verlaß Dich drauf. 

Frau Kaͤthe: Und — ich hab' Dich ja auch — ſo 
furchtbar lieb, Hannes! — So ganz unſagbar. Cher koͤnnt 
ich noch Philippchen hergeben, glaub ich. 


Johannes: Aber, Kaͤthchen! 

Frau Kaͤthe: Gott verzeih' mir's! — Der kleine, liebe, 
drollige Kerl. An Johannes' Halſe: Du Lieber! Guter! 
Pauſe ſtummer Umarmung. 

Fräulein Anna, zur Kahnfahrt angezogen, öffnet die Verandatür. 

Fraͤulein Anna ruft herein: Herr Doktor! Ach, ver— 
zeihen Sie! Sie zieht den Kopf zurück. 

Johannes: Gleich, gleich, Fraͤulein. Er nimmt ſein 
Manuskript. Wir fahren Kahn, Kaͤthchen! — Und keine 
Grillen mehr, verſprich mir's! Er küßt ſie zum Abſchied, nimmt 
den Hut, wendet ſich im Abgehen. Kommſt Du etwa mit, 
Kaͤthchen? 

Frau Kaͤthe: Ich kann nicht fort, Hannes! 

Johannes: Alſo Wiederſehen! Ab. 

Frau Kaͤthe ſieht ihm ſtarr nach, wie jemand, der eine ſchöne 
Erſcheinung in nichts zerfließen ſieht. Ihre Augen füllen ſich mit 
Tränen. 

Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Zeit: Morgens gegen zehn Uhr. Auf dem Schreibtiſch brennt noch 
die Lampe. Frau Käthe ſitzt dabei, in Rechnungen vertieft. — 
Draußen auf der Veranda tritt ſich jemand die Schuhe ab. Käthe 
erhebt ſich halb und wartet geſpannt. Braun tritt ein. 

Frau Kaͤthe, ihm entgegen: Ach! — Sehen Sie, das 
iſt freundlich von Ihnen. 

Braun: Guten Morgen. Ein ſchauderhaftes Nebel— 
wetter. 

Frau Kaͤthe: Es wird gar nicht Tag heut. Kommen 
Sie hierher. Der Ofen gluͤht. — Hat Ihnen Frau Leh— 
mann ausgerichtet? 

Braun: Ja, ſie war bei mir. 

Frau Kaͤthe, von jetzt ab entgegen ihrem ſonſtigen ruhigen 
Weſen ſeltſam lebendig und nervös eifrig. Sie echauffiert ſich. 
Ihre Augen leuchten mitunter. Auf ihre blaſſen, abgezehrten 
Wangen tritt zarte Röte: Warten Sie! Ich bringe Zigarren. 

Braun: Aber bitte! — Nein, nein! Er eilt Käthe nach 
und kommt ihr zuvor, als ſie ſich bemüht, eine Zigarrenkiſte vom 
Bücherſchrank herunterzulangen. 

Frau Kaͤthe: Nun muͤſſen Sie ſich's gemuͤtlich 
machen. 

Braun, mit Blick auf Käthe: Aber ich moͤchte nicht 
rauchen. 

Frau Kaͤthe: Tun Sie's mir zu Gefallen. Ich rieche 
den Rauch ſo gern. 

Braun: Wenn das iſt, dann ... Er ſetzt die Zigarre 
in Brand. 

III. 12 


177 


Frau Käthe: Sie muͤſſen ganz fo ungeniert wie früher 
fein. — Und nun, Sie böfer Menſch! Weshalb find Sie 
nun uͤber eine Woche nicht bei uns geweſen? 

Braun: Ich dachte, Hans braucht mich nicht mehr. 

Frau Kaͤthe: Aber wie koͤnnen Sie ... 

Braun: Er hat nun doch Fraͤulein Anna Mahr. 

Frau Kaͤthe: Wie koͤnnen Sie das nur ſagen! 

Braun: Er pfeift doch auf ſeine Freunde. 

Frau Kaͤthe: Sie kennen doch ſeine Heftigkeit. Das 
iſt ja doch nicht ſein Ernſt. 

Braun: O doch. Und ich weiß auch ſehr gut, wer 
ihn nach dieſer Richtung hin beeinflußt. Ueberhaupt: die 
Mahr mag eine kluge Perſon ſein, aber das ſteht feſt: zaͤh 
und egoiſtiſch, ruͤckſichtslos, wo fie Ziele verfolgt. Vor mir 
hat ſie Furcht. Sie weiß ganz gut, daß ſie mir nichts 
vormacht. 

Frau Käthe: Aber was ſollte fie denn für ein Ziel ... 

Braun: Sie braucht ihn, wer weiß, zu was. Ich 
paſſe ihr nicht. Mein Einfluß paßt ihr nicht. 

Frau Käthe: Aber ich hab' wirklich nie bemerkt ... 

Braun erhebt ſich: Ich draͤnge mich nicht auf. Auf 
Hanſens Bitten hin bin ich hier 'rausgezogen. Wenn ich 
uͤberfluͤſſig bin, gehe ich wieder. 

Frau Kaͤthe, ſchnell und mit Ausdruck: Anna reiſt heut. 

Braun: So?! Alſo reiſt fie?! 

Frau Kaͤthe: Ja. Und deshalb, Herr Braun, wollt 
ich Sie eben bitten . . . Es wäre fo ſchrecklich für Hannes, 
wenn er nun auf einmal gar niemand mehr haͤtte. Sie 
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müffen wieder zu uns kommen, Herr Braun. Tragen 
Sie ihm nichts nach: ich meine die Schroffheit von neu— 
lich. Wir kennen ihn ja. Wir wiſſen ja, wie gut er im 
Grunde iſt. 

Braun: Ich bin gewiß nicht empfindlich, aber ... 

Frau Kaͤthe: Nun gut. Dann bleiben Sie bei uns. 
Gleich heut! Den ganzen Tag. 

Braun: Ich koͤnnte hoͤchſtens wiederkommen. 

Frau Kaͤthe: Aber ſo, daß Sie zum Abſchied hier 
ſind. Paſſen Sie auf, es wird jetzt huͤbſch bei uns. Ich 
hab auch manches einſehen gelernt. Wir wollen einen 
recht ruhigen und ſchoͤnen Winter durchmachen. — 
Und was ich noch gleich mit fragen wollte — wie ſcherzend: 
ich muß naͤmlich Geld verdienen. — Ja, ja! im Ernſt! 
Sind wir denn nicht auch zum Arbeiten geſchaffen, wir 
Frauen? 

Braun: Wie kommen Sie denn ploͤtzlich auf ſo eine 
Idee? 

Frau Käthe: Es macht mir 'mal Spaß, Herr Braun! 

Braun: Geld verdienen iſt leicht geſagt. 

Frau Kaͤthe: Na, ich kann zum Beiſpiel Porzellan 
malen. Das Service iſt von mir. Oder wenn das nicht 
geht — ſticken. Wiſſen Sie, ſo in Waͤſche — ſchoͤne 
Namenszuͤge. 

Braun: Aber Sie machen doch nur Spaß natürlich, 

Frau Kaͤthe: Na, wer weiß! 

Braun: Wenn Sie mir nicht eine Erklaͤrung geben, 
weiß ich wirklich nicht ... 
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Frau Käthe, fich vergeſſend: Können Sie ſchweigen? 
— Ach nein! Kurz und gut: es treten Anforderungen an 
den Menſchen ... Wir ſind alle nicht Naturen, die rechnen 
koͤnnen. 

Braun: Am wenigſten Hans. 

Frau Käthe: Ach nein ... das heißt: man darf auch 
darin nicht peinlich ſein. Man muß eben ſorgen, daß 
genug da iſt. 

Braun: Wenn Sie ſo viel glauben verdienen zu 
koͤnnen . . . Das iſt von vornherein verlorene Liebesmuͤh. 

Frau Kaͤthe: Aber vierhundert Taler doch vielleicht 
im Jahr. 

Braun: Vierhundert Taler? Kaum. — Warum 
denn gerade vierhundert? 

Frau Kaͤthe: Die muͤßt ich haben. 

Braun: Iſt etwa Hannes wieder 'mal in ſeiner 
grenzenloſen Guͤte mißbraucht worden? 

Frau Kaͤthe: Nein, keinesfalls. 

Braun: Soll etwa Fraͤulein Anna unterſtuͤtzt 
werden? 

Frau Kaͤthe: Nein, nein, nein! Was denken Sie! 
Wie kommen Sie auf ſo 'was! — Ich ſage nichts mehr. 
Kein Wort, Herr Braun! 

Braun nimmt ſeinen Hut: Na, jedenfalls kann ich 
unmoͤglich die Hand dazu reichen. Das waͤre ja wirk— 
h 

Frau Kaͤthe: Nun gut, gut! Laſſen Sie die Sache 
nur ruhn! Aber Sie kommen wieder? 
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Braun, bevor er geht: Gewiß, natürlich, — Iſt es 
denn wirklich Ernſt, Frau Käthe? 

Frau Kaͤthe will lachen, bekommt Tränen in die Augen: 
Ach wo! Ich ſpaße! Winkt ihm heftig und halb ſcherzhaft ab. 
Gehen Sie! Gehen Sie! Ihrer Bewegung nicht mehr Herr, 
flieht ſie ins Schlafzimmer. Braun nachdenklich ab. Frau 
Vockerat, im Arm eine Schüſſel mit Bohnen, ſetzt ſich an den 
Tiſch und ſchneidet fi. Frau Käthe kommt zurück, begibt ſich 
an den Schreibtiſch. 

Frau Vockerat ſchüttelt die Bohnen in der Schüſſel: 's 
is ganz gut, daß nu wieder 'mal Ruhe wird. — Nich, 
Kaͤthel? 

Frau Kaͤthe, über Rechnungen gebeugt: Laß mich! Ich 
muß denken, Mutti! 

Frau Vockerat: Ach fol — Laß Dich nicht ſtoͤren. 
— Wo faͤhrt ſie denn hin, eigentlich? 

Frau Kaͤthe: Nach Zuͤrich, glaub ich. 

Frau Vockerat: Na ja, da mag ſe auch beſſer hin— 
paſſen. 

Frau Kaͤthe: Wieſo denn, Muttchen? Sie gefiel 
Dir doch, denk ich. 

Frau Vockerat: J nee, nee, fie gefällt mir nich; fe is 
mir zu modern. 

Frau Kaͤthe: Aber Muttchen! 

Frau Vockerat: Und das is uͤberhaupt auch keine 
Art. 'n junges Mädchen, die darf nicht drei Tage ’rum- 
laufen mit'm großen Loch im Aermel. 

Johannes, im Hut, von der Veranda. Er will eilig in ſein 
Studierzimmer. 
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Frau Käthe: Hannes! 

Johannes: Ja. 

Frau Kaͤthe: Soll ich mit zur Bahn? 

Johannes zuckt die Achſeln: Das mußt Du doch ſelbſt 
wiſſen. Ab ins Studierzimmer. Kleine Pauſe. 

Frau Vockerat: Was hat er denn wieder? Sie iſt 
fertig mit Bohnenſchneiden und erhebt ſich. Nee wirklich. 's 
is Zeit, daß wieder 'mal Ruhe wird. — Die Leute reden 
ja auch druͤber. 

Frau Kaͤthe: Woruͤber denn? 

Frau Vockerat: Ich weiß weiter nichts. Ich ſag' ja 
nur . .. Und dann koſt's doch immer Geld. 

Frau Kaͤthe: Ach, Muttchen, ob fuͤr drei Perſonen ge— 
kocht wird oder fuͤr viere, das ſpricht doch nich mit. 

Frau Vockerat: J, Brinkel machen Brot, Kaͤthchen. 


Johannes kommt, ſetzt ſich, ſchlägt die Beine übereinander und 
blättert in einem Buch. 


Johannes: Unverſchaͤmtes Beamtenpack. So'n Bahn— 
hofsinſpektor: ſaufen, ſaufen, den ganzen Tag ſaufen. Und 
grob dabei wie ... ah! 

Frau Kaͤthe: Wenn geht der beſte Zug? Aergre Dich 
nicht, Hannes! 

Johannes: Schauderhaftes Neſt überhaupt. Schlägt 
das Buch geräuſchvoll zu, ſpringt auf. Ich bleib auch nicht 
hier. 

Frau Vockerat: Na Junge, Du haſt doch vier Jahre 
gemietet. 

Johannes: Da ſoll ich wohl nu hier ruhig verkommen, 
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weil ich nun’malunglücklicherweife die Dummheit begangen 
habe, auf vier Jahre zu mieten? 

Frau Vockerat: Du wollt'ſt doch immer aufs Land. 
Kaum biſt De draußen 'n halbes Jahr, nu verkommſte 
wieder. 

Johannes: In der Schweiz is auch Land. 

Frau Vockerat: Und der Junge? Was wird denn 
aus dem? Wollt Ihr den mit in der Welt ''rum— 
ſchleppen? 

Johannes: In der Schweiz iſt's geſuͤnder zu leben 
wie hier, auch fuͤr Philippchen. 

Frau Vockerat: Na Junge, Du wirſt wohl naͤchſtens 
noch nach dem Monde verziehen. Macht meinswegen, was 
Ihr wollt. Auf mich alte Perſon braucht 'r weiter keine 
NRuͤckſicht zu nehmen. Ab auf den Flur. Kleine Pauſe. 

Johannes ſeufzt: — Kinder, nehmt Euch in acht, ſag 
ich Euch. 

Frau Kaͤthe: Wie biſt Du denn auf die Schweiz 
verfallen? 

Johannes: Ja, ja, mach' nur ein recht frommes Ge— 
ſichtchen! Er äfft ſie nach: „Wie biſt Du denn auf die 
Schweiz verfallen?“ Du, hoͤr' mal, das kenn ich, das is 
ſo hinten herum ſtatt geradaus. Ich weiß ſchon, was Du 
meinſt. Du haſt ganz recht. Ich moͤchte gern dort ſein, 
wo Fräulein Anna iſt. Das iſt doch ganz natürlich. Das 
kann man doch offen heraus ſagen. 

Frau Kaͤthe: Hannes — Du biſt ſo ſeltſam heut. 
So ſeltſam .. . Da geh ich lieber. 
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Johannes, ſchnell: Ich kann ja auch gehen. Ab über 
die Veranda. 


Frau Käthe, ſeufzend und kopfſchüttelnd für fih: O Gott 
— Gott 
Fräulein Anna kommt, legt Hut, Täſchchen, Mantel auf den 
Stuhl. 

Fraͤulein Anna: Fertig bin ich. Zu Käthe gewendet: 
Nun hat man noch Zeit — wie lange —? 

Frau Kaͤthe: Dreiviertel Stunden mindeſtens. 

Fraͤulein Anna: Ach! — Ich bin recht gern bei Euch 
geweſen. Nimmt Käthes Hand. 

Frau Kaͤthe: Die Zeit vergeht. 

Fraͤulein Anna: Nun werd ich mich ganz und gar 
einſpinnen in Zuͤrich. Arbeiten, arbeiten, ſonſt will ich nichts 
ſehen. 

Frau Kaͤthe: Nimmſt Du 'n Butterbrot? 

Fraͤulein Anna: Nein, danke. Nicht eſſen! Kurze 
Pauſe. Wenn nur erſt die Begruͤßungen voruͤber waͤren. 
Entſetzlich geradezu. Alle die vielen Freunde — und das 
Fragen! brrr. Sie ſchüttelt ſich wie im Froſt. — Wirſt Du 
mir manchmal ſchreiben? 

Frau Kaͤthe: O ja! aber bei uns paſſiert nicht viel. 

Fraͤulein Anna: Wirſt Du mir Dein Bild ſchenken? 

Frau Kaͤthe: Ja, gern — ſie kramt in einem Schreib— 
tiſchſchub — aber es iſt alt. 

Fraͤulein Anna, ſie klopft ihr leicht auf den Nacken. Faſt 
mitleidig: Du duͤnnes Haͤlschen Du! 

Frau Kaͤthe, noch ſuchend, wendet ſich. Mit wehmütigem 
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Humor: Er hat nicht viel Geſcheit's zu tragen, Anna! — 
Da — iſt ſie. Sie reicht Anna eine Photographie. 

Fraͤulein Anna: Sehr ſchoͤn, ſehr ſchoͤn! Haft Du 
vielleicht von Deinem Manne eine? — Ich hab Euch alle 
ſo lieb gewonnen. 

Frau Kaͤthe: Ich weiß nich 'mal. 

Fraͤulein Anna: Ach, liebes Kaͤthchen, ſuche, ſuche! — 
Iſt eine? — Ja? 

Frau Kaͤthe: Da iſt noch eine. 

Fraͤulein Anna: Soll ich ſie haben? 

Frau Kaͤthe: Ja, Anna, nimm ſie. 

Fraͤulein Anna ſteckt das Bildchen haſtig zu ſich: Und 
nun — werd ich bald von Euch vergeſſen ſein. — Ach, 
Kaͤthchen! Kaͤthchen! Sie fällt ihr weinend um den Hals. 

Frau Kaͤthe: Nein, Anna — ich will mich — gewiß, 
Anna! — ich will mich Deiner immer erinnern und ... 

Fraͤulein Anna: Mich lieb behalten? 

Frau Kaͤthe: Ja, Anna! Ja! 

Fraͤulein Anna: Haft Du mich nur lieb? 

Frau Kaͤthe: Wie? Nur. 

Fraͤulein Anna: Biſt Du nicht auch ein wenig froh, 
Kaͤthe, daß ich nun gehe? 

Frau Kaͤthe: Wie meinſt Du denn? 

Fraͤulein Anna hat Käthe wieder ganz freigegeben: Ja, 
ja! Es iſt gut, daß ich gehe. Auf jeden Fall. Mama 
Vockerat ſieht mich auch nicht mehr gern. 

Frau Käthe: Das glaub ich nicht ... 

Fraͤulein Anna: Du kannſt mir's glauben. Sie läßt 
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ſich am Tiſch nieder: Was nuͤtzt das alles! Sie vergißt ſich, 
zieht die Photographie hervor und vertieft ſich hinein. Er hat 
einen ſo tiefen Zug um den Mund. 

Frau Kaͤthe: Wer? 

Fraͤulein Anna: Hannes. — Eine richtige Gramfalte. 
Das kommt vom Alleinſein. Wer allein iſt, der muß viel 
leiden von den andern. — Wie lerntet Ihr Euch kennen? 

Frau Käthe: Ach, das war ... 

Fraͤulein Anna: Er war noch Student? 

Frau Kaͤthe: Ja, Anna. 

Fraͤulein Anna: Du warft noch ſehr jung, und da 
ſagteſt Du ja? 

Frau Käthe, rot und verlegen: Das heißt, ich ... 

Fraͤulein Anna, gleichſam gepeinigt: Ach Kaͤthchen, 
Kaͤthchen! Sie ſteckt das Bild zu ſich, erhebt ſich: Hab ich noch 
Zeit? 

Frau Kaͤthe: Noch lange. 

Fraͤulein Anna: Lange? Gott, lange! Sie läßt ſich 
am Klavier nieder: Du ſpielſt nicht? Käthe ſchüttelt den 
Kopf. Und ſingſt nicht? Käthe ſchüttelt wieder den Kopf. 
Und Hannes liebt die Muſik? Nicht? — Ich habe 
geſpielt und geſungen — fruͤher. Nun laͤngſt nicht 
mehr. Sie ſpringt auf. Einerlei! Was man genoſſen hat, 
hat man genoſſen. Man muß ſich begnuͤgen. Ueber den 
Dingen liegt ein Duft, ein Hauch: das iſt das Beſte. 
Nicht wahr, Kaͤthe? 

Frau Kaͤthe: Das weiß ich nicht. 

Fraͤulein Anna: Es iſt nicht fo alles bloß Süße und 
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Suͤße durch und durch, was ſuͤß duftet. 

Frau Kaͤthe: Das kann wohl ſein. 

Fraͤulein Anna: So iſt's in Wahrheit. — Ach!! 
Freiheit!! Freiheit!! Man muß frei ſein in jeder Hinſicht. 
Kein Vaterland, keine Familie, keine Freunde ſoll man 
haben. — Jetzt muß es Zeit ſein. 

Frau Kaͤthe: Noch nicht, Anna. Kleine Pauſe. 

Fraͤulein Anna: Ich komme zu fruͤh nach Zuͤrich. 
Acht volle Tage zu fruͤh. 

Frau Kaͤthe: So? 

Fraͤulein Anna: Wenn nur die Arbeit erſt wieder 
anfaͤngt. Plötzlich ſchluchzend an Käthes Halſe: Ach Gott! mir 
iſt herzbrechend weh und bange. 

Frau Kaͤthe: Du Arme, Arme! 

Fraͤulein Anna, ſich haſtig freimachend: Aber ich muß 
fort. Ich muß. Kleine Pauſe. 

Frau Käthe: Anna — wenn Du nun gehſt — willſt 
Du mir dann nicht einen Rat geben? 

Fraͤulein Anna, traurig, faſt mitleidig lächelnd: Liebes 
Kaͤthchen. 

Frau Käthe: Du haft es verſtanden ... Du haft fo 
wohltaͤtig auf ihn eingewirkt. 

Fraͤulein Anna: Hab ich das? Hab ich das wirklich? 

Frau Kaͤthe: Ja, Anna. — Und ſieh 'mal — auch 
auf mich. Ich bin Dir Dank ſchuldig in vielen Stücken. 
Ich habe nun auch den feſten Willen ... Rate mir, Anna. 

Fraͤulein Anna: Ich kann Dir nicht raten. Ich 
fuͤrchte mich, Dir zu raten. 
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Frau Kaͤthe: Du fuͤrchteſt Dich? 

Fraͤulein Anna: Ich hab' Dich viel zu lieb, viel zu 
lieb, Kaͤthchen! 

Frau Käthe: Ach, wenn ich für Dich etwas tun koͤnnte, 
Anna! 

Fraͤulein Anna: Das darfſt Du nicht — kannſt 
Du nicht. 

Frau Kaͤthe: Vielleicht doch. Vielleicht weiß ich, was 
Du leideſt. 

Fraͤulein Anna: Was leide ich denn, Naͤrrchen? 

Frau Käthe: Ich koͤnnte es ſagen, aber ... 

Fraͤulein Anna: Lirum larum, was leide ich denn! 
Komm, komm! Ich bin hergekommen, ich gehe wieder. 
Es iſt ja gar nichts geſchehen. Siehſt Du, nun ſcheint ſo— 
gar die liebe Sonne wieder. Machen wir einen Rundgang 
zu guterletzt. So oder ſo, Hunderten und Tauſenden geht 
es nicht beſſer — oder ... Da fallt mir ein — ich muß 
noch ſchnell ein paar Worte aufſetzen. 

Frau Kaͤthe: Das kannſt Du hier tun. Macht Platz 
am Pult. Aber nein. Tinte und Feder ſind drin — in 
Hannes Zimmer. Er iſt nicht drin. Geh ruhig, Anna! 
Sie läßt Anna durch die Tür und bleibt zurück. Kleine Pauſe. 

Johannes, von draußen herein, unruhiger als vorher: Es 
faͤngt wieder an zu regnen. — Wir haͤtten einen Wagen 
beſtellen ſollen. 

Frau Kaͤthe: Nun iſt's zu ſpaͤt dazu. 

Johannes: Ja leider. 

Frau Kaͤthe: Braun war hier. 
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Johannes: Das läßt mich ziemlich kalt. Was hat er 
denn gewollt? 

Frau Kaͤthe: Er wird wieder zu uns kommen, und 
es ſoll alles zwiſchen Euch wieder wie früher fein. 

Johannes lacht kurz: Kurios! Das ſoll mich locken? 
— Koͤnnten wir nicht noch ſchicken — ſchnell? — Ach, uͤber⸗ 
haupt 

Frau Kaͤthe: Nach einem Wagen, Hannes? 's is 
ja nicht weit bis zum Bahnhof. 

Johannes: Aber aufgeweicht, kaum zum Durch— 
kommen. Ueberhaupt das denkbar unguͤnſtigſte Reiſewetter. 
Frau Käthe: Ach, wenn fie nur erſt im Coupe ſitzt. 

Johannes: Womoglich recht überfüllt, dritter Klaſſe, 
mit naſſen Fuͤßen. 

Frau Käthe: Sie wird wohl ins Damencoups steigen. 

Johannes: Gib ihr nur wenigſtens den großen Fuß— 
ſack mit. 

Frau Kaͤthe: Ja, ja! Du haſt recht. Ich hab auch 
ſchon dran gedacht. 

Johannes: Ach uͤberhaupt — die ganze Sache iſt ſo 
uͤbers Knie gebrochen. 

Frau Kaͤthe antwortet nicht. 

Johannes: Sie bliebe gewiß gern noch 'n paar Tage. 

Frau Kaͤthe, nach einer kleinen Pauſe: Aber Du haſt's 
ihr ja vorgeſtellt. 

Johannes, heftiger: Ich wohl, aber Ihr nicht. Du 
und Mutter! Ihr habt geſchwiegen dazu, und das hat ſie 
wohl gemerkt. 
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Frau Kaͤthe: Ach das... Nein ... Ich glaube doch 
nicht, Hans ... 

Johannes: Und wenn zwei ſo dabei ſtehen — ſo 
ſtumm wie die Fiſche, — da vergeht einem auch die Luſt, 
da verzichtet man ſchließlich lieber. — Eigentlich iſt's mir 
peinlich, daß wir ſie ſo in Nacht und Nebel fortſchicken. 

Frau Kaͤthe, ſich ihm nähernd in ſchüchterner Zärtlichkeit: 
Nein, Hannes! Sieh doch die Sache nicht ſo falſch an. 
Und denk doch nich immer ſo ſchlecht von mir! Von fort— 
ſchicken iſt doch keine Rede, Hannes! 

Johannes: Ihr ſeid eben nicht feinfuͤhlig genug. Ihr 
ſeid eben blind. Mir macht es den Eindruck, als ob wir 
ihr geradezu den Stuhl vor die Tuͤr ſetzen. Geradezu. 
„Du biſt jetzt genug hier geweſen, nun geh! — Nun geh, 
wohin Du willſt. In die Welt, in die Ferne! Sieh, ob 
Du fortkommſt! Sieh, ob Du ſchwimmen kannſt.“ So 
kommt mir's vor, Kaͤthe. So 'n kaltes Bedauern leiſtet 
man ſich hoͤchſtens noch: das iſt alles! 

Frau Kaͤthe: Nein, Hannes! Vor Mangel haben 
wir ſie nun doch auch ſicher geſtellt. 

Johannes: Weißt Du denn, ob ſie's annimmt? Und 
dann iſt damit auch verdammt wenig getan. Für Lieblofig- 
keit kann ſie das Geld nicht entſchaͤdigen. 

Frau Kaͤthe: Aber Hannes! einmal muß ſie doch fort. 

Johannes: So ſagen die Philiſter, Kaͤthe. Sie iſt 
hier geweſen, ſie iſt unſere Freundin geworden, und nun, 
ſagen die Philiſter, muͤſſen wir uns wieder trennen. Das 
verſteh ich nicht. Das iſt der verfluchte Nonſens, der einem 
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überall in die Quere kommt, der einem überall das Leben 
- verpfufcht. 

Frau Käthe: Willſt Du denn, daß fie noch da— 
bleibt? 

Johannes: Ich will gar nichts. Ich ſage nur ſoviel, 
daß es eine ... daß unſere Denkungsweiſe gerade fo aͤrm⸗ 
lich und engbruͤſtig iſt wie jede Philiſterdenkungsweiſe. 
Und wenn es nach mir ginge — ſo viel weiß ich! — wenn 
ich nicht durch allerhand kleinliche Ruͤckſichten foͤrmlich ge— 
feffelt wäre, ich wuͤrde mich anders mit dieſen Dingen ab— 
zufinden wiſſen, ich wuͤrde mich anders reinhalten innerlich, 
wuͤrde anders vor mir ſelbſt daſtehen als jetzt. Verlaßt 
Euch drauf! 

Frau Kaͤthe: Aber weißt Du, Hannes! — da komm 
ich mir — wirklich bald — ganz uͤberfluͤſſig vor. 

Johannes: Das verſteh ich nicht. 

Frau Kaͤthe: Wenn Du — mit mir allein — nicht 
zufrieden biſt. 

Johannes: Herr Gott! Vater im Himmel! Nein 
— wirklich — wahrhaftig — weißt Du! — das fehlte 
mir noch. Meine Nerven ſind auch keine Schiffstaue. 
Das kann ich unmoͤglich jetzt noch vertragen. Wieder ab in 
den Garten. 

Frau Vockerat, bringt eine Taſſe Bouillon, ſetzt fie auf 
den Tiſch: Da — fuͤrs Fraͤulein. 

Frau Kaͤthe, verzweifelt ausbrechend, eilt ſchluchzend auf 
Frau Vockerat zu, fällt ihr ſchluchzend und ſtammelnd um den 
Hals: Mutterchen — Mutterchen! Ich muß fort — fort 
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von hier — fort aus dieſem Haufe — fort von Euch allen. 
— Das iſt zu viel, zu viel, Mutterchen! 

Frau Vockerat: Aber um Gott! Kindchen — was..? 
Wie ..? Wer hat Dir denn .. 

Frau Kaͤthe, verwandelt, entrüſtet: Nein, dazu bin ich 
zu gut. Zum Wegwerfen bin ich zu gut. Ich werfe mich 
nicht weg! Dazu bin ich mir denn doch viel zu gut. Mutter- 
chen, ich reiſe augenblicklich. Mit dem Schiff — nach 
Amerika — nur fort, fort — nach England — wo kein 
Menſch mich kennt, wo ... 

Frau Vockerat: Aber Kindel! — nach Amerika — 
barmherziger Vater! Aber was iſt denn in Dich gefahren? 
Willſt Du denn von Deinem Manne fort, von Deinem 
Kinde fort? Soll denn Philippchen ohne Mutter auf— 
wachſen? Das kann ja nicht moͤglich ſein! 

Frau Käthe: Ach was denn „Mutter“! Eine dumme, 
bornierte Perſon hat er zur Mutter. Was ſoll ihm eine 
dumme, beſchraͤnkte Perſon nuͤtzen wie ich! Ich weiß ja 
nun, wie ganz dumm und beſchraͤnkt ich bin. Sie haben 
mir's ja geſagt, Tag fuͤr Tag. Sie haben mich ja nun 
glücklich fo klein und erbaͤrmlich gemacht, daß ich mir felber 
zum Ckel bin. Nein, nein! fort, fort! 

Frau Vockerat: Aber Kaͤthchen, bedenkſt Du denn... 
Von Mann und Kind ... Ich bitte Dich um Gottes 
und Jeſu willen. 

Frau Kaͤthe: Hab ich ihn denn überhaupt jemals be— 
ſeſſen? Erſt haben ihn die Freunde gehabt, jetzt hat ihn 
Anna. Mit mir allein iſt er nie zufrieden geweſen. Ich 
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verfluche mein Leben. Ich habe es ſatt, das verfluchte 
Daſein. 

Frau Vockerat, nun ihrerſeits ekſtatiſch ausbrechend wie 
unter dem Eindruck einer plötzlichen Erleuchtung. Ihre Augen 
werden ſtarr und leuchtend, ihre Wangen abwechſelnd bleich und 
rot: Seht Ihr! Seht Ihr! Sie weiſt mit dem Finger ins 
Leere. Seht Ihr nun! Seht Ihr! was hab ich geſagt! 
Seht Ihr! Ein Haus, hab ich geſagt, aus dem der liebe 
Gott verjagt iſt, bricht uͤber Nacht zuſammen. Seht 
Ihr! Irret Euch nicht! Seht Ihr nun? Was hab ich 
geſagt? Erſt Gottesleugner, dann Ehebrecher, dann ... 
Kaͤthchen! 

Frau Käthe, mit einer Ohnmacht kämpfend: Nein, Mutter! 
Nein, nein, Mutter! Ich ... Ich .. 

Frau Vockerat: Kaͤthchen! — nimm Dich zuſammen, 
komm! Es kommt jemand. Komm! Ab mit Käthe ins 
Schlafzimmer. 

Johannes kommt von der Veranda herein. Frau Vockerat 
öffnet die Schlafſtubentür. 

Frau Vockerat: Ach, Du biſt's, Hannes! Sie kommt 
heraus, ihre hochgradige Erregung mit aller Gewalt unterdrückend. 
Sie gibt ſich den Anſchein, als ob ſie etwas im Zimmer ſuche. 

Frau Vockerat: Nu, Junge? 

Johannes: Was denn, Mutter? 

Frau Vockerat: Nichts. Da Johannes ſie fragend an— 
ſieht: Was meinſt Du denn? 

Johannes: Es machte mir nur ſo den Eindruck, als 
ob Du ... Ich muß ſagen: ich hab's nicht gern, wenn 
Ihr ein' immer ſo beobachtet. 

III. 13 


Frau Vockerat: Junge, Junge, für Dich iſt's gut, 
daß der Winter kommt. Dein Zuftand iſt derart . . . Du 
bift früher zu mir nie fo haͤßlich geweſen. Du mußt vor 
allem Ruhe haben. 

Johannes: Ja, ja! Ihr wißt ja immer beſſer als ich, 
was mir gut iſt. 

Frau Vockerat: Na und uͤberhaupt, Kaͤthe iſt auch 
noch gar nicht ſo recht auf'm Poſten. 

Johannes: Na, Anna hat ihr wirklich nicht viel zu 
ſchaffen gemacht. 

Frau Vockerat: Wenn auch. Aber ich bin eben auch 
ſchon 'ne alte Frau — und wenn man auch immer gern 
moͤchte alles machen, die alten Knochen wollen halt doch 
manchmal nicht mehr. 

Johannes: Das haſt Du gar nicht noͤtig, das hab ich 
Dir hundertmal geſagt. Es gibt Dienſtleute genug im 
Hauſe. 

Frau Vockerat: Aber das Fraͤulein muß doch nu 
auch endlich wieder 'mal an ihre Arbeit. 

Johannes: Das is ihre Sache. 

Frau Vockerat: Nee, ich ſeh' nich ein! Alles mit 
Maß. Es is nu wieder 'mal genug. Sie is lange genug 
hier geweſen. 

Johannes: Was willſt Du denn eigentlich? Das 
iſt mir alles fo ſonderbar, ſo . . . ich weiß gar nicht .. 

Frau Vockerat: Du willſt die Mahr auffordern, noch 
zu bleiben, und ... 

Johannes: Das werd ich ſogar. Das werd ich aller— 
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dings tun. Allerdings werd ich das... Haft Du 'was 
dagegen, Mutter? 

Frau Vockerat, ihm ins Geſicht drohend: Junge, 
Junge! — 

Johannes: Nein, Mutter! das iſt ja wirklich ... 
weiß Gott, als ob man ein Verbrechen begangen haͤtte. 
Das iſt ſchon nicht mehr ... 

Frau Vockerat, eindringlich gütig: Junge! Sei 'mal 
vernuͤnftig! Komm! Hoͤr' mich 'mal ruhig an! Ich bin 
doch Deine Mutter. Ich mein's doch wirklich gut mit Dir. 
Es gibt doch uͤberhaupt keinen Menſchen, der's beſſer mit 
Dir meinte. Sieh 'mal, ich weiß ja, daß Du einen ehren⸗ 
haften Charakter haſt — aber wir ſind ſchwache Menſchen, 
Hannes, und .. . und Käthe macht ſich Gedanken — 
und 

Johannes, lachend: Nimm mir's nicht uͤbel, Muttel, 
ich muß lachen. Da kann ich wirklich nichts andres als 
lachen, Mutter! Das iſt einfach laͤcherlich. 

Frau Vockerat: Junge, Junge! Es ſind ſchon 
Staͤrkere in die Schlinge gefallen. Man merkt's oft erſt, 
wenn's zu ſpaͤt iſt. 

Johannes: Ach, Mutter! wenn Euch wirklich dran 
liegt, daß ich meinen Verſtand behalte, dann kommt mir 
um Gotteswillen nicht noch mit ſolchen Sachen. Verwirrt 
mich nicht, macht mich nicht konfus. Suggeriert mir nicht 
Dinge, die ... Treibt mich nicht in Verhaͤltniſſe, die mir 
fern liegen. Ich bitt Euch inſtaͤndig, Kinder. 

Frau Vockerat: Du mußt ja wiſſen, was 
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Du tuft, Hannes! Ich fage Dir bloß: nimm Dich in 
Acht! 
Frau Vockerat ab ins Schlafzimmer. Fräulein Anna kommt. 

Fraͤulein Anna, Hannes entdeckend: Herr Doktor! Sie 
geht nach dem Stuhle, auf welchem ihre Sachen liegen, und er— 
greift den Regenmantel, um ihn anzuziehen: Nun wollen wir. 

Johannes ſrringt herbei, iſt ihr behilflich beim Anziehen: 
Alſo doch?! 

Fraͤulein Anna, den Mantel zuknöpfend: Und wovon 
Sie ſprachen — das ſchicken Sie mir doch bald? 

Johannes: Das vergeß ich nicht. Sehen Sie, Fraͤu— 
lein Anna, nun koͤnnt ich doch wenigſtens ein klein bißchen 
beruhigter ſein. Wollen Sie uns denn nicht das Freund— 
ſchaftsrecht einraͤumen? 

Fraͤulein Anna: Das verletzt mich, Herr Doktor! 

Johannes: Nun gut. Ich werde nicht mehr damit 
kommen. Aber Sie verſprechen mir — fuͤr jeden Notfall. 
Duͤrfen andre mit Ihnen teilen, ſo wollen wir's nicht 
minder. Er geht und ruft in die Schlafſtube: Mutter! Kaͤthe! 
Käthe und Frau Vockerat kommen. 

Fraͤulein Anna küßt die Hand der Frau Vockerat: Viel 
tauſend Dank. Käthe und Anna küſſen ſich innig. Du Gute! 
Liebe! — und ſchreib 'mal! 

Frau Vockerat: Laſſen Sie ſich's recht wohl ergehen! 

Frau Käthe: Ja — und leb' .., fie weint — leb' 
gluͤcklich, laß . . . Sie kann nicht weiter vor Schluchzen. 


Johannes trägt Annas Täſchchen. Käthe und Frau Vockerat be— 
gleiten ſie ebenfalls auf die Veranda. Dort treffen ſie auf Braun, 
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der fich verabſchiedet. Man trennt fih. Frau Vockerat, Käthe und 
Braun bleiben auf der Veranda zurück. Käthe winkt mit einem 
Taſchentuch. Hierauf kommen ſie zurück ins Zimmer. 

Frau Vockerat, die ſtillweinende Käthe tröftend: Na, 
Kindel, Kindel! Sei guten Muts! Sie wird's verwinden, 
ſie iſt jung. 

Frau Kaͤthe: Die ruͤhrenden Augen, die ſie hat. Ach, 
ſie hat ſo viel Schlimmes durchgemacht. 

Frau Vockerat: Wir wandeln alle nicht auf Roſen, 
Kaͤthel. 

Frau Kaͤthe: Ach, es gibt ſo viel Weh und Jammer 
auf der Welt! Ab ins Schlafzimmer. Kleine Pauſe. 

Frau Vockerat: Da hat ſie die Bouillon doch ſtehen 
laſſen. Nimmt die Taſſe, um ſie hinauszutragen. Bleibt vor 
Braun ſtehen. Herr Braun! Ich muß Ihn'n ſagen: in den 
letzten zehn Minuten — wahrhaftig — da ... da hab ich 
etwas durchgemacht. Sie tut ein paar Schritte, wird dann 
plötzlich von Schwäche übermannt und muß ſich niederſetzen. Jetzt 
fühl ich's — es ſteckt mir in allen Gliedern. Wie jerz 
ſchlagen bin ich. 

Braun: Iſt etwas vorgefallen, Frau Vockerat? 

Frau Vockerat: Ich will ja zufrieden ſein. Ich will 
ja gar nichts ſagen, wenn's noch ſo ablaͤuft. Der liebe Gott 
hat uns eben 'mal mit dem Finger gedroht — und ich — 
hab ihn verſtanden — — Sie ſind auch ſo ein Gottloſer! 
Ja, ja! aber glauben Sie einer alten, erfahrenen Frau, 
Herr Braun! Ohne ihn kommt man nicht weit. Man 
ſtolpert und ſtuͤrzt früher oder ſpaͤter. Kleine Pauſe. Ich 
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fliege nur fo — Sie will aufſtehn, iſt aber noch zu erfchöpft. 
Es kommt nach. — Wer weiß, ob man nicht 'was davon 
traͤgt. Sie horcht nach der Flurtür. Wer iſt denn da? — im 
Haus? Es geht doch jemand die Treppe. — Ach richtig! 
Wir wollen ja waſchen. Die Maͤdchen weichen die 
Waͤſche. — Nu iſt Ruhe, nu kann doch wieder 'was ger 
tan werden. Kleine Pauſe. Sehen Sie, ſo einen Gold— 
charakter — ſo ein ehrenhafter, tadelloſer Menſch wie 
Johannes . .. Sehen Sie, wohin es führt, wenn man 
auf die eigene Kraft pocht. Da heißt es immer ſo groß— 
artig: ich habe eine Religion der Tat. Da ſieht man's 
wieder 'mal. Der liebe Gott blaͤſt ſie um, unſre Karten— 
haͤuſer. 
Johannes, echauffiert, nicht ganz ſicher, tritt ſchnell ein durch die 
Flurtür. 

Johannes: Kinder, ſie bleibt! 

Frau Vockerat, ohne zu begreifen: Wer — Hannes! 
— bleibt? 

Johannes: Na, fie bleibt noch'n paar Tage, Mutter! 
Fraͤulein Anna natuͤrlich. 

Frau Vockerat, wie vom Schlage gerührt: Fraͤulein 
Anna bl... Wo iſt fie denn? 

Johannes: In ihrem Zimmer iſt ſie, Mutter. Aber 
ich begreife nicht .. 

Frau Vockerat: Alſo doch. 

Johannes: Tut mir die Liebe und nehmt die Dinge 
nicht fo ungeheuer ſchwuͤlſtig auf, es ... 

Frau Vockerat erhebt ſich gebieteriſch: Hannes! hoͤr' 
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mich 'mal an! Mit Nachdruck: Ich fage Dir: die Dame 
hat hier nichts mehr zu ſuchen. Die Dame muß das Haus 
auf jeden Fall wieder verlaſſen. Ich verlange das unbe— 
dingt. 

Johannes: Mutter, in weſſen Haus ſind wir hier? 

Frau Vockerat: O Du, das weiß ich. Sehr gut 
weiß ich das. Wir find im Haufe eines .. eines pflicht— 
vergeſſenen Menſchen, der . . . und da Du mich dran er— 
innerſt, fo — freilich, freilich! — ſo kann ich ja dieſer ... 
dieſer Perſon das Feld raͤumen. 

Johannes: Mutter! Du ſprichſt in einem Tone von 
Fraͤulein Anna, den ich nicht dulden kann. 

Frau Vockerat: Und Du ſprichſt in einem Tone mit 
Deiner Mutter, der wider das vierte Gebot verſtoͤßt. 

Johannes: Mutter, ich will mich maͤßigen. Aber 
nehmet einige Ruͤckſicht auf meinen Seelenzuſtand. Es 
koͤnnte ſonſt etwas eintreten ... Wenn Ihr mich treibt, ich 
koͤnnte etwas tun, was ich nicht mehr ungeſchehen machen 
koͤnnte. 

Frau Vockerat: Wer Hand an ſich ſelbſt legt, iſt ver— 
dammt in Zeit und Ewigkeit. 

Johannes: Einerlei. Dann ... dann habt Ihr Grund, 
doppelt vorſichtig zu ſein. 

Frau Vockerat: Ich waſche meine Haͤnde in Un— 
ſchuld. Ich reiſe ab. 

Johannes: Mutter! 

Frau Vockerat: Ich oder dieſe Perſon! 

Johannes: Mutter, Du verlangft Unmoͤgliches. Ich 
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habe fie mit Mühe umgeſtimmt. Soll ich nun vor ihr da— 
ſtehen wie .. . Lieber erſchieß ich mich. 

Frau Vockerat, mit plötzlichem Entſchluß: Gut — nun 
gehe ich hinauf. Ich werde ihr die Meinung gruͤndlich 
ſagen. Dieſe durchtriebene Kokette! dieſe ... Sie hat 
Dich eingeſponnen in ihre Netze. 

Johannes vertritt ihr den Weg: Mutter, Du wirſt 
nicht hinaufgehen!! Sie ſteht in meinem Schutz, und ich 
werde ſie vor rohen Beleidigungen zu ſchuͤtzen wiſſen. — 
Gegen jedermann. 

Braun: Hans, aber Hans! ... 

Frau Vockerat: Gut, gut. Ich ſehe ſchon — es iſt 
. . iſt weit gekommen mit Dir. Ab durch die Flurtür. 

Braun: Aber Hannes, was iſt bloß in Dich ge— 
fahren!? 

Johannes: Laßt mich in Ruh — Seelenverderber 
Ihr! 

Braun: Sei 'mal vernuͤnftig, Hannes! Ich heiße 
Braun. Ich habe nicht die Abſicht, Dir Moralpredigten 
zu halten. 

Johannes: Kinder, Ihr proſtituiert meine Gedanken. 
Das iſt geiſtige Notzucht. Ich leide furchtbar darunter. 
Ich rede kein Wort mehr. 

Braun: Hans! jest kannſt Du nicht ſchweigen. Die 
Dinge liegen ſo, daß Du gewiſſermaßen verpflichtet biſt zu 
reden. Verſuch' doch 'mal, etwas kuͤhler zu werden. 

Johannes: Was wollt Ihr denn wiſſen? Weſſen 
ſind wir denn angeklagt? Kinder, ich muß es in jedem 
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Fall ablehnen, einen Unſchuldsbeweis anzutreten. Das 
duldet mein Stolz nicht, verſtehſt Du ... Ekelhaft! ... 
Der Gedanke bloß. 

Braun: Sieh 'mal, Hans! Ich faſſe die Sachen 
abſolut nuͤchtern auf. 

Johannes: Faſſe ſie meinethalben auf, wie Du Luſt 
haſt. Aber ſag' mir kein Wort uͤber Deine Auffaſſung, 
denn jedes Wort iſt mir wie ein Rutenhieb ins Geſicht! 

Braun: Hans, Du mußt zugeben, daß Du mit dem 
Feuer ſpielſt. 

Johannes: Ich muß gar nichts zugeben. Mein Ver— 
haͤltnis zu Anna entzieht ſich Eurer Beurteilung. 

Braun: Du kannſt doch nicht leugnen, daß Du ge— 
wiſſe Verpflichtungen gegen Deine Familie haſt. 

Johannes: Du kannſt doch nicht leugnen, daß ich ge— 
wiſſe Verpflichtungen gegen mich ſelber habe. Seht Ihr, 
da habt Ihr geprahlt und geprahlt — und nun ich den 
erſten freien Schritt mache, da bekommt Ihr Angſt, da 
redet Ihr von Pflichten, da ... 

Braun: Ich wollte das gar nicht 'mal ſagen. Was 
heißt Pflichten! Du ſollſt nur klar ſehen. Es handelt ſich 
hier darum: entweder Anna oder Deine Familie. 

Johannes: Wa hir’ 'mal, Du biſt wohl verrückt ge— 
worden. Wollt Ihr mir denn mit aller Gewalt Konflikte 
aufſchwatzen, die nicht vorhanden ſind? Es iſt ja nicht 
wahr, was Ihr ſagt. Ich ſtehe vor keiner Entſcheidung. 
Was mich mit Anna verbindet, iſt nicht das, was mich 
mit Kaͤthe verbindet. Keins braucht das andre tangieren. 
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Es iſt Freundſchaft, zum Donnerwetter. Es beruht darauf, 
daß wir geiſtig aͤhnlich veranlagt ſind, daß wir uns aͤhnlich 
entwickelt haben. Deshalb verſtehen wir uns dort noch, 
wo uns andre nicht mehr verſtehen, wo Ihr mich nicht mehr 
verſtanden habt. Seit ſie hier iſt, erlebe ich gleichſam eine 
Wiedergeburt. Ich habe Mut und Selbſtachtung zuruͤck— 
gewonnen. Ich fuͤhle Schaffenskraft, ich fuͤhle, daß das 
alles geworden iſt unter ihrer Hand gleichſam. Ich fuͤhle, 
daß ſie die Bedingung meiner Entfaltung iſt. Als Freundin, 
verſtehſt Du wohl. Koͤnnen denn Mann und Weib nicht 
auch Freunde ſein? 

Braun: Hannes! nimm mir's nicht uͤbel, Du haſt den 
Dingen niemals gern nuͤchtern ins Auge geſehen. 

Johannes: Leute, Ihr wißt nicht, was Ihr tut! ſag 
ich Euch. Ihr urteilt nach einer klaͤglichen Schablone, 
und die hab ich mir an den Fuͤßen abgelaufen. Wenn 
Ihr mich lieb habt, ſtoͤrt mich nicht. Ihr habt keine 
Ahnung, was ſich in mir vollzieht. Daß Gefahren ſind, 
jetzt, nach Euren Attacken, das glaub ich faſt ſelbſt. Aber 
ich habe den Willen, mir das zu ſichern, was mir Lebens— 
bedingung iſt, ohne die Grenzen zu verletzen. Ich habe 
den Willen, verſtehſt Du das wohl? 

Braun: Das iſt Dein alter Fehler, Hannes. Du 
willſt Dinge vereinen, die ſich eben nicht vereinen laſſen. 
Meiner Anſicht nach gibt es nur eine Moͤglichkeit — wenn 
Du einfach zu ihr gehſt, ihr die Dinge vorſtellſt, wie ſie 
liegen, und ſie bitteſt, zu gehen. 

Johannes: Biſt Du fertig? Biſt Du nun endlich 
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fertig? Damit Du nun wenigſtens in dieſem Punkte zur 
Klarheit kommſt und nicht unnoͤtig Worte verſchwendeſt — 
mit blitzenden Augen jedes Wort betonen: Das, was Ihr 
wollt, geſchieht nicht! — Ich bin nicht der, der ich noch 
vor kurzem war, Braun! Ich habe etwas uͤber mich auf— 
gehaͤngt, was mich regiert. Ihr und Eure Meinung habt 
keine Macht mehr uͤber mich. Ich habe mich ſelbſt ge— 
funden und werde ich ſelbſt ſein. Ich ſelbſt, trotz Euch 
allen! Schnell ab ins Studierzimmer. 
Braun zuckt die Achſeln. 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Zeit: Nachmittags zwiſchen vier und fünf. Am Tiſch ſitzen Käthe 
und Frau Vockerat. Käthe mit Nähen eines Kinderhemdchens 
beſchäftigt, Frau Vockerat mit Stricken. Käthe ſtark abgehärmt. Es 
vergehen einige Sekunden. Johannes kommt aus dem Studier— 
zimmer. Er hat den Hut noch nicht recht feſtgeſetzt, den Sommer— 
überzieher noch nicht ganz angezogen und iſt im Begriff auszugehen. 

Johannes: Iſt Anna fort? 

Frau Vockerat, verſchnaufend: Eben hinaus. 

Johannes iſt zu Käthe getreten und küßt ſie auf die Stirn: 
Nimmſt Du auch Dein Traͤnkchen regelmaͤßig? 

Frau Vockerat: Ach, die dumme Medizin! die nutzt 
was recht's. Ich wuͤßte ſchon, was beſſer nuͤtzte. 

Johannes: Ach Mutter, Mutter!! 

Frau Vockerat: Ich bin ja ſchon ſtille. 

Frau Kaͤthe: Ja, ja! ich nehm' ſie ſchon. Mir iſt ja 
uͤberhaupt nichts. 

Johannes: Du ſiehſt auch heut tatſaͤchlich beſſer 
aus. 

Frau Kaͤthe: Mir iſt auch beſſer. 

Johannes: Na ſchon' Dich nur recht. Adieu! Wir 
kommen bald wieder. 

Frau Kaͤthe: Geht Ihr weit? 

Johannes: Nur 'n bißchen in den Wald. Wieder— 
ſehen! Ab über die Veranda. Kleine Pauſe. Man hört das 


Brauſen und Rauſchen eines Eiſenbahnzuges. Hierauf Läuten 
der Bahnglocke fern. 


Frau Vockerat: Horch' 'mal, die Bahnhofsglocke. 
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Frau Käthe: Der Wind trägt den Schall, Mutti! 
Sie läßt die Arbeit ſinken und verſinnt ſich. 

Frau Vockerat, flüchtig aufblickend: Woruͤber denkſt 
Du denn nach, Kaͤthemiezel? 

Frau Kaͤthe, weiterarbeitend: Ach — uͤber allerhand. 

Frau Vockerat: Ueber was denn zum Beiſpiel? 

Frau Kaͤthe: Ob es zum Beiſpiel Menſchen geben 
mag, die nichts zu bereuen haben. 

Frau Vockerat: Sicher nicht, Kaͤthchen! 

Frau K aͤthe, der Schwiegermutter die Näherei hinhaltend: 
Ob ich Kettelſtich nehme — hier 'rum, Mutti? Sie faßt 
das Hemdchen oben und unten und ſpannt es auseinander. Ich 
denke, es wird lang genug ſein. 

Frau Vockerat: Ja nich zu kurz. Lieber bißchen zu 
lang. Die Kinder wachſen zu ſchnell. Beide arbeiten emſig 
weiter. Kleine Pauſe. 

Frau Kaͤthe, unterm Nähen: Hannes hat manchmal 
recht zu leiden gehabt — unter meinen Launen. Er hat 
mir oft genug leid getan. Aber man kann eben nicht gegen 
ſeine Natur: das iſt das Ungluͤck! Kurz und bitter in ſich 
hineinlachend: Man war allzu ſicher. Man hat ſich's nicht 
wahrgenommen. Sie ſeufzt. — Da faͤllt mir ein bei dem 
Hemd: in Gnadenfrei — da war eine alte Waͤrterin ... 
in der Anſtalt. Die hatte ihr ſelbſtgewebtes Totenhemd 
ſchon jahrelang im Schubfach liegen. Das zeigte ſie mir 
'mal. Da wurd ich ganz melancholifch. 

Frau Vockerat: Die alte, überfpannte Perſon. Kleine 
Pauſe. 
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Frau Käthe, unterm Nähen: Der kleine Fiedler iſt ein 
lieber Kerl. Geſtern nahm ich ihn 'n bißchen 'rauf und 
zeigte ihm Bilder. Da fragt' er mich: nich wahr, Tante 
Käthe, der Schmetterling is der Mann und die Kibelle is 
ſeine Frau? 

Frau Vockerat, gutmütig lachend. 

Frau Kaͤthe: Das dumme Herzel! Und dann tippte 
es mir auf die Augenlider und fragte: ſchlafen da die 
Augen drin? 

Frau Vockerat: Zu niedlich ſind Kinder manchmal. 

Frau Käthe, mit einer fanften, wehmütigen Luſtigkeit: Und 
dann ſagt er immer Punken ſtatt Funken. Damit neck 
ich ihn immer. 

Frau Vockerat: Zu drollig: Punken. Sie lacht. 

Frau Kaͤthe läßt die Arbeit in den Schoß ſinken: Und 
was man ſich ſo fuͤr Schmerzen macht als Kind. Ich 
weiß noch, als ich klein war, jahrelang — wo nur ein 
Kartoffelfeld kam — da hab ich den lieben Gott inbrünftig 
gebeten: ach, lieber Gott! laß mich doch nur ein einziges— 
mal einen großen Totenkopfſchmetterling finden. — Ich 
hab aber nie einen gefunden. — Sie erhebt ſich müde. 
Seufzend: Spaͤter hat man andre Schmerzen. 

Frau Vockerat: Wo willſt Du denn hin? Bleib 
doch noch 'n bißchen. 

Frau Kaͤthe: Ich muß nachſehen, ob Philippchen 
wach iſt. 

Frau Vockerat: Kaͤthe, nich ſo unruhig! Es wird 
alles beſorgt. 
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Frau Käthe iſt ſtehen geblieben, neben dem Stuhl, die Hand 
an der Stirn: Laß, Mutti! ich muß denken. 

Frau Vockerat, milde zuredend: Du mußt gar nicht 
denken! Komm, erzaͤhl' mir noch 'n bißchen! Sie zieht die 
Willenloſe auf den Stuhl zurück. Komm, ſetz' Dich! — Jo— 
hannes hatte auch als Kind immer ſo niedliche Einfaͤlle. 

Frau Kaͤthe ſitzt da wie erſtarrt, die weit offenen Augen auf 
das Porträt über dem Pianino gerichtet: Ach, der gute Papa 
in ſeinem Talar! Der hat ſich nicht traͤumen laſſen, was 
feine Tochter ... Ihre Stimme wird von Tränen erſtickt. 

Frau Vockerat, es bemerkend: Aber Kaͤthemiezel! 

Frau Käthe, mühſam redend: Ach bitte, laß mich! Beide 
arbeiten eine kurze Weile weiter. 

Frau Kaͤthe, unterm Nähen: Haſt Du Dich gefreut, 
als Johannes geboren war? 

Frau Vockerat: Von Herzen, Kaͤthchen! Du nicht 
uͤber Philippchen? 

Frau Kaͤthe: Ich weiß wirklich nicht. Erhebt ſich aber— 
mals. Ach! ich will mich lieber ein bißchen niederlegen. 

Frau Vockerat erhebt ſich ebenfalls, ſtreichelt Käthes 
Hand: Ja, ja! Wenn Du angegriffen biſt. 

Frau Kaͤthe: Faſſ' 'mal meine Hand, Mutti! 

Frau Vockerat tut es: Nun? Sie is eiskalt, 
Miezel! 

Frau Kaͤthe: Nimm 'mal die Nadel! Reicht ihr die 
Nähnadel. 

Frau Vockerat zögert, fie zu nehmen: Ja — was ſoll 
ich denn damit? 
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Frau Käthe: Paſſ' 'mal auf! Sticht ſich blitzſchnell mehr; 
mals in die Handfläche. 

Frau Vockerat erhaſcht ihre Hand: Aber Du! Du! 
Was machſt Du denn nur da? 

Frau Kaͤthe, lächelnd: Es tut gar nicht weh. Keine 
Spur. Ich fuͤhle auch rein nichts. 

Frau Vockerat: Was das fuͤr Ideen ſind! Komm, 
komm! Ja, ja! Leg' Dich bißchen nieder! Leg' Dich 
bißchen! Führt Käthe, ſie ein wenig ſtützend, in das Schlaf— 
zimmer. Nach einer kleinen Pauſe kommt Braun. Er legt den 
Hut ab, zieht den Überrock aus, hängt beides an den Kleiderhaken. 

Frau Vockerat ſteckt den Kopf durch die Schlafſtubentür: 
Ach, Sie ſind's, Herr Braun. 

Braun: Guten Tag, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat: Ich komme gleich. Sie zieht den Kopf 
zurück, kommt nach wenigen Sekunden ganz heraus, eilt auf Braun 
zu und drückt ihm haſtig ein Telegramm in die Hand. Nu raten 
Sie mir! Während er lieſt, verfolgt ſie mit ängſtlicher Spannung 
den Ausdruck ſeines Geſichts. 

Braun, nachdem er geleſen: Haben Sie Herrn Vockerat 
geſagt, worum es ſich handelt? 

Frau Vockerat: Kein Sterbenswort. Nein, nein, 
nein! Das haͤtt ich auch nicht uͤbers Herz gebracht. Ich 
hab ihm nur geſchrieben, daß er doch 'mal herkommen 
möchte, weil ... weil ich doch noch nicht fo bald fortkoͤnnte, 
und weil Kaͤthe doch noch immer nicht ganz munter waͤr'! 
Aber ſonſt hab ich nichts geſchrieben. Nich 'mal, daß 
Fraͤulein Anna noch hier iſt, Herr Braun. 
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Braun, nach einiger Überlegung, zuckt mit den Achſeln: Ja! 
Da kann ich weiter nichts ſagen. 

Frau Vockerat, ängſtlicher: Halten Sie's nich fuͤr 
recht? Haͤtt ich am Ende lieber nich ſchreiben ſollen? 
Aber Kaͤthe vergeht mir ja unter den Haͤnden. Wenn ſie 
erſt 'mal zum Liegen kommt, dann ... dann weiß ich nich, 
was noch geſchieht. Und aller Augenblicke muß ſie ſich jetzt 
ſchon hinlegen, in den Kleidern aufs Bett. Gerade jetzt 
liegt ſie wieder. Ich kann's ja nich mehr. Ich kann ja 
die Verantwortung nich mehr allein tragen, Herr Braun. 
Sie muß ſich ſchneuzen. 

Braun, ins Telegramm blickend: Mit dem Sechsuhr— 
Zug kommt Herr Vockerat? Wie ſpaͤt is's jetzt? 

Frau Vockerat: Halb fuͤnf noch nicht. 

Braun, nachdem er wieder eine Weile nachgeſonnen: Hat 
ſich denn gar nichts geaͤndert in den acht Tagen? 

Frau Vockerat ſchüttelt troſtlos den Kopf: Nichts. 

Braun: Hat ſie nie Miene gemacht abzureiſen? 

Frau Vockerat: Nein — nich ein Mal. Und Jo- 
hannes, der is foͤrmlich wie verhert. Er war ja immer 
leicht kratzig, aber er machte doch ſchließlich, was man 
wollte. Er ſieht nich, er hoͤrt nich. Nur dieſe Perſon. 
Nur immer dieſe Perſon. Nicht Mutter, nicht Frau, 
Herr Braun. Ach, Gott! was macht man denn nur? Ich 
tu ja keine Nacht mehr ein Auge zu. Ich hab' ſchon hin 
und her uͤberlegt. Was macht man denn nur? Pauſe. 

Braun: Ich weiß wirklich nicht, ob es gut iſt, daß 
Herr Vockerat herkommt. Hannes wird dadurch nur noch 
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gereizt, aufs hoͤchſte ... Und dann ... dann will er fich 
vor dem Fraͤulein . . . ich hab überhaupt manchmal ein 
Gefuͤhl — als ob ſich Hannes ſchon allein wieder 'raus— 
arbeiten wuͤrde. 

Frau Vockerat: Das hab ich ja doch auch geglaubt. 
Deshalb hab ich mich ja damals, als er ſie zuruͤckbrachte, 
wieder uͤberreden laſſen. Deshalb bin ich ja hier geblieben. 
Aber es wird ja immer ſchlimmer. Man darf ja gar nicht 
mehr wagen, nur 'n leiſes Sterbenswoͤrtchen druͤber zu 
ſprechen. Und zu Kaͤthe darf ich auch nichts ſagen. An 
wen ſoll ich mich denn wenden? 

Braun: Hat denn Frau Kaͤthe nie mit Hans druͤber 
geſprochen? 

Frau Vockerat: Ja, einmal — da ſind ſie wach ge— 
weſen die halbe Nacht. Weiß Gott, was ſie da geſprochen 
haben. Aber Kaͤthel is viel zu geduldig. Sie nimmt noch 
Hanſens Partei, wenn ich 'mal 'was ſage. Nicht 'mal 
dieſe ... dieſe Dame .. . dieſe ſogenannte durchſchaut fie. 
Die wird womoͤglich noch in Schutz genommen. Kleine 
Pauſe. 

Braun: Ich hab' mich ſchon gefragt — ob ich viel— 
leicht 'mal mit Fräulein Anna rede. 

Frau Vockerat, ſchnell: Ja, das waͤre wirklich viel— 
leicht 'was. 

Braun: Ich wollte ſogar ſchon 'mal an ſie ſchreiben. 
. . . Aber allen Ernſtes, Frau Vockerat, eh' Herr Vockerat 
in ſeiner Weiſe eingreift — das kann die Sache meiner 
Anſicht nach verſchlimmern im hoͤchſten Maße. 
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Frau Vockerat: Na ja, na ja! Aber was blieb mir 
denn uͤbrig in meiner Herzensangſt? Ach, wenn Sie wollten 
. .. wenn Sie wirklich mit ihr reden wollten! Man hört 
Annas und Johannes' Stimme. Ach, großer Gott! Ich kann 
ſie jetzt unmoͤglich ſehn. Ab durch die Flurtür. Braun zögert. Da 
ſie noch nicht eintreten, ebenfalls ab durch die Flurtür. Fräulein 
Anna tritt ein von der Veranda her. 

Fraͤulein Anna hat ihren Hut abgelegt. Spricht durch die 
offne Tür zu Johannes, der noch draußen auf der Veranda ver— 
weilt: Gibt's 'was Intereſſantes, Herr Doktor? 

Johannes: Es muß 'was los fein. Ein Polizist iſt 
im Kahn. Kommt herein. Vielleicht wieder 'n Ungluͤck ge— 
ſchehn. — 

Fraͤulein Anna: Ein melancholiſches Vorurteil. 

Johannes: Hier kommt oft genug 'was vor. Das iſt 
ein gefaͤhrliches Waſſer. — Was haben Sie denn da, 
Fraͤulein? 

TFraͤulein Anna: Katzenpfoͤtchen, Herr Doktor! Die 
nehm ich mir mit zum Andenken. 

Johannes: Wenn Sie 'mal reiſen, heißt das. Und 
das wird ſo bald nicht ſein. 

Fraͤulein Anna: Meinen Sie? Kleine Pauſe, während 
welcher beide langſam und jeder für ſich umhergehen. 

Fraͤulein Anna: Es wird ſchon recht zeitig finſter. 

Johannes: Und kuͤhl, ſobald die Sonne weggeht. 
Soll ich Licht machen? 

Fraͤulein Anna: Wenn Sie wollen. — Sonſt feiern 
wir bißchen Dunkelſtunde. Sie ſetzt ſich. 
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Johannes ſetzt ſich ebenfalls, von Anna entfernt, auf irgend 
einen Stuhl. Nach einer Pauſe: Dunkelſtunde! — Da 
kommen alte Erinnerungen. 

Fraͤulein Anna: Maͤrchen, nicht wahr? 

Johannes: Ja, auch. — — Ach, es gibt wundervolle 

rärchen. 

Fraͤulein Anna: O, ja! — Und wiſſen Sie, wie die 
ſchoͤnſten gewoͤhnlich ſchließen? — Da zog ich mir einen 
glaͤſernen Pantoffel an — und da ſtieß ich an einen Stein 
— und da machte er „kling“ — und da fprang er entzwei. 

Johannes, nach kurzem Schweigen: Iſt das nicht auch 
ein melancholiſches Vorurteil? 

Fraͤulein Anna: Das glaub ich nicht. Sie erhebt ſich, 
geht langſam bis zu dem Seſſel vor dem Klavier, ſetzt ſich darauf, 
haucht in die Hände. 

Johannes erhebt ſich ebenfalls, tut langſam ein paar 
Schritte, bleibt hinter Anna ſtehen: Nur ein paar Takte. 
Machen Sie mir die Freude. Wenn ich nur ein paar ganz 
ſimple Toͤne hoͤre — das genuͤgt mir ſchon. 

Fraͤulein Anna: Ich kann nicht ſpielen. 

Johannes, mit gelindem Vorwurf: Ach, Fraͤulein Anna 
— weshalb ſagen Sie das? Sie wollen nur nicht, ich 
weiß es ja. 

Fraͤulein Anna: Aber ich habe wohl ſechs Jahre lang 
keine Taſte beruͤhrt. Erſt ſeit dieſem Fruͤhjahr hab ich 
langſam wieder angefangen. Und dann dudle ich auch nur 
ſo. — Solche traurige, troſtloſe Liedchen, wie ich ſie von 
meiner Mutter mitunter gehört habe. 
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Johannes: Wollen Sie nich 'mal fo eins fingen? 
So ein trauriges, troſtloſes Liedchen —? 

Fraͤulein Anna lacht: Sehen Sie, Sie necken mich 
ſchon. 

Johannes: Ich merke ſchon, Fraͤulein. Sie wollen 
mir's nicht zuliebe tun. Kleine Pauſe. 

Fraͤulein Anna: Ja, ja! Herr Doktor, ich bin ein 
haͤßliches, launiſches Geſchoͤpf. 

Johannes: Das ſag ich nicht, Fraͤulein Anna! Kleine 
Pauſe. 

Fraͤulein Anna offnet das Klavier. Setzt die Finger 
auf die Taſten. Sinnt nach: Wenn ich 'was Luſtiges 
wuͤßte. — 

Johannes hat ſich in einer entfernten Ecke niedergelaſſen, 
den Kopf vornüber gebeugt; die Beine übereinander geſchlagen, 
den Ellbogen darauf geſtemmt, die Hand an der Ohrmuſchel. 

Fraͤulein Anna legt die Hände in den Schoß, ſpricht lang— 
ſam und in Pauſen: Es iſt eigentlich eine große Zeit, in der 
wir leben. — Es kommt mir vor, als ob etwas Dumpfes, 
Druͤckendes allmaͤhlich von uns wiche. — Meinen Sie 
nicht auch, Herr Doktor? 

Johannes räuſpert ſich: — Inwiefern —? 

Fraͤulein Anna: Auf der einen Seite beherrſchte 
uns eine ſchwuͤle Angſt, auf der andern ein finſtrer Fana— 
tismus. Die uͤbertriebene Spannung ſcheint nun aus— 
geglichen. So etwas wie ein friſcher Luftſtrom, ſagen wir 
aus dem zwanzigſten Jahrhundert, iſt hereingeſchlagen. — 
Meinen Sie nicht auch, Herr Doktor? — Zum Beiſpiel, 
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Leute wie Braun wirken doch auf uns nur noch wie Eulen 
bei Tageslicht. 

Johannes: Ich weiß nicht, Fraͤulein! Das mit Braun 
iſt wohl richtig. Aber ich kann noch nicht recht zur Lebens 
freude durchdringen. Ich weiß nicht ... 

Fraͤulein Anna: Ganz abgeſehen von unſern indi— 
viduellen Schickſalen. Von unfern kleinen Schickſalen 
ganz abgeſehen, Herr Doktor! Pauſe. Fräulein Anna ſchlägt 
einen Ton an und hält ihn aus. 

Johannes, nachdem der Ton verhallt iſt: Nun? 

Fraͤulein Anna: Herr Doktor! 

Johannes: Wollen Sie nicht ſpielen?! Bitte, 
bitte! 

Fraͤulein Anna: Ich wollte Ihnen etwas ſagen — 
aber Sie muͤſſen nicht aufbrauſen; Sie muͤſſen ganz ruhig 
und artig bleiben. 

Johannes: Nun, was? 

Fraͤulein Anna: Ich glaube, meine Zeit iſt abge— 
laufen. Ich moͤchte reiſen. 

Johannes ſeufzt tief, erhebt ſich dann und geht langſam 
umher. 

Fraͤulein Anna: Herr Johannes! Wir fallen auch 
in den Fehler ſchwacher Naturen. Wir muͤſſen den Blick 
ins Allgemeine mehr richten. Wir muͤſſen uns ſelber leichter 
tragen lernen. Kleine Pauſe. 

Johannes: Wollen Sie wirklich reiſen? 

Fraͤulein Anna, mild, aber beſtimmt: Ja, Herr Jo— 
hannes! 
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Johannes: Da werd ich von nun an zehnfach ein- 
ſam ſein. — Pauſe. — Ach, reden wir wenigſtens jetzt nicht 
davon. 

Fraͤulein Anna: Ich moͤchte Ihnen nur noch ſagen: 
ich habe mich für Sonnabend oder Sonntag zu Haufe anz 
gemeldet. 

Johannes: Sie haben ſich ... Aber, Fräulein, wes— 
halb eilen Sie denn nur ſo ſehr? 

Fraͤulein Anna: Aus vielen Gruͤnden. Pauſe. 

Johannes, ſchneller und heftiger ſchreitend: Soll man 
denn wirklich alles, alles, was man gewonnen hat, dieſer 
verfluchten Konvention aufopfern? Koͤnnen denn die Men— 
ſchen abſolut nicht einſehen, daß ein Zuſtand kein Ver— 
brechen ſein kann, in welchem beide Teile nur gewinnen, 
beide Teile beſſer und edler geworden ſind? Iſt es denn 
ein Verluſt fuͤr Eltern, wenn ihr Sohn beſſer und tiefer 
wird? Ein Verluſt fuͤr eine Frau, wenn ihr Mann waͤchſt 
und zunimmt, geiſtig? 

Fraͤulein Anna, in Güte drohend: Herr Doktor, Herr 
Doktor! der boͤſe Affekt. 

Johannes, beſänftigt: Ja, hab ich denn nicht recht, 
Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna: Ja, und nein. — Sie werten an— 
ders, wie Ihre Eltern werten. Ihre Eltern werten anders, 
wie Frau Käthe wertet. Darüber läßt fich gar nichts ſagen, 
meiner Anſicht nach. 

Johannes: Aber das iſt eben furchtbar — furchtbar 
fuͤr uns. 
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Fräulein Anna: Und für fie... für die andern nicht 
minder. Pauſe. 

Johannes: Ja, aber Sie ſagten doch ſelbſt immer, 
man ſoll die Nuͤckſicht auf andre nicht uber ſich herrſchen 
laſſenz man ſoll ſich nicht abhaͤngig machen?! 

Fraͤulein Anna: Aber wenn man abhängig iſt? 

Johannes: Gut: ich bin abhaͤngig. Leider Gottes! 
aber Sie .. . Warum nehmen Sie fuͤr die andern 
Partei? 

Fraͤulein Anna: Ich habe ſie eben auch lieb ge— 
wonnen. — Pauſe. — Sie haben mir oft geſagt, Sie ahnten 
einen neuen, hoͤheren Zuſtand der Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Frau. 

Johannes, mit Wärme und Leidenſchaft: Ja, den ahne 
ich, den wird es geben, ſpaͤter einmal. Nicht das Tieriſche 
wird dann mehr die erſte Stelle einnehmen, ſondern das 
Menſchliche. Das Tier wird nicht mehr das Tier ehe— 
lichen, ſondern der Menſch den Menſchen. Freundſchaft, 
das iſt die Baſis, auf der ſich dieſe Liebe erheben wird. 
Unloͤslich, wundervoll, ein Wunderbau gradezu. Aber ich 
ahne noch mehr: noch viel Hoͤheres, Reicheres, Freieres — 
unterbricht ſich, wendet ſich an Anna. — Wenn ich deutlich 
ſehen koͤnnte, jetzt, — ſo wuͤrde ich Sie laͤcheln ſehn. Hab 
ich recht? 

Fraͤulein Anna: Herr Doktor .. . nein — ich habe 
diesmal nicht gelaͤchelt. Aber richtig iſt — ſolche Worte 
— an denen man ſich leicht berauſcht . .. da kommt gleich— 
ſam gewohnheitsmaͤßig — etwas Spoͤttiſches in mich. — 
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Nehmen wir aber einmal an: es hätte wirklich etwas 
Neues, Hoͤheres gelebt — in unſeren Beziehungen. 

Johannes, mit Betrübnis: Zweifeln Sie daran? Soll 
ich Ihnen Unterſchiede nennen? Empfinden Sie zum Bei— 
ſpiel etwas andres fuͤr Kaͤthe als herzliche Liebe? Iſt mein 
Gefuͤhl fuͤr Kaͤthe etwa ſchwaͤcher geworden? Im Gegen— 
teil, es iſt tiefer und voller geworden. 

Fraͤulein Anna: Aber, wo iſt außer mir ein Menſch, 
der Ihnen das noch glauben kann? — Und wird Frau 
Kaͤthe deshalb weniger zugrunde gehen? — Ich moͤchte 
nicht gern von uns beiden reden. — Nehmen wir 'mal an 
— ganz im Allgemeinen — ein neuer, vollkommenerer Zu— 
ſtand wird von jemand vorempfunden. Dann iſt er vor— 
laͤufig im Gefuͤhl — eine uͤberzarte, junge Pflanze, die man 
fchonen und wieder fchonen muß. — Meinen Sie nicht 
auch, Herr Doktor? — Daß das Pflaͤnzchen ſich aus— 
waͤchſt, waͤhrend wir leben, das duͤrfen wir nicht hoffen. 
Wir koͤnnen ſie niemals groß werden ſehn, ihre Fruͤchte 
ſind fuͤr andre beſtimmt. Auf die Nachwelt den Keim 
bringen — das koͤnnen wir vielleicht. Ich koͤnnte mir ſo— 
gar denken, daß jemand ſich das zur Pflicht macht. 

Johannes: Und daraus wollen Sie ableiten, daß wir 
uns trennen muͤſſen? 

Fraͤulein Anna: Ich wollte nicht von uns beiden 
reden. Aber, da Sie nun doch .. . ja! wir muͤſſen uns 
trennen. — Einen Weg zu gehen, wie es mir wohl vor— 
geſchwebt hat . . . in Sekunden ... und das will ich nun 
auch nicht mehr. Ich habe eben auch etwas wie eine Ah— 
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nung empfunden. — Und feit dem, da erfcheint mir auch 
das alte Ziel zu unbedeutend für uns — zu gewöhnlich, 
offen geſtanden! — Es iſt gerade fo, als ob man aus 
hohen Bergen mit weitem, weitem Ausblick herunterſteigt 
und nun alles ſo eng und nah findet im Tal. Pauſe. 

Johannes: Und wenn nun keine Exiſtenz daruͤber zu— 
grunde ginge? 

Fraͤulein Anna: Das iſt nicht moͤglich. 

Johannes: Aber, wenn nun Kaͤthe dieſe Kraft haͤtte? 
Wenn es ihr gelaͤnge, ſich auf die Hoͤhe dieſer Idee zu 
erheben? 

Fraͤulein Anna: Wenn es Kaͤthe gelaͤnge — zu leben 
— neben mir, dann .. dann würde ich mir ſelbſt doch 
nicht trauen koͤnnen. In mir . . . in uns iſt etwas, was 
den gelaͤuterten Beziehungen, die uns daͤmmern, feindlich 
iſt, auf die Dauer auch uͤberlegen, Herr Doktor. Wollen 
wir nun nicht Licht machen? 

Frau Vockerat, vom Flur her mit einem Lichte. Sie 
ſpricht in den Flur zurück: 's is noch dunkel hier. Ich will 
die Lampe erſt anzuͤnden. Bleiben Sie nur noch 'n bißchen 
draußen, Herr Braun. Ich will's ſchon fo einrichten, 
D 

Johannes huſtet. 

Frau Vockerat erſchrickt: Wer is denn hier? 

Johannes: Wir, Mutter. 

Frau Vockerat: Du, Johannes? 

Johannes: Wir, Fraͤulein Anna und ich. — Wer 
is denn draußen? 
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Frau Vockerat, ziemlich ungehalten: Na, Hannes! Du 
haͤtteſt doch wirklich Licht machen koͤnnen. Das is doch 
nich .. . So im Dunkeln . . . Sie ſteckt die Lampe an. Fräu— 
lein Anna und Johannes rühren ſich nicht. 

Frau Vockerat: Hannes! 

Johannes: Ja, Mutter! 

Frau Vockerat: Kannſt Du 'mal mitkommen? Ich 
moͤchte Dir 'was ſagen. 

Johannes: Geht das nicht hier auch, Mutter? 

Frau Vockerat: Wenn Du keine Zeit fuͤr mich uͤbrig 
haſt, dann ſag's doch einfach. 

Johannes: Ach, Mutter . . . Natürlich komm ich. 
Entſchuldigen Sie, Fraͤulein. Ab mit Frau Vockerat in das 
Studierzimmer. 

Fraͤulein Anna fängt ganz leiſe ſchlichte Akkorde zu grei— 
fen an. Dann ſingt ſie dazu mit gedämpfter Stimme: „Zum 
Tode gequaͤlt durch Gefangenſchaft, biſt du jung geſtor— 
ben. Im Kampfe fuͤr dein Volk haſt du deinen ehr— 


lichen Kopf niedergelegt.“ Sie hält inne. Herr Braun iſt 
eingetreten. 


Fraͤulein Anna wendet ſich mit dem Drehſeſſel herum: 
Guten Abend, Herr Braun! 

Braun: Ich wollte nicht ſtoͤren. Guten Abend, Fraͤu— 
lein! 
Fraͤulein Anna: Man ſieht Sie ja ſo ſelten. 

Braun: Ach, wieſo? 

Fraͤulein Anna: Es wurde mehrmals nach Ihnen 
gefragt. 
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Braun: Wer hat denn nach mir gefragt? Hans ge: 
wiß nicht. 

Fraͤulein Anna: Herr Johannes? Nein. — Frau 
Kaͤthe. 

Braun: Sehn Sie! — Aufrichtig, ich . .. Ach, das 
iſt ja jetzt alles Nebenſache. Pauſe. 

Fraͤulein Anna: Wir ſind, ſcheint's, heut in einer 
Stimmung, daß wir uns eigentlich 'was Luſtiges erzaͤhlen 
ſollten. Wiſſen Sie nicht 'was? Man muß ſich manch— 
mal zum Lachen zwingen. Irgend eine Anekdote oder 
. 

Braun: Nein! wahrhaftig nein! 

Fraͤulein Anna: Ich glaube wirklich, Sie verſtehen 
den Sinn des Lachens nicht. Pauſe. 

Braun: Ich bin eigentlich — gekommen, Fraͤulein — 
um etwas Ernſtes mit Ihnen zu beſprechen. 

Fraͤulein Anna: Sie? — mit mir? 

Braun: Ja, Fraͤulein Anna! 

Fraͤulein Anna erhebt ſich: Nun bitte! Ich hoͤre. 
Begibt ſich an den Tiſch, bindet den Strauß Immortellen auf und 
fängt an, ſie zu ordnen und aufs neue zu ordnen. 

Braun: Ich ſaß damals in ſchweren Konflikten. Ich 
meine, damals — als wir uns kennen lernten — in Paris. 
Es waren ja im Grunde Lappalien. Nichts iſt ſchließlich 
jo gleichgültig als: ob man mit oder ohne Ruͤckſicht malt. 
Kunſt iſt Luxus — und heutzutage Luxusarbeiter fein, iſt 
ſchmachvoll unter allen Umſtaͤnden. Damals war Ihr 
Umgang jedenfalls der Rausreißer für mich. Und — was 
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ich hauptſaͤchlich ſagen wollte: ich habe Sie damals achten 
und ſchaͤtzen gelernt. 

Fraͤulein Anna, beim Ordnen der Blumen, leicht: Was 
Sie ſagen, iſt zwar wenig zart — aber reden Sie nur 
weiter. 

Braun: Wenn Worte wie die Sie verletzen, Fraͤulein 
— dann bedaure ich ... dann verwirren ſich meine Be—⸗ 
griffe. 

Fraͤulein Anna: Das tut mir leid, Herr Braun! 

Braun: Es iſt mir peinlich und unangenehm. Man 
ſollte die Dinge einfach laufen laſſen. Wenn es nur nicht 
ſo entſetzlich folgenſchwere Dinge waͤren. Aber man kann 
doch nicht ... N 

Fraͤulein Anna ſummt vor ſich hin: Spinne, ſpinne, 
Toͤchterlein! — Katzenpfoͤtchen. — Ich höre, Herr Braun! 

Braun: Wenn ich Sie ſo anſehe, Fraͤulein, ſo kann 
ich mich wirklich des Gefuͤhls nicht erwehren ... Sie 
ſcheinen ſich gar nicht bewußt zu fein... Sie ſcheinen den 
ganzen furchtbaren Ernſt der Sache gar nicht zu wuͤrdigen. 

Fräulein Anna ſummt: Sah ein Knab ein Roͤslein ſtehn. 

Braun: Man hat doch ſchließlich ein Gewiſſen. Ich 
kann mir nicht helfen, Fraͤulein: ich muß an Ihr Gewiſſen 
appellieren. 

Fraͤulein Anna, nach einer kleinen Pauſe, kühl und leicht: 
Wiſſen Sie, was Papſt Leo der Zehnte uͤber das Gewiſſen 
ſagte? 

Braun: Das weiß ich nicht, das liegt mir auch wirk— 
lich in dieſem Augenblick ziemlich fern, Fraͤulein. 
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Fraͤulein Anna: Es ſei ein bösartiges Tier, ſagte er, 
das den Menſchen gegen ſich ſelbſt bewaffne. — Aber 
bitte, bitte! Ich bin wirklich ganz Ohr. 

Braun: Ich weiß nicht, es liegt doch eigentlich auf der 
Hand. Sie muͤſſen das doch auch ſehn — daß es ſich hier 
um Leben und Tod einer ganzen Familie handelt. Ich 
daͤchte mir, ein einziger Blick auf die junge Frau Vockerat, 
ein einziger Blick muß einem doch da jeden Zweifel voll— 
ſtaͤndig benehmen. ch dachte mir ... 

Fraͤulein Anna, nun ernſt: Ach ſo! Das iſt es alſo. 
Nun, weiter, weiter! 

Braun: Ja, und — ja — und Ihr Verhaͤltnis zu 
Johannes. 

Fraͤulein Anna, abweiſend: Herr Braun! — Sie bis 
hierher anzuhoͤren, glaubte ich dem Freunde meines Freun— 
des ſchuldig zu ſein. Was Sie nun noch ſprechen, ſprechen 
Sie in den Wind. 

Braun, kurze Verlegenheitspauſe. Dann wendet er ſich, nimmt 


ſeinen Hut und Überzieher und entfernt ſich mit der Geſte eines 
Menſchen, der das Mögliche getan hat. 

Fraͤulein Anna wirft das Bukett weg, ſobald Braun hinaus 
iſt, und geht einige Male heftig auf und ab. Sie wird ruhiger 
und trinkt Waſſer. Frau Vockerat vom Flur. 

Frau Vockerat ſieht ſich ängſtlich überall um, kommt haſtig 
auf Anna zu, nachdem ſie ſich vergewiſſert hat, daß ſie allein iſt: 
Ich bin in ſo großer Angſt — meines Hannes wegen. 
Hannes is ſo ſchrecklich heftig, Sie wiſſen ja. Und nun 
liegt mir etwas auf der Seele. Ich kann's nicht mehr 
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unterdrücken, Fräulein! — Fräulein! — Fräulein Anna! 
Sie ſieht Anna an, mit einer rührenden, flehenden Gebärde. 

Fraͤulein Anna: Ich weiß, was Sie wollen. 

Frau Vockerat: Hat Herr Braun mit Ihnen ge— 
ſprochen? 

Fraͤulein Anna will mit Ja antworten, die Stimme ver— 
ſagt ihr, dann überwältigt ſie ein Anfall von Weinen und 
Schluchzen. 

Frau Vockerat, um ſie bemüht: Fraͤulein Anna! Liebes 
Fraͤulein! Wir muͤſſen den Kopf oben behalten. O Jeſu 
Chriſt, daß nur nicht Hannes kommt. Ich weiß ja nicht, 
was ich tue. Fraͤulein, Fraͤulein! 

Fräulein Anna: Es war nur . .. es iſt ſchon vorüber, 
Sie brauchen ſich nun nicht mehr aͤngſtigen, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat: Ich habe auch mit Ihnen Mitleid. 
Ich muͤßte ja kein Menſch ſein. Sie haben Schlimmes 
durchgemacht im Leben. Das geht mir ja alles tief zu 
Herzen. Aber Johannes ſteht mir nun doch einmal naͤher. 
Ich kann's doch nicht aͤndern. Und Sie ſind ja auch noch 
ſo jung, ſo jung, Fraͤulein. In Ihrem Alter uͤberwindet 
man ja noch ſo leicht. 

Fraͤulein Anna: Es iſt mir entſetzlich peinlich, daß es 
ſo weit gekommen iſt. 

Frau Vockerat: Ich habe es nie getan. Ich kann 
mich nicht beſinnen, daß ich 'mal jemand die Gaſtfreund— 
ſchaft verweigert haͤtte. Aber ich weiß keinen andern Weg. 
Es iſt der letzte Ausweg fuͤr uns alle. — Ich will nicht 
richten in dieſem Augenblick. Ich will zu Ihnen ſprechen, 
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eine Frau zur Frau — und als Mutter will ich zu 
Ihnen ſprechen. Mit tränenerſtickter Stimme: Als Mutter 
meines Johannes will ich zu Ihnen kommen. Sie er— 
faßt Annas Hand. Geben Sie mir meinen Johannes! 
Geben Sie einer gemarterten Mutter ihr Kind wieder! 


Sie iſt auf einen Stuhl geſunken und benetzt Annas Hand mit 
Tränen. 


Fraͤulein Anna: Liebe, liebe Frau Vockerat! Das ... 
erſchuͤttert mich tief. — Aber — kann ich denn etwas 
wiedergeben? Hab ich denn etwas genommen? 

Frau Vockerat: Das wollen wir lieber beiſeite laſſen. 
Das will ich nicht unterſuchen, Fraͤulein. Ich will nicht 
unterſuchen, wer der Verfuͤhrer iſt. So viel weiß ich nur: 
mein Sohn hat ſein Lebelang nie ſchlimme Neigungen 
gehabt. Ich war ſeiner ſo ſicher — daß ich noch heut gar 
nicht begreife ... Sie weint. Es war Vermeſſenheit, Fraͤu— 
lein Anna. 

Fraͤulein Anna: Was Sie auch fagen, Frau Vockerat, 
ich kann mich nicht verteidigen gegen Sie ... 

Frau Vockerat: Ich moͤchte Ihnen nicht wehe tun. 
Ich moͤchte Sie nicht erbittern, um Himmels willen. Ich 
bin ja in Ihrer Hand. Ich kann Sie nur immer wieder 
bitten und bitten in meiner furchtbaren Herzensangſt. Laſſen 
Sie Johannes los — eh' alles verſcherzt iſt — eh' Kaͤthes 
Herz bricht. Haben Sie Erbarmen! 

Fraͤulein Anna: Frau Vockerat! Sie erniedrigen 
mich fo ſehr . . . Mir iſt zumute, als ob ich geſchlagen 
würde, und . . . Aber nein — ich will Ihnen nur einfach 
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ſagen: es iſt befchloffene Sache, daß ich gehe. Und wenn 
es ſich nur darum handelt ... 

Frau Vockerat: Was werden Sie nun ſagen, Fraͤu— 
lein? Ach, es geht mir kaum uͤber die Zunge. Es ſind 
namlich gewiſſe Verhaͤltniſſe ... Es müßte nämlich gleich 
fein... Sie muͤßten womöglich noch in dieſer Stunde ... 

Fraͤulein Anna nimmt die Sachen, die ſie abgelegt 
hatte, zuſammen. 

Frau Vockerat: Ich habe keine Wahl mehr, Fraͤu— 
lein. Kleine Pauſe. 

Fraͤulein Anna, die Sachen überm Arm, nimmt lang— 
ſamen Schrittes die Richtung nach der Flurtür. Vor Frau Vockerat 
bleibt ſie ſtehn: Konnten Sie denken, daß ich noch zoͤgern 
wuͤrde? 

Frau Vockerat: Gott geleite Sie, Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna: Adieu, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat: Werden Sie Hannes ſagen, was 
wir geſprochen haben? 

Fraͤulein Anna: Seien Sie unbeſorgt, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat: Behuͤt' Sie Gott, Fraͤulein Anna! 
Anna ab durch die Flurtür. Frau Vockerat atmet befreit auf, 
eilt ſchnell ab ins Schlafzimmer. Auf der Veranda erſcheint eine 
Laterne. Der alte Vockerat, in Kaiſermantel und Plüſchmütze, 
tritt ein, hinter ihm ein Wagenſchieber von der Bahn, mit 
Paketen bepackt. 

Vockerat, über und über vergnügt: So! — Niemand 
hier? Legen Sie die Sachen hier hin. Warten Sie! Er 
ſucht im Portemonnaie. Hier, fuͤr die Muͤhe. 

Der Blaukittel: Ich dank' vielmals ſchoͤn! 

III. 15 


Vockerat: Warten Sie 'mal, lieber Mann. Er ſucht 
in ſeinen Überziehertaſchen. Ich weiß doch — ich hatte doch 
noch paar Exemplare — Palmzweige ... Hier! Er über 
gibt ihm einige Heftchen. Ein frommer Mann hat ſie ge— 
ſchrieben. Wahre Erlebniſſe. Es gereiche Ihnen zum 
Segen! Er drückt dem verblüfften Blaukittel die Hand; der weiß 
nichts zu ſagen und entfernt ſich ſtumm. Vockerat hängt Mantel 
und Mütze auf, ſieht ſich um, reibt ſich vergnügt die Hände und 
horcht dann an der Schlafſtubentür. Als hinter ihr Geräuſch ent— 
ſteht, nimmt er reißaus und verſteckt ſich hinter dem Ofen. 

Frau Käthe kommt aus der Schlafſtube, ſieht die Pakete, 
den Mantel, die Mütze: Ja, lieber Gott! das find doch ... 
das iſt doch ... das find doch Papachens Sachen. 

Vockerat ſtürzt wie ein Wirbelwind hinter ſeinem Ofen her— 
vor, lachend und weinend zugleich, alles nur ſo hervorſprudelnd. 
Er umarmt und küßt Käthe wiederholt: Tochter! Herzens— 
kaͤthe! Kuß. Wie geht's Euch? Was macht Ihr? Seid 
Ihr alle geſund und munter? Kuß. Nein, Ihr koͤnnt Euch 
nicht denken ... Er gibt Käthe frei. Ihr koͤnnt Euch nicht 
denken, wie ich mich gefreut hab auf den Tag. Faſt in einem 
Lachen: Was macht der Prinz, ha ha ha? Wie befindet 
ſich ſeine Hoheit, ha ha? Seine Hoheit Prinz Schnudi, 
ha ha ha ha? Ach, ich danke dem lieben Gott, daß ich nun 
wieder endlich hier bin. Ein wenig erſchöpft: Weißt Du, 
— nimmt die Brille ab und reinigt die Gläſer — es is auf die 
Dauer doch nichts mit dem Alleinſein. — Ha ha! Es 
lebt der Menſch nicht gern allein, es muͤſſen immer zweie 
fein, ha ha ha ha! — Tüa, tja, ſo geht's! — und dann 
gab's auch viel Arbeit, weißt Du — mit dem Dung fahren. 
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Der Dünger, ha ha ha! der is Gold für den Landwirt. 
Paſtor Pfeiffer beſuchte mich neulich, der hielt ſich 
druͤber auf, daß wir die Dunggrube ſo nah beim Hauſe 
haben. Lacht. Ich hab ihm aber geſagt: lieber Paſtor, ſag 
ich, das is unſere Goldgrube, ha ha ha ha! Na, wo ſteckt 
nun meine alte, treue Hausehre — und mein Hannes? 
Betrachtet Käthe genauer. Ich weiß nicht, macht's die Lampe? 
Du ſcheinſt mir immer noch nicht ſo ganz wie fruͤher, 
Kaͤthchen! 

Frau Kaͤthe, ihre Bewegung ſchwer verbergend: Ach — 
Papachen! ich fühl” mich ganz ... Fällt ihm um den Hals. 
Ich freu' mich ſo, daß Du gekommen biſt. 

Vockerak: Ich hab' Dich wohl ... ich hab' Dich 
wohl 'n bißchen erſchreckt, Käthe? 

Frau Vockerat erſcheint in der Flurtüre. 

Vockerat, aufs neue außer ſich: Kuckuck, ha ha ha, ha! 
Da kommt ſie an. Er und ſeine Frau fliegen einander ſtumm 
in die Arme. Weinen und Lachen. 

Frau Kaͤthe ab, von Rührung überwältigt. 

Vockerat, nach der Umarmung ſeiner Frau den Rücken 
klopfend: So, fo! altes, treues Herz. — Das war unfte 
laͤngſte Trennung. — Nun fehlt bloß noch Johannes. 

Frau Vockerat, nach kurzem Zögern: Auch der Beſuch 
iſt noch da. 

Vockerat: Ein Beſuch? So! 

Frau Vockerat: Ja, das Fraͤulein! 

Vockerat: So! — Welches Fraͤulein? 

Frau Vockerat: Du weißt ja! Fraͤulein Mahr. 
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Vockerat: Ich denke, die is abgereiſt. Uebrigens, hier 
gibt's Eßware. Er beſchäftigt ſich mit ſeinen Paketen. Hier 
hab ich Butter mitgebracht. Mit Eiern hab ichs diesmal 
gelaſſen. Ich denk' noch mit Schrecken ans letzte Mal. 
Hier! — fuͤr Hannes — ſelbſtfabrizierter Kaͤſe. Das muß 
alles bald in den Keller. Hier, ein Schinken. Ich ſag' 
Dir, Marthchen, 'was Delikates! wie Lachs. — Aber Du 
ſagſt ja gar nichts. Du biſt doch geſund? 

Frau Vockerat: Ja, Papa. — Aber — ich weiß nicht 
— ich hab etwas auf dem Herzen. Ich wollte Dir's 
eigentlich nicht ſagen — aber — ich . .. Du biſt mein 
treu'ſter Lebensgefaͤhrte. Ich kann's allein nicht mehr tragen. 
— Unſer Sohn ... unſer Johannes — war nahe 
daran ... 

Vockerat ſtutzt, wird ängſtlich: Was, Hannes, unſer 
Hannes? Was? Ja was denn? 

Frau Vockerat: Aber reg' Dich nicht auf. Mit Gottes 
Huͤlfe iſt ja alles nun gluͤcklich beigelegt. Das Fraͤulein 
geht ja nun wenigſtens bald aus dem Hauſe. 

Vockerat, tief erſchüttert: Martha!! Das kann nicht 
wahr ſein! 

Frau Vockerat: Ich weiß ja auch nicht — wie weit 
fie gegangen find, nur — nur ... Es war eine ſchreckliche 
Zeit fuͤr mich. 

Vockerat: Die Hand haͤtt ich mir abhauen laſſen, 
Martha, ohne Bedenken. — Mein Sohn — Martha! 
mein Sohn — pflicht- und ehrvergeſſen?! 

Frau Vockerat: Ach, Maͤnnchen, Du mußt es erſt 


228 


ſehn, Du mußt's erſt ſelbſt unterſuchen. Ich weiß ja 
icht 

Vockerat geht umher, bleich, murmelnd: Dein Wille 
geſchehe! Dein Wille geſchehe! 

Frau Vockerat weint ſtill. 

Vockerat bleibt vor ihr ſtehen, dumpf: Martha, — irgend— 
wo muß die Schuld ſtecken. — Laß uns nachſinnen. 

Frau Vockerat: Wir haben es ſtillſchweigend geduldet. 
Mehr und mehr ſind die Kinder von Gott und dem rechten 
Weg abgekommen. 

Vockerat: Da haft Du recht. Das iſt es auch. Da⸗ 
fuͤr werden wir nun geſtraft. Beide Hände ſeiner Frau ergrei— 
fend: Aber laß uns Gott bitten — in tiefer Demut — 
Tag und Nacht. Laß uns Gott bitten, Martha. 


Der Vorhang fällt, 


229 


Fünfter Akt 


Die neuen Vorgänge ſchließen ſich faſt unmittelbar an die des 
vierten Aktes an. Das Zimmer iſt leer. Die brennende Lampe 
ſteht noch auf dem Tiſch. 

Johannes kommt haſtig und voll Zorn durch die Flurtür: 
Mutter! Öffnet die Schlafftubentür. Mutter!! 

Frau Vockerat kommt aus der Schlafſtube: Na, was 
gibts denn, Junge?! Was maͤchſt De denn ſolchen Laͤrm! 
Du weckſt ja Philippchen auf. 

Johannes: Mutter! ich moͤchte wiſſen, wer Dir ein 
Recht gibt — Gaͤſte aus meinem Hauſe hinauszuweiſen. 

Frau Vockerat: Nee, Junge ... Das is mir nich 
eingefallen. Ich hab' keinen Menſchen hinausgewieſen. 

Johannes geht zornig umher: Mutter, Du luͤgſt! 

Frau Vockerat: Das magſt Du Deiner Mutter 
ins Geſicht ſagen, Hannes?! 

Johannes: Ich muß es Dir ſagen, denn es iſt ſo. 
Fraͤulein Anna iſt im Begriff zu gehen, und ... 

Frau Vockerat: Hat ſie geſagt, daß ich ihr das Haus 
verboten haͤtte? 

Johannes: Das braucht ſie mir nicht zu ſagen. Das 
weiß ich. 

Frau Vockerat: Wie willſt Du denn das wiſſen, 
Junge? 

Johannes: Sie geht. So lange habt Ihr gebohrt 
und gebohrt. Aber ich ſage Dir: ich lege mich vor die 
Tuͤr. Ich nehme den Revolver — er nimmt einen aus 
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dem Bücherſchrank — hier! halte mir ihn vor den Kopf. 
Und wenn ſie geht, dann druͤcke ich los, ſo wahr wie ich 
lebe! 

Frau Vockerat, erſchreckt und geängſtet, will ihm in den 
Arm fallen: Hannes! ... willſt Du wohl! Willſt Du 
wohl das laſſen! 

Johannes: Ich gebe Dir mein Wort ... 

Frau Vockerat ruft: Papachen, Papachen! ſo komm 
doch! Wie leicht kann's losgehen und ... Papachen! 
bring doch den Jungen zur Vernunft. 

Der alte Vockerat tritt aus dem Schlafzimmer. 

Johannes: V—ater! Poötzlich ernüchtert, läßt den Revolver 
ſinken. 0 

Vockerat: Ja, ich ... ich bin's — und ſo ... ſo muß 
ich Dich wiedertreffen. 

Johannes: Was ſoll das bedeuten, Mutter? 

Vockerat, auf ihn zu, ernſt und feierlich: Daß Du Dich 
beſinnen ſollſt, Sohn — das ſoll es bedeuten. 

Johannes: Was fuͤhrt Dich denn zu uns? 

Vockerat: Gottes Wille, tja! Der Wille Gottes fuͤhrt 
mich zu Euch. 

Johannes: Hat Mutter Dich gerufen? 

Vockerat: Ja, Hannes! 

Johannes: Aus welchem Grunde? 

Vockerat: Um Dir als Freund beizuſtehen, tja! 

Johannes: Inwiefern brauche ich Beiſtand? 

Vockerat: Inſofern Du ſchwach biſt, Hannes! Ein 
ſchwacher Menſch, wie wir alle, tja! 
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Johannes: Und wenn ich nun ſchwach bin, womit 
willſt Du mir helfen? 

Vockerat kommt ihm nahe, faßt ſeine Hand: Ich will Dir 
ſagen, wie lieb wir Dich alle haben, tja! Und dann wollt 
ich Dir noch ſagen, daß Gott Freude hat uͤber einen 
Suͤnder, tja, uͤber einen Suͤnder, der Buße tut. 

Johannes: Ein Suͤnder bin ich alſo? 

Vockerat, immer mit Milde: Ein großer Suͤnder, tja 
— vor Gott. 

Johannes: Wieſo habe ich gefuͤndigt? 

Vockerat: Wer ein Weib anſieht, um ihrer zu ber 
gehren, ſagt Chriſtus, tja! — Und Du haſt mehr getan, 
tja, tja! 

Johannes macht eine Gebärde, als ob er ſich die Ohren zu— 
halten wolle: Vater ... 

Vockerat: Verſchließ Dich nicht, Hannes! Gib mir 
die Hand, der Suͤnder dem Suͤnder, und nimm mich an. 

eimm mich zum Mitſtreiter an. 

Johannes: Ich muß Dir ſagen, Vater: ich ſtehe auf 
einem andern Boden als Du. 

Vockerat: Du ſtehſt auf einem abſchuͤſſigen Boden. 

Johannes: Wie kannſt Du das ſagen, Vater! Du 
kennſt ja den Boden nicht, auf dem ich ſtehe. Meinen 
Weg kennſt Du ja nicht. 

Vockerat: O ja! Es war der breite Weg ins Ver— 
derben. Ich habe Dich wohl beobachtet im Stillen, tja! 
und außer mir ein Hoͤherer: Gott. Und weil ich das 
wußte, habe ich verſaͤumt, meine Pflicht zu tun, tja! Heut 
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aber komme ich zu Dir in feinem Namen und fage Dir: 
kehre um! Du ſtehſt vor einem Abgrund. 

Johannes: Ich muß Dir ſagen, Vater! ... Deine 
Worte ſind gut und treu gemeint, aber — ſie finden in 
mir keinen Widerhall. Deine Abgruͤnde fuͤrchte ich nicht. 
Aber es gibt andere Abgruͤnde, und daß Ihr mich dort 
nicht hinuntertreibt — davor nehmt Euch in acht. 

Vockerat: Nein, Hannes! ... nein... 

Johannes: Es iſt nicht wahr, daß, wer ein Weib an— 
ſieht ihrer zu begehren, die Ehe bricht! Ich habe gekaͤmpft 
und gekämpft... 

Vockerat: Nein, Hannes! Nein. Ich habe Dir oft 
geraten, und Du biſt gut dabei gefahren. Ich ſage Dir 
heut, beluͤge Dich nicht, mach' ein Ende. Denk an Deine 
Frau, an Dein Philippchen, und auch an Deine alten 
Eltern denke ein wenig. Haͤufe nicht ... 

Johannes: Soll ich nicht auch an mich ſelbſt denken, 
Vater? 

Vockerat: Dir wird frei und leicht ſein nach dem 
Entſchluß. 

Johannes: Und wenn's nicht fo ijt? 

Vockerat: Verlaß Dich auf mich, es wird ſo ſein. 

Johannes: Und wenn ... und Fräulein Anna? 

Vockerat: Die Weltkinder, Hannes, überwinden 
leicht. 

Johannes: Und wenn ſie nun nicht leicht uͤberwindet? 

Vockerat: Dann iſt es nicht Gottes Wille geweſen. 

Johannes: Nun, Vater — ich bin anderer Anſicht. 
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Wir verſtehen uns nicht. Wir werden uns in diefer An— 
gelegenheit wohl überhaupt niemals verſtehen. 

Vockerat, immer noch nach Möglichkeit gütig: Es iſt ... 
es iſt hier gar nicht von Verſtehen die Rede. Du verkennſt 
das Verhaͤltnis, tja, tja! Das Verhaͤltnis iſt ein ganz 
andres. Du haſt es auch fruͤher ſehr wohl gewußt. 
Darauf kommt es nicht an. Auf das Einigen kommt es 
nicht an. 

Johannes: Sei mir nicht boͤſe, Vater, aber worauf 
denn? 

Vockerat: Auf den Gehorſam, mein ich, kommt es 
an, tja! 

Johannes: Du meinſt: ich ſollte alles tun, was Du 
willſt, auch wenn's mir nicht recht erſcheint? 

Vockerat: Ich werde Dir nichts Unrechtes raten, tja! 
Es tut mir leid, Dir's ſagen zu muͤſſen ... Dir fo etwas 
erſt vorhalten zu muͤſſen, tja! Wir haben Dich groß ge— 
zogen, nicht ohne Sorgen und ſchlafloſe Naͤchte. Wir 
haben Dich gepflegt und kein Opfer geſcheut, als Du 
krank warſt, und Du biſt viel krank geweſen in Deiner 
Jugend, Hannes! tja! Wir haben alles gern und mit 
Freuden getan. 

Johannes: Ja, Vater! und dafuͤr bin ich Euch 
dankbar. 

Vockerat: Das ſagt man, und man ſagt ein Wort. 
Taten, Taten will ich ſehen. Ein frommer, ein reiner, 
ein gehorſamer Menſch fein, tja: das iſt die rechte Dank— 
barkeit. 
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Johannes: Du meinſt alſo, ich fer undankbar; ich 
lohne der Muͤhe nicht? 

Vockerat: Weißt Du noch, wie Du als Kind immer 
gebetet haſt — im Bettchen, tja! — Abends und 
morgens? 

Johannes: Was denn, Vater? 

Vockerat: Ach lieber Gott, ich bitte Dich, ein from— 
mes Kind laß werden mich. Sollt ich aber das nicht 
werden ... 

Johannes: So nimm mich lieber von der Erden. 
Du meinſt alſo, es waͤre beſſer geweſen, Ihr haͤttet mich 
begraben? 

Vockerat: Wenn Du fortfährft, den abſchuͤſſigen 
Weg zu wandeln, wenn ... tja! — wenn Dein Herz 
ſtarr bleibt ... 

Johannes: Ich meine faſt auch, es waͤre beſſer ge— 
weſen. Kleine Pauſe. 

Vockerat: Komm zu Dir ſelber, Sohn. Denk derer, 
Hannes, tja! die Dich ermahnt haben, denk an Paſtor 
Pfeiffer, Deinen frommen Lehrer und Seelſorger. Ver— 
gegenwaͤrtige Dir ... 

Johannes, außer ſich: Vater! laß mich mit meinen 
Lehrern in Ruh', wenn ich nicht lachen ſoll. Erinnere mich 
nicht an dieſe Geſellſchaft von Schafskoͤpfen, die mir das 
Mark aus den Knochen erzogen haben. 

Frau Vockerat: O, himmliſcher Vater! 

Vockerat: Still, Marthchen, ſtill! Zu Johannes: Das 
haben Deine Lehrer und wir nicht verdient. 
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Johannes, ſchreiend: Gebrochen haben fie mich. 

Vockerat: Du frevelft, Hannes! 

Johannes: Ich weiß, was ich fage: gebrochen habt 
Ihr mich. 

Vockerat: Lohnſt Du ſo unſre Liebe? 

Johannes: Eure Liebe hat mich gebrochen. 

Vockerat: Ich kenne Dich nicht mehr wieder. Ich 
verſtehe Dich nicht mehr. 

Johannes: Das glaub ich ſelbſt, Vater. Ihr habt mich 
nie verſtanden und werdet mich nie verſtehen. Kleine Pauſe. 

Vockerat: Nun gut, Hannes! Ich bin zu Ende. Ich 
ahnte nicht, daß es ſchon ſo weit gekommen war. Ich 
hatte Hoffnung, aber meine Mittel verſagen. Hier kann 
nur Gott noch helfen. Komm, alte Martha! wir haben 
nun nichts mehr zu ſuchen hier, tja! Wir wollen uns 
irgendwo verſtecken und warten, bis der liebe Gott uns 
abruft. Er wendet ſich aufs neue zu Johannes: Aber, Hannes! 
Eins muß ich Dir noch ſagen: halt Deine Haͤnde — hörft 
Du! frei von Blut. Lade nicht dies noch auf Dich! — 
Haſt Du Dir Kaͤthe 'mal recht betrachtet? Weißt Du, 
daß wir fuͤr ihr Gemuͤt fuͤrchten? Haſt Du Dir das 
arme, liebe Weſen 'mal recht angeſchaut, tja? Iſt Dir 
denn ſchon 'mal klar geworden, was Ihr aus ihr gemacht 
habt? Laß Dir 'mal erzaͤhlen von Mutter, wie ſie die 
Nacht uͤber Deinen Bildern geweint und geſchluchzt hat. 
Alſo noch einmal, Hannes! laß kein Blut an Deine 
Haͤnde kommen. Und nun ſind wir fertig, tja! Komm, 
Marthchen, komm! 
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Johannes, nach kurzem Kampf: Vater!! Mutter!! 

Frau Vockerat und Vockerat wenden ſich. Johannes 
fliegt in ihre Arme: Johannes! Pauſe. 

Johannes, mit leiſer Stimme: Nun ſagt, was ich 
tun ſoll? 

Vockerat: Halte ſie nicht. Laß ſie ziehen, Hannes. 

Johannes: Ich verſpreche Dir's. Er iſt erſchöpft und 
muß ſich auf einen Stuhl niederlaſſen. Frau Vockerat eilt freudig 
bewegt ins Schlafzimmer. 

Vockerat ſtreichelt den Daſitzenden, küßt ihn auf die Stirn: 
Und nun — Gott gebe Dir Kraft, tja! Ab ins Schlaf— 
zimmer. 

Johannes ſitzt einen Augenblick ſtill; dann ſchrickt er zuſammen, 
wird unruhig, erhebt ſich, ſpäht in die Finſternis vom Fenſter aus, 
öffnet die Flurtür. 

Johannes: Iſt jemand hier? 

Fraͤulein Anna: Ich bin's, Herr Johannes! Sie 
kommt herein. 

Johannes: Wollten Sie fort ohne Abſchied? Er geht 
umher. 

Fraͤulein Anna: Ich war wirklich unſchluͤſſig einen 
Moment lang. Aber nun iſt's ja gut ſo. 

Johannes: Ich bin in einer furchtbaren Lage. Mein 
Vater iſt hier. Ich hab ihn nie ſo geſehen. Der frohe 
und heitre Menſch. Ich kann mich dem Eindruck nicht 
mehr entziehen. Und auf der andern Seite ſoll ich zuſehen, 
wie Sie von uns fortgehn, Fraͤulein, und ... 

Fraͤulein Anna: Sehen Sie, Herr Doktor, ich hatte 
ja ſo wie ſo gehen muͤſſen. 
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Johannes: Aber Sie ſollen nicht gehn! Sie dürfen 
nicht fortgehn. Am allerwenigſten jetzt, jetzt in dieſem 
Augenblick. Hat ſich hingeſetzt, ſtützt die Stirn in die Hand; 
tiefes Stoͤhnen entringt ſich feiner Bruſt. 

Fraͤulein Anna, mit einer bewegten, kaum hoͤrbaren 
Stimme: Herr Doktor! Legt ihre Hand leiſe auf ſein Haar. 

Johannes richtet ſich auf, ſeufzt: Ach, Fraͤulein Anna! 

Fraͤulein Anna: Denken Sie doch daran — was 
wir geſprochen haben — noch vor kaum einer Stunde. — 
Wollen wir nicht aus der Not eine Tugend machen? 

Johannes erhebt ſich, geht heftig umher: Ich weiß nicht, 
was wir geſprochen haben. Mein Kopf iſt leer und wuͤſt 
und gepeinigt. Ich weiß auch nicht, was ich mit meinem 
Vater geredet habe. Ich weiß nichts. Leer und wuͤſt iſt 
mein Kopf. 

Fraͤulein Anna: Ach, es waͤre wohl ſchoͤn, Herr Jo— 
hannes, wenn unſre letzten Minuten klare Minuten wären. 

Johannes, nach kurzem Ringen: Helfen Sie mir, Fraͤu— 
lein Anna! Nichts Hohes, nichts Stolzes iſt mehr in mir. 
Ich bin ein anderer geworden. Nicht einmal der bin ich 
in dieſem Augenblick, der ich war, eh' Sie zu uns kamen. 
Ich habe nur noch Ekel in mir und Lebenswiderwillen. 
Mir iſt alles entwertet, beſchmutzt, beſudelt, entheiligt, in 
den Kot gezogen. Aber ich fuͤhle, daß ich etwas war, durch 
Sie, Ihre Gegenwart, Ihre Worte — und wenn ich das 
nicht wieder ſein kann, dann — dann kann mir auch alles 
andre nichts mehr nutzen. Dann mach ich einen Strich 
unter die Rechnung und — ſchließe — ab. Er geht um 
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her, bleibt vor Anna ſtehen. Geben Sie mir einen Anhalt. 
Geben Sie mir etwas, woran ich mich aufrichten kann. 
Einen Anhalt. Ich breche zuſammen. Eine Stuͤtze. Alles 
in mir bricht zuſammen, Fraͤulein. 

Fraͤulein Anna: Herr Doktor! Es tut mir ſehr weh, 
Sie fo zu ſehn. Ich weiß kaum, womit ich Sie ſtuͤtzen 
ſoll. Aber an eins ſollten Sie ſich erinnern. Wir haben 
es voraus geſehen. Ein Tag fruͤher, ein Tag ſpaͤter, wir 
mußten auf alles gefaßt ſein, Herr Doktor! 

Johannes ſteht ſtill, ſinnt nach. 

Fraͤulein Anna: Nun? Erinnern Sie ſich jetzt? 
Wollen wir den Verſuch machen damit? Sie wiſſen ſchon, 
womit. — Wollen wir uns ein Geſetz geben — und da— 
nach handeln? Wir beide allein, — unſer ganzes Leben 
lang, wenn wir uns auch nie wiederſehn — nach dem einen, 
eignen Geſetz? Wollen wir? Es gibt ſonſt nichts, was 
uns verbinden kann. Wir dürfen uns nicht taͤuſchen darz 
uͤber. Alles andre trennt uns. Wollen wir? Wollen Sie 
einſchlagen? 

Johannes: Ich fuͤhle wohl, — daß mich das halten 
koͤnnte. Ich koͤnnte auch arbeiten, ohne Hoffnung, das Ziel 
zu erreichen. Aber wer buͤrgt mir? Wo nehme ich den 
Glauben her? Wer ſagt mir, ob ich mich nicht abquaͤle 
fuͤr ein Nichts? 

Fraͤulein Anna: Wenn wir wollen, Herr Johannes, 
wozu brauchen wir Glauben und Garantieen? 

Johannes: Aber wenn mein Wille nicht ſtark iſt? 

Fraͤulein Anna, ganz leiſe: Wenn der meine ſchwach 
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wird, will ich an den denken, der unter demſelben Geſetz 
ſteht. Und ich weiß gewiß, das wird mich aufrichten. — 
Ich werde an Sie denken, Herr Johannes! 

Johannes: Fraͤulein Anna — — Nun gut, ich will! 
ich will! — Die Ahnung eines neuen, freien Zuſtandes, 
einer fernen Gluͤckſeligkeit gleichſam, die in uns geweſen 
iſt — die wollen wir bewahren. Was wir einmal gefühlt 
haben, die Moͤglichkeit, die wir gefuͤhlt haben, ſoll von 
nun an nicht mehr verloren gehn. Gleichviel, ob ſie Zu— 
kunft hat oder nicht, ſie ſoll bleiben. Dies Licht ſoll fort— 
brennen in mir, und wenn es erliſcht, ſo erliſcht mein 
Leben. Beide ſtumm und erſchüttert. Ich danke Ihnen, 
Fraͤulein Anna! f 

Fraͤulein Anna: Leben Sie wohl, Johannes! 

Johannes: Wohin reiſen Sie nun? 

Fraͤulein Anna: Vielleicht nach Norden — vielleicht 
nach Suͤden. 

Johannes: Wollen Sie mir nicht ſagen, wohin? 

Fraͤulein Anna: — Aber iſt's nicht beffer, Sie fragen 
mich nicht danach? 

Johannes: Aber wollen wir uns nicht hie und da ... 
nur ein paar Worte ... nur kurze Nachrichten vielleicht ... 
was wir treiben, wo wir uns aufhalten ... 

Fraͤulein Anna ſchüttelt den Kopf, traurig lächelnd: 
Duͤrften wir das? Iſt es nicht die groͤßte Gefahr, daß wir 
an uns ſelbſt ſcheitern? Und wenn wir ſcheitern — dann 
ſind wir auch noch betrogen. 

Johannes: Nun gut — ich trage die Laſt. Ich halte 
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fie feſt — und wenn ſie mich zerdruͤckt. Hat Annas Hand 
gefaßt. — Leben Sie wohl! 

Fraͤulein Anna, mit Überwindung, bleich und rot werdend, 
zuweilen verlegen, immer tief bewegt: Johannes! noch eins: 
— dieſer Ring — iſt einer toten Frau vom Finger ge— 
zogen, die — ihrem — Mann ... die ihrem Mann nach 
Sibirien gefolgt iſt. Die treu mit ihm ausgehalten 
hat — bis ans Ende. Leis humoriſtiſch. Unſer Fall iſt 
umgekehrt. 

Johannes: Fraͤulein Anna! Er führt ihre Hand an 
ſeinen Mund und hält ſie dort feſt. 

Fräulein Anna: Ich habe nie andern Schmuck ger 
tragen. Wenn man ſchwach wird, muß man an ſeine 
Geſchichte denken. Und wenn Sie ihn anſehen — in 
Stunden der Schwaͤche — dann — denken Sie dabei 
auch — an die — die fern von Ihnen — einſam wie 
Sie — denſelben heimlichen Kampf kaͤmpft. — Leben 
Sie wohl! 

Johannes, außer ſich: Niemals, niemals ſollen wir 
uns wiederſehn! 

Fraͤulein Anna: Wenn wir uns wiederſehen, haben 
wir uns verloren. 

Johannes: Aber wenn ich es nur ertragen werde! 

Fraͤulein Anna: Was uns nicht niederwirft, das 
macht uns ſtaͤrker. Sie will gehen. 

Johannes: Anna! Schweſter. 

Fraͤulein Anna, immer unter Tränen: Bruder Jo— 
hannes. 
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Johannes: Soll ein Bruder — feine Schweſter nicht 
kuͤſſen duͤrfen — bevor ſie ſich trennen, auf ewig? 

Fraͤulein Anna: Hannes, nein. 

Johannes: Ja, Anna! ja, ja! Er umſchlingt ſie und 

beider Lippen finden ſich in einem einzigen, langen, inbrünſtigen 
Kuſſe, dann reißt Anna ſich los und verſchwindet. Ab über die 
Veranda. 
Johannes ſteht einen Augenblick wie betäubt, dann geht er mit 
großen Schritten umher, fährt ſich durch die Haare, ſeufzt, ſeufzt 
ſtärker, bleibt ſtehen, lauſcht. Plötzlich kommt ein Rauſchen fern— 
her. Der ankommende Eiſenbahnzug, der durch den Wald raſt. 
Johannes öffnet die Verandatür und horcht hinaus. Das Rauſchen 
wird ſtärker und verſtummt dann. Das Läuten der Bahnhofs— 
glocke wird vernehmlich. Sie läutet ein zweites Mal — ein drittes 
Mal. Ein Pfiff gellt. Johannes will in ſein Zimmer, unterwegs 
bricht er auf einem Stuhl zuſammen. Sein Körper windet ſich 
vor Weinen und Schluchzen. Auf der Veranda liegt blaſſes Mond— 
licht. — Im anſtoßenden Zimmer entſteht Geräuſch. Es wird laut 
geſprochen. Johannes ſpringt auf, nimmt die Richtung auf ſein 
Zimmer, bleibt ſtehn, überlegt einen Augenblick und eilt ſo ſchnell 
als möglich über die Veranda ab. Der alte Vockerat kommt aus 
dem Schlafzimmer, Frau Vockerat folgt ihm. Beide gehen in 
der Richtung nach der Flurtür. 

Vockerat bleibt ſtehen: Hannes! — Es kam mir doch 
vor, tja! als wenn jemand hier geweſen waͤre. 

Frau Vockerat, ſchon an der Flurtür: Es ging jemand 
die Treppe hinauf. 

Vockerat: Ja, ja, der Junge braucht Ruhe. Wir 
wollen ihn nicht ſtoͤren. Hoͤchſtens Braun koͤnnten wir ihm 
'naufſchicken. 
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Frau Vockerat: Ja, ja, Papachen! Ich laß ihn 
holen. — Oder geh ich am Ende doch 'mal 'nauf, Pa— 
pachen? 

Vockerat begibt ſich nach der Verandatür: Beſſer nicht, 
Marthchen. Er öffnet die Tür, lauſcht. Schoͤner, klarer 
Mondſchein. Horch 'mal! 

Frau Vockerat kommt eilig von der Flurtür her: Was 
iſt denn? 

Vockerat: Wilde Gaͤnſe — ſiehſt Du! dort! uͤberm 
See. Die Punkte, die durch den Mond fliegen. 

Frau Vockerat: J Du, meine Augen, die ſind nicht 
mehr ſo jung. Sie begibt ſich nach der Flurtür zurück. 

Vockerat: Horch 'mal! 

Frau Vockerat: Was denn? Sie bleibt ſtehen. 

Vockerat: Pſt, Marthchen! 

Frau Vockerat: Was denn, Papachen? 

Vockerat ſchließt die Tür, folgt ſeiner Frau nach: 's is 
nichts! 's war mir nur ſo, als wenn jemand unten ge— 
poltert haͤtte — mit den Rudern, Marthchen! 

Frau Vockerat: Wer ſoll denn poltern? Beide ab 

durch die Flurtür. 
Es blickt jemand von der Veranda durchs Fenſter herein. Es iſt 
Johannes. Gleich darauf kommt er vorſichtig näher. Er ſieht 
verändert aus, totenblaß, atmet mit offenem Munde. Haſtig 
und voll Angſt, ertappt zu werden, blickt er umher, ſucht Schreib— 
zeug und ſchreibt ein paar Worte, ſpringt auf, wirft die Feder 
weg, ſtürzt davon, als Geräuſch entſteht. Ab über die Veranda. 
Herr und Frau Vockerat kommen zurück, zwiſchen ſich Frau 
Käthe. 
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Frau Vockerat: Aber ſag' mir nur! Im Stock 
finſtern ſitzt Du?! 

Frau Kaͤthe, die Hand vor den Augen: Es blendet ſo. 

Frau Vockerat: Nein aber auch! So ein boͤſes, boͤſes 
Weibel. Im Staockfinſtern, wer weiß wie lange. 

Frau Käthe, leicht mißtrauiſch: Weshalb ... Warum 
ſeid Ihr denn ſo lieb mit mir? 

Vockerat: Weil Du unſere einzige, liebe Herzens— 
tochter biſt. Er küßt ſie. 

Frau Kaͤthe, ſchwach lächelnd: Ja, ja! Ihr habt Mit— 
leid. 

Frau Vockerat: Dir is doch nich weiter 'was, 
Kaͤthel? 

Vockerat: Laß gut ſein. Nu wird alles wieder ins 
Geleis kommen. Das Schlimmſte is nu Gott ſei Dank 
voruͤber. 

Frau Kaͤthe, am Tiſch ſitzend, nach einer kleinen Pauſe: 

reift, Mutti . . . es blendet immer noch! — wie jemand, 
der 'was ganz Unſinniges unternommen hat — und der 
nun zur Einſicht kommt. 

Frau Vockerat: Wie meinſt Du denn das? 

Frau Kaͤthe: Iſt Anna fort, Mutti? 

Vockerat: Ja, Käthe! Und nun ... nun mußt Du 
auch wieder froh und gluͤcklich werden. 

Frau Kaͤthe ſchweigt. 

Frau Vockerat: Haſt Du Johannes nicht mehr lieb, 
Kaͤthe? 

Frau Käthe, nach kurzem Beſinnen: Uebrigens, ich bin 
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doch gut durchs Leben gekommen. Die Fanny Stenzel, 
die hat einen Paſtor geheiratet. Aber wenn ſie auch noch 
ſo zufrieden und gluͤcklich iſt, glaubſt Du, daß ich mit ihr 
tauſchen möchte? Nein, wirklich nicht. — Es riecht nach 
Nauch hier, nicht? 

Frau Vockerat: Nein, Kindchen, ich rieche nichts. 

Frau Kaͤthe ringt wehklagend die Hände: Ach Gott! es 
iſt alles aus, es iſt alles aus. 

Vockerat: Kaͤthchen, Kaͤthchen! Wer wird nur ſo 
kleinglaͤubig ſein! Ich habe meinen Glauben wieder und 
meine feſte Zuverſicht. Der liebe Gott hat ſeltſame Mittel 
und Wege, verirrte Seelen zuruͤckzufuͤhren. Ich glaube, 
Kaͤthchen, ich habe ſeinen Ratſchluß durchſchaut. 

Frau Kaͤthe: Siehſt Du, Mutterchen, mein erſtes Ge— 
fuͤhl, das ich damals hatte, als Hannes zu mir kam und 
mich holen wollte — das war doch ganz richtig. Ich weiß, 
den ganzen Tag drumſelte mir's im Kopf 'rum: was ſoll 
denn nur ein ſo geiſtreicher und gelehrter Mann mit Dir 
anfangen? Was kann er denn an Dir haben? Siehſt 
Du, das war ganz richtig gedacht. 

Frau Vockerat: Nein, Kaͤthchen, nicht er ſteht groß 
da vor Dir, ſondern Du ſtehſt groß da vor ihm. Zu Dir 
muß er aufſchauen, das iſt die Wahrheit. 

Vockerat, mit zitternder Stimme: Aber deshalb ... es 
iſt jo, wie Martha ſagt, tja! aber deshalb — wenn Du 
verzeihen kannſt ... wenn Du feine große Sünde verzeihen 
kannſt 

Frau Kaͤthe: Ach, wenn es 'was zu verzeihen gaͤbe! 
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Man verzeiht einmal — hundertmal — tauſendmal. — 
Aber Hannes ... Hannes wirft ſich nicht weg. Ich aͤrm⸗ 
liches Weſen habe Hannes nichts zu verzeih'n. Hier heißt 
es einfach: Du biſt das — und nicht das. Ich weiß nun 
einfach, was ich bin und was ich nicht bin. Man hört 
draußen wiederholt „Holopp“ rufen. 

Frau Vockerat: Kaͤthel! Ich will Dir 'mal 'n 
Vorſchlag machen. Hoͤrſt Du! Komm! Ich bring' 
Dich zu Bett und ef? Dir 'was vor. Grimms Maͤrchen, 
bis Du einſchlaͤfſt. Und morgen fruͤh, wenn's Tag 
wird, da koch ich Dir ein Peptonſuͤppchen und ein weiches 
Ei, und dann ſtehſt Du auf, und dann gehn wir in den 
Garten, und da ſcheint die liebe Sonne recht ſchoͤn, und 
da wirſt Du alles ganz anders anſehn wie heut abend. 
Komm, komm! 

Braun kommt über die Veranda herein: Guten Abend! 

Vockerat: Guten Abend, Herr Braun! 

Braun: Guten Abend, Herr Vockerat! Reicht ihm die 
Hand. Iſt Johannes hier? 

Vockerat: Ich denke, oben. 

Braun: Sol! — das heißt, gewiß? 

Vockerat: Na, ich glaube doch. Nicht, Marthchen? 
Weshalb denn? 

Braun: Ich will doch 'mal nachſehen. Schnell ab durch 
die Flurtür. 

Frau Vockerat, mit leiſer unruhe: Was hat denn 
Braun? 
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Frau Käthe, ängſtlich erregt: Wo is denn Hannes? 

Frau Vockerat: Nur nicht aͤngſtlich, Kaͤthel! Wo 
wird er denn groß ſein! 

Frau Kaͤthe, mit rapid ſteigender Angſt: Ja, wo iſt er 
denn hin? 

Vockerat: Nun oben — oben — natürlicherweife 
doch wohl! 

Braun kommt zurück. Moment ſtarker Spannung. 
Pauſe. 

Vockerat: Nun, Herr Braun? — — — 

Braun: Nein, Herr Vockerat! oben iſt er nicht und 
n 

Vockerat: Tja, tja! Ja, was haben Sie denn 
nur bloß? 

Braun: Nichts, nichts! 

Frau Käthe, auf Braun zufliegend: Ja, Sie haben 
etwas! 

Braun: Nein, nein! wirklich nicht. Es iſt wirklich 
kein Grund zur Angſt — nur — ich habe ſo ein Gefuͤhl 
— als ob man um alles in der Welt Hannes jetzt nicht 
allein laſſen dürfte. Und als ich nun vorhin ... ach, es 
iſt ja wahrſcheinlich wirklich Unſinn. 

Frau Vockerat: Ja, was is denn, ſo reden Sie 
doch! 

Vockerat: Aber ſo reden Sie doch, verlieren Sie 
keine Zeit. 

Braun: Nun, ganz einfach. Als ich vorhin das 
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Gartentuͤrchen aufſchloß — da hört ich, daß jemand einen 
Kahn loskettete, und wie ich naher kam, fuhr wirklich je— 
mand hinaus. Jemand — ich weiß nicht, wer — ein 
Mann —, und da fuhr mir's durch den Kopf — aber es 
gab keine Antwort. Und Hannes haͤtte doch Antwort 
gegeben. 

Frau Kaͤthe, wie von Sinnen: Johannes! Es war 
Johannes. Laufen Sie! Rennen Sie, um Gotteswillen, 
ſo ſchnell Sie koͤnnen. Mutter! Vater! Ihr habt ihn 
zum aͤußerſten getrieben. Warum habt Ihr das ge— 
e 

Frau Vockerat: Aber Kaͤthe! 

Frau Kaͤthe: Ich fuͤhl's ja doch! Er kann ja nicht 
mehr leben. Ich will ja alles gern tun. Nur das nicht! 
Nur das nicht! 

Vockerat iſt in den Garten geeilt, ruft in Pauſen: Hannes! 
Johannes! 

Frau Vockerat eilt ab auf den Flur, ruft durch das Haus: 
Hannes! Hannes! 

Frau Kaͤthe, zu Braun: Ein Menſch? Haben Sie 
gerufen? Hat er nicht geantwortet? Laufen Sie, laufen 
Sie! 

Braun ab. 

Frau Kaͤthe ruft ihm nach: Ich komme nach. Ringt die 
Hände. Ach großer Gott! Großer Gott! Wenn er nur 
noch lebt! Wenn er mich nur noch hören kann! 

Man hört Braun über den See rufen: „Holopp!“ „Holopp!“ 

Frau Kaͤthe ruft durch die Flurtür: Alma! Minna! 
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Laternen in den Garten! Schnell, Laternen! Will davon haften 
über die Veranda, bemerkt den Zettel, ſteht kerzengerade, geht ſteif 
und bebend darauf zu, nimmt ihn auf, ſtarrt einige Augenblicke 
wie gelähmt darauf hin und bricht zuſammen. Draußen noch 
immer das Rufen. 


Der Vorhang fällt. 
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Kollege Crampton 
Komoͤdie 
in fuͤnf Akten 


Dramatis personae 


Crampton, Profeſſor, Lehrer an der Kunſtakademie 
Gertrud Crampton, ſeine Tochter 
Agnes geborene Strähler, verwitwete Wiesner 
Adolf Straͤhler 
rar Straͤhler 
Kircheiſen, Profeffor 
Milius, Architekt 
Janetzki, pedell 
Popper, Kunſtakademiker 
Feiſt, Reſtaurateur 
Kaßner, Wirt einer Kneipe niedriger Sorte 
Kunze 
Seifert 
Selma, Kellnerin 
Weißbach 
Stenzel 
Loͤffler, Dienſtmann, Faktotum bei Crampton. 
Ein Dienſtmann, Modell 
Etwa zwanzig Malſchüler des Profeſſors Crampton. 


Lehrer an der Akademie 


Malermeiſter 


ältere Akademiker 


Erſter Akt 


Das Atelier des Profeſſors Harry Crampton in der Kunſtakademie 
einer größeren ſchleſiſchen Stadt. Ein weiter und hoher Raum, 
deſſen rechte Seitenwand zwei große Atelierfenſter einnehmen. 
Eine Tür vorn links und in der Hinterwand. Unter jedem der 
Fenſter ſteht ein gotiſcher Tiſch, bedeckt mit Kartonrollen, Pinſeln, 
Aquarellkäſten, Tuben, Paletten, Malſtock ꝛc. in malerifcher Un; 
ordnung — und geziert mit mehreren Bronzen. Auf dem linken 
Tiſch der trunkene Faun von Herculanum, auf dem rechten der 
Silenus von Pompeji. Am Mittelpfeiler zwiſchen beiden Fenſtern 
iſt ein vollkommenes menſchliches Skelett aufgeſtellt, deſſen Schädel 
von einem verwegen in den Nacken gerückten, mächtigen „Künſtler⸗ 
hut“ bedeckt wird. Die Wand hinten iſt mit Gobelins bekleidet, 
die bis hinter einen niedrigen, perſiſchen Divan reichen. Vor dem 
Divan iſt ein Tigerfell ausgebreitet, darauf ein gotiſcher Betſtuhl 
ſteht. Auf dem Betſtuhl liegt eine mächtige Bibel in altem Schweins— 
lederband. Der übrige Teil der Wand iſt von einem gotiſchen 
Schränkchen und mehreren gotiſchen Kirchenſtühlen eingenommen. 
Der obere Teil der linken Wand iſt mit einem Kartonfries bezogen, 
der in Kohle ausgeführt iſt und einen Mänadentanz darſtellt. Im 
übrigen hängen an dieſer Wand Glbilder und Studien, während 
unten an ihr eine gotifche Truhe, der Apoll von Belvedere und 
andere Kunſtgegenſtände ſich aneinander reihen. Man bemerkt auf 
den Staffeleien einige angefangene phantaſtiſche Bilder, deren eines 
Mephiſto und den Schüler darſtellt. Die Dielen des Ateliers be— 
decken gute Teppiche. Taburetts, Stühle in verſchiedenen Formen 
und aller ſonſtiger Atelierhausrat iſt vorhanden. Gasbeleuchtung. 
Eine verſchiebbare Pappwand trennt die Sofaecke von dem übrigen 
Atelier. 

Profeſſor Crampton liegt mit heraufgezogenen Beinen ſchlafend 
auf dem Divan. Er iſt ein mittelgroßer Mann, hoher Vierziger, zart 
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und mit dünnen Beinen. Auf feinem rabenſchwarzen Haar ſitzt ein 
Fez. Der Schnurrbart, ſowie der dichte Backenbart ſind ebenfalls tief 
ſchwarz. Seine Augen quellen hervor, haben oft einen öden und ſtieren 
Ausdruck und verraten den Trinker. Er vermeidet es, wenn er 
ſpricht, faſt immer, die Menſchen anzuſehen; bei Anreden blickt er 
an ihnen vorbei. Umhergehend heftet er die Augen meiſt auf den 
Boden. In ſeiner Kleidung iſt der Profeſſor verwahrloſt. Oft 
muß er mit einem Griff die trichterförmigen, weiten Beinkleider 
heraufrücken; ſein Samtjacket iſt abgeſchabt, und ſeine türkiſchen 
Pantoffeln ſind verblichen. 

Es pocht an die Tür links. Hinter der Tür rechts hoͤrt man 
Menſchen ruhig umhergehen, Grüße austauſchen, zuweilen Lachen ꝛc.; 
auch werden Stühle hin- und hergerückt. Es pocht zum zweiten Mal. 

Crampton, aus dem Schlaf, mit heiſerer Stimme: Herr ... 
Herein! 

Dienſtmann Löffler tritt ein: Gu'n Morgen, Herr 
Profeſſor! 

Crampton grunzt, bewegt ſich aber nicht. 

Loͤffler tritt etwas näher und ſpricht lauter: Gu'n Morgen 
wuͤnſch ich, Herr Profeſſor! 

Crampton: Guten Morgen! 

Loͤffler packt den Profeſſor an, rüttelt ihn: Herr Profeſſer! 
Herr Profeſſer, heeren Se nich? De Schieler ſind ja 
ſchon da. 

Crampton ſetzt ſich mit einem Ruck auf und ſchaut bloͤde 
um ſich: Wie ... wie fpat m mag's wohl fein, Löffler? 
Wie? — was ſagen Sie? 

Loͤffler, grob: Schonn ieber achte is 's. Heeren Sie 
nich? De Schieler ſind ja ſchonn im Aktſaale. 
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Crampton: Acht durch? Er erhebt fich, geht nachdenklich 
bis in die Mitte des Zimmers, nimmt mit der Linken den Fez ab 
und kratzt ſich mit der Rechten leiſe den Hinterkopf: Hm! Er 
ſieht Löffler an: Is denn heut Abendakt? 

Loͤffler, indem er die Markiſen an den Fenſtern herunter— 
läßt, darauf den Gashahn ausdreht: Nu Jeſes, Jeſes! 's is 
doch aber heller Tag. Mer haben doch Morgen un nich 
Abend, Herr Profeſſer! 

Crampton: Heilige Dummheit! heilige Dummheit! 
Haben Sie mich denn geſtern nich nach Hauſe gefuͤhrt, 
Lofflert? 

Loͤffler: Na, wollten Se denn? Hab ich's Ihn' nich 
geſagt, mer wollten nach Hauſe gehn? Aber Sie war'n 
doch zu niſcht zu bringen. 

Crampton, in feinem Ärger umhergehend, weinerlich: Aber 
Löffler, Löffler, das is ja eine verfluchte Geſchichte, das is 
ja eine verfluchte Geſchichte! Was wird meine Frau ſagen? 
Aber, lieber Löffler ..... 

Loͤffler, ungeſchlacht: Nu ich hab's Ihn' geſagt, beim 
dritten Korb Bier, da wollt ich ſchonn nich mehr gehn. 
Da hab ich zu Ihn' geſagt: Herr Profeſſer, mer miſſen 
nach Hauſe gehn, ſonſt laͤßt uns Ihre Frau nich mehr rein, 
hab' ich Ihn' noch geſagt. Und da haben Se mich ange— 
prillt und zu Hauſe geſchickt. 

Crampton, händeringend: Mein Allerliebſter, mein 
Allerbeſter! — und ich wollte noch gehen. Und da haben 
ſie mich noch mitgeſchleppt, die wuͤſten Kerle. In die 
Stadt Venedig, in die ... Ach was weiß ich! Es wird 
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an die Tür rechts gepocht. Na ja doch, ja doch! ich komme 
ja gleich. Es pocht wieder. Was is denn los? Laßt mich 
doch bloß 'mal zu Atem kommen. Ein Hundeleben hat 
ſo ein Schulmeiſter. So fangt doch an, malt, pinſelt 
drauf los! 

dehrere Stimmen rufen durcheinander: Wir haben 
kein Modell, wir haben kein Modell! 

Popper, ein junger Akademiker, ein Wiener — Kraushaar, 
feines Bärtchen, elegante Kleidung; ſpricht wieneriſch: Gummoin, 
Herr Profeſſor! Entſchuldigen Sie gitigſt. Wir ſind olle 
verſommelt, nur 's Modell fehlt. Ich wollt' mir 'mol zu 
fragen erlauben ..... 

Crampton: Hi, 's is eine Not, eine Not, lieber 
Popper .. ..! Kein Menſch iſt zuverlaͤſſig! Jedem möchte 
man nachlaufen. Ich habe den Mann beftellt für heut 
morgen. Puͤnktlich — puͤnktlich, lieber Popper. 

Loͤffler: Das is nu ni wahr, Herr Profeſſer! Noch 
nich emal angeſehen haben Se ſich den Mann. 

Crampton: Nicht? Dann verwechſ'le ich das. Na 
da ſehen Sie, lieber Popper, nicht 'mal dazu kommt man. 
Es iſt entſetzlich. Zu Löffler: Na, wo is denn nu der Mann, 
wo is denn nu der Mann? 

Loͤffler: Ich docht' mer'ſch doch balde .... 

Popper: Wenn Sie ſich's dachten, haͤtten Se den 
Mann doch mitgebracht. 

Löffler: Nu ich hab'n doch mitgebracht. 

Crampton, ungeduldig, heftig: So'n dummer Kerl, ſo'n 
dummer Kerl. Ohne Löffler anzuſehen: Da ſteht er hier und 
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glotzt uns an. Na, fo gehen Sie doch und bringen Sie 
den Menſchen. Löffler ab. Rauchen Sie, lieber Popper? 

Popper: Ich taͤt's ſchon gern, aber wenn's nur erlaubt 
war”, 

Crampton: Ach ja, die Akademie und die Akademie 
und immer die Akademie. Hol's dieſer oder jener! Er raucht 
in großen Zügen. Ich weiß uͤberhaupt nicht, wie lange ich's 
hier noch aushalten werde. Ich habe Plaͤne. Es paßt mir 
nicht mehr. Bedeutſam: Ich habe Plaͤne, lieber Popper. 
Sie wiſſen ja, die Kaiſerin von Rußland protegiert mich. 
Leichthin: O! eine ſehr kunſtſinnige Dame! Sehen Sie, 
ich bin nun zehn Jahre in dieſem Neſt. Da kann man 
genug haben. Wie? Man verſauert. Wie? Man ver— 
ſauert ſchlechterdings. — Es iſt auch ſo manches nicht nach 
meinem Geſchmack. Wenig Talent unter den Schuͤlern 
und unter den Lehrern ſchon gar nicht. Dieſe Kollegen, ha, 
ha! Dieſer Direktor! ho, ho, ho! — O! 'n ganz guter 
Mann. Frißt keine Stiefelſohlen ... nicht? Popper lacht. 
Löffler erſcheint. Er drängt einen andern, ein wenig verbutteten 
Dienſt mann vor ſich her. 

Crampton, ohne den Mann richtig ins Auge zu faſſen: 
Kommen Sie 'mal her, Mann! Der Dienſtmann gehorcht. 
Der Profeſſor fixiert den Stillſtehenden, blickt Popper an, dann 
wieder das Modell, dann Löffler, dann wieder Popper und bricht 
endlich aus: Furchtbar komiſch! Furchtbar komiſcher Kerl! 
Wie, Popper? Furchtbar komiſch! Zu Löffler: Und er will 
Modell ſtehen? 

Loͤffler, aufgebracht: Nu das heeßt .. ..! Der Mann 
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is nurr gutt. Greifen Se doch den feine Muskeln amal 
an. Er begreift feine Arme. Wie Steen fo harte. Der 
Mann hat neun Kinder, Herr Profeſſer. Zu dem Dienſtmann: 
Nu, Auguſt, Du biſt aber boch zu tumm. Du ſiſt ja ornt— 
lich picklich aus. Was haſt denn Du wieder in der Bluſe 
ſtecken? Fortwährend räſonnierend nimmt er ihm nach und nach 
aus der Bluſe über dem Gürtel das dicke Frühſtücksbrot, ein Pack 
Schnuren, einen vollen Tabaksbeutel, eine Tabakspfeife, mehrere 
Streichholzſchachteln, ſowie zwei Wichsbürſten: Wenn De willſt 
hier a Geſchaͤfte machen, da mußte a biſſel a gewieftes 
Ufftreten haben. Immer attent, Auguſt! Nee, nee, Herr 
Profeſſor, den Mann ſehn Sie ſich erſt 'mal nackicht an, 
Der 

Crampton, indem er unter dem Divan hervor aus dem 
Verborgenen eine Flaſche nimmt und etwas in einen metallnen 
Becher gießt: Ziehen Sie 'mal 'runter. Er trinkt, verbirgt 
Flaſche und Becher an dem alten Ort, geht, ein mühſames Lächeln 
im Geſicht, auf Popper zu und ſagt: Ich muß Chinawein 
trinken, mein Lieber. Dem Arzt muß man folgen. Er ſeufzt 
ſchwer. Was will man machen? Er ſeufzt wieder. Der 
Magen, der Magen! Es iſt ein Jammer. 

Der Dienſtmann, zu Löffler, der ihn vergebens durch 
Ziehen und Geflüſter aufgefordert hat, ſich zu entkleiden, mit plöß- 
lichem Entſchluß: Nee, Karle, das kann mer nich paſſen. 

Loͤffler: Nu, Auguſt, wenn De willſt a ſo zimperlich 
ſein, da haſte hier freilich kee' Glicke nich. Gelt ock, 
Herr Popper? 's is ja ſcharf geheezt im Saale. 

Crampton, die Zigarre neu anrauchend, die ihm in der Zer⸗ 
ſtreutheit oft ausgeht: Avanti, avanti! Marſch in den Akt— 
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ſaal! Nehmen Sie ihn mit, Popper. Popper faßt lachend 
den Dienſtmann unter und führt ihn nach rechts ab. Machen 
Sie Knochenſtudien. Furchtbar komiſch! 

Sobald Popper mit dem Dienſtmann durch die Tür verſchwunden 
iſt, findet im Aktſaal ein allgemeiner Heiterkeitsausbruch ſtatt. 


Crampton ſtreicht ſeinen Bart, räuſpert ſich, ergreift den 
Malſtock und wirft, wie wenn er etwas ſuchte, die Gegenſtände 
durcheinander; dabei macht er mehrmals mit einem kurzen Blick 
auf Löffler dieſem eine befehlende Geſte, die zugleich auf einen 
Atelierwinkel weiſt, jedoch auf Löffler keinerlei Wirkung auszuüben 
ſcheint. Deſſen wird der Profeſſor inne und wendet ſich ſogleich mit 
einem plötzlichen und erſtaunten Ruck: Sind Sie taub, Loͤffler? 

Loͤffler: Nee, Herr Profeſſer. 

Crampton: Fehlt Ihnen ſonſt 'was? 

Loͤffler: Fehlen tut mir niſchte, aber .. .. Er dreht feine 
Mütze. 

Crampton: Na, aber? aber? 

Loͤffler, nachdem er einige Sekunden gedrückt hat: 'n Kog— 
nak will ich Ihn' holen, Herr Profeſſer, aber Bier .... da 
muß ich Geld mitbringen, ſonſt krieg ich keens. Ich mag 
ſchon garni mehr 'niebergehn, ſoviel Weſens machen die 
Leute jedesmal. Er mag noch gehen, aber die Alte, Dicke, 
das is gar a Beeſt. 

Crampton: Legen Sie die Mark aus, Löffler, und 
ſetzen Sie's auf Rechnung. 

Loͤffler: Herr Profeſſer, ich hab' halt boch niſcht iebrig. 
Sehn Se, die Leute .... die koͤnnten viel eher was Jebriges 
tun. Was kommt's den Leuten uff die ſechzig Mark an, 
die mer'n ſchuldig ſind! 


259 


Crampton: Na, Sie werden doch noch 'ne Mark in 
der Taſche haben, Loͤffler? 

Loͤffler: Nee wirklich, ich hab's bald nich mehr. Und 
wenn meine Frau nich ſo uffpaßte; aber die is doch hinter 
jeden Fennige her wie e Schißhund. Und ma' kann's 
wirklich boch zu ſchlecht entbehren. 's fein nu doch boch 
ſchonn wieder zweiundzwanzig Mark und ſechzig Fennige, 
was ich ausgelegt hab'. 

Crampton: Na, Löffler, der erſte .... 

Loͤffler: Ja, wenn Ihre Frau ni waͤr', Herr Pro— 
feſſer. Aber die geht Ihn' am erſchten doch a ganzen 
Tag nich vom Leder. Was ſoll da fer unſer En'n iebrig 
bleiben?! 

Crampton, in ſeinem weinerlich nörgelnden Tone: Ach, 
Löffler, Löffler! Sie ennuyieren mich ſchrecklich. Sie lang— 
weilen mich. Ich will malen, und Sie langweilen mich. 
Statt daß Sie mir die Pinſel gewaſchen hätten, lang— 
weilen Sie mich. Ich weiß nicht .... So gehen Sie doch, 
Menſch! Gehen Sie doch Ihrer Wege. Er wirft Gegen— 
ſtände umher. Man vernachlaͤſſigt mich. Nichts iſt in Ord— 
nung. Ein Staub, fußdick, puh. Pfeu Deuwel! Man 
kriegt noch die Schwindſucht in dieſer Hoͤhle, in dieſer 
Stubenmalerakademie. Gebieteriſch: Da iſt der Korb. Er 
zieht einen Flaſchenkorb irgendwo hervor und gibt ihn dem Dienſt— 
mann in die Hand. Und nun keine Redensarten, mein Ver— 
ehrter. 

Loͤffler, achſelzuckend: Herr Profeſſer, und wenn ich boch 
wollte, mei’ ganzes Vermögen .... 
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Crampton: Pſſt! — umhergehend, obenhin: Dort iſt 
'n Teppich, — der muß gewaſchen werden. — 

Er ſenkt beide Hände in die Taſchen und pfeift eine Melodie aus 
Boccaccio, marſchiert danach, hält ſich einen Augenblick einen Hand— 
ſpiegel vor, marſchiert darauf weiter im Zimmer herum und pfei— 
fend, mit erhobenem Kopfe, ab in den Aktſaal. 

Löffler iſt inzwiſchen niedergekniet, hat einen kleinen, perſiſchen 
Teppich zuſammengerollt und auf die Schulter gehoben. Wenn 
der Profeſſor verſchwindet, ſteht auch er im Begriff, ſich, in der 
Rechten den Bierkorb, mit der Linken den Teppich auf der Schulter 
haltend, zu entfernen. Da kommt Janetzki, der Pedell, von 
links. 5 

Janetzki, hünenhafter Kerl, mit flavifchem Geſichtstypus, 
ohne Kragen, mitgenommenen Kleidern und klobigem Schuh— 
werk. Er hat in der Hand ein amtliches Schreiben. Spricht ein 
unvollkommenes Deutſch: Wo iſt Profeſſer? 

Loͤffler: O, ich weeß nich. Er will an Janetzki vorüber. 

Janetzki: He, he! — wohin ſchleppen Teppich, Loͤffler? 

Loͤffler: Ach was, Pollak, geh aus dem Wege! 

Janetzki: Bin ich Pollak — gut! — is Pollack gut 
zu Geld geben Profeſſor, muß Pollack auch ſein gut, wieder 
zu kriegen Geld. 

Loͤffler: Was kimmert denn mich das, was Sie mit'n 
Profeſſer haben! 

Janetzki: Gut, werd ich nicht laſſen forttragen Sachen 
Profeſſer. Gut kimmert mich das. Hab ich Material ger 
geben, Leinewand, Rahmen, Papier — was weiß alles. 

Loͤffler: Halten Sie mich nicht uff, ſa' ich Ihn'. Den 
Teppich will ich zum Reenichen tragen. 
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Janetzki: J glaub's ſchon. Verkaufen, ein Stuͤck 
nach andern. 

Loͤffler: Na, und wenn boch, der Profeſſor kann 
machen, was er will, mit ſeinen Sachen. 

Janetzki: Nicht kann er machen! Gar nicht kann er 
machen. Auch nicht Stuͤckchen Leinewand is ſeine von alles 
das. Erſcht Schulden bezahlen, dann kann er machen .... 

Loͤffler: Weg, weg! ſonſt gibt's a Unglick. 

Janetzki: Werd ich nicht Platz machen. Gar nicht. 
Werd ich Polizei rufen. Werd ich Direktor ſagen. 
Crampton und Max Strähler kommen. 

Crampton, mit einer gezwungenen, liebenswürdigen Miene 
zu Janetzki: Haben Sie 'was für mich, mein lieber Janetzki? 

Janetzki, in feiger Bosheit zu Strähler hinüber ſchielend, 
der ſeine Blicke mit Blicken voll Haß und Verachtung auffängt, 
tritt geduckt vor: Hier, Schrift von Direktor. 

Crampton legt das Schreiben auf die Bibel: Sonſt noch 
was, lieber Janetzki? 

Janetzki: Hier hab ich Rechnung zuſammengeſtellt. 
Jebermorgen der erſte Oktober. 

Crampton: Schön von Ihnen! Legen Sie's dort auf 
den Tiſch. Als Janetzki noch immer nicht Miene macht, ſich zu 
entfernen: Schoͤn, lieber Janetzki. — Gut — gut. Löffler 
ab. Crampton ruft ihm nach. Meinen Hering, Loͤffler. Ver— 
geſſen Sie mir nicht mein bißchen Fruͤhſtuͤck. Zu Strähler: 
Das ſagt mir zu, Straͤhler. Das eß ich taͤglich. 

Janetzki: Wollte Profeſſer nur ſagen, wenn Teppich 
ſoll reinigen, meine Frau verſteht ſehr gut .... 
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Crampton „in ſcheinbar völligem Einverſtändnis mit dem 
Kopfe nickend: Recht, Janetzki, recht. 

Janetzki, davonlaufend, in der Tür ſchon rufend: Loͤffler! 
Löffler! der Profeſſor ſagen ... Meine Frau ſoll 
Teppich ... Ab. 

Crampton, mit funkelnden Augen hinter Janetzki her, mit 
unterdrückter Wut die Fauſt ſchüttelnd: Hund, dieſer Janetzki, 
tuͤckiſcher, polniſcher Hund. Wiederum die Zigarre anzündend, 
noch mit wütendem Geſicht: Rauchen Sie, lieber Straͤhler! 
Rauchen Sie! Rauchen Sie! Er geht ſtark qualmend umher. 
Na ja, ich bedauere Sie, lieber Straͤhler. Sie haben das 
Schreiben erhalten. — Die Konferenz war geſtern. — 
Ich konnte nicht durchdringen. — Ich habe mein Moͤg— 
lichſtes getan, aber Sie wiſſen ja .. .. Bleibt ſtehen, ſinnt 
nach. Erſtens, ſollten Sie ein liederliches Leben gefuͤhrt 
haben. 

Mar, junger, bleicher, bartloſer Menſch von noch nicht zwanzig 
Jahren; Beinkleider und Rock modern, von dunklen, guten Stoffen; 
alles ſauber und neu: Herr Profeſſor ... 

Crampton: Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Das 
gehört nicht zur Sache, wollen Sie ſagen. . . . Man kann 
liederlich ſein und doch Talent haben. Ja, lieber Mann, 
jo ſagen wir, aber das hohe Lehrerkollegium . . . . Sie 
wiſſen ja, — es iſt geradezu unnoͤtig, daß ein Akademiker 
Talent hat. Was ſollen wir mit dem Talent anfangen?! 
Das Betragen, das Betragen, lieber Straͤhler, der Re— 
ſpekt, die Ehrfurcht vor dem Lehrer. Vom Direktor bis 
zum Pedell. Hauptſaͤchlich vor dem Pedell, mein Lieber. 
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Und Sie haben den Pedell durchpruͤgeln wollen, lieber 
Straͤhler. Bedenken Sie doch! 

Mar: Und ich hätte den Kerl gepruͤgelt, wenn er ſich 
nicht verſteckt haͤtte. 

Crampton: Haͤtten Sie lieber des Direktors Frau 
zweimal gepruͤgelt, kein Haar waͤre Ihnen gekruͤmmt 
worden, kein Haar, ſag ich Ihnen. Aber den Pedell, 
denken Sie doch, den Pedell pruͤgeln wollen. Er lacht 
bitter auf. 

Mar: Diefer Kerl iſt ein Schuft, Herr Profeſſor! Ich 
habe mir von dem Manne nichts bieten laſſen. Wenn 
er glaubte, ſich etwas herausnehmen zu duͤrfen, hab' ich ihn 
zuruͤckgewieſen. Ich hab' mein Material nicht bei ihm 
gekauft, weil mir dieſer Menſch von Anfang an ekelhaft 
war. Das iſt mein ganzes Verbrechen. — Nun hat der 

dann mich belauert und dem Direktor allerhand Dinge 
zugetragen, bis er ihn ſoweit hatte .. ... und da foll man 
nicht wuͤtend werden. 

Crampton: Ach was, machen Sie ſich nichts draus, 
Straͤhler! Pfeifen Sie auf die ganze Akademie. Was 
ein echtes Talent iſt, das iſt wie ein Urwaldbaum. Ver— 
ſtehen Sie mich? Eine Akademie — das iſt die Dreſſur, 
das iſt der ſpaniſche Stiefel, das iſt der Block, das iſt 
die Uniform, das iſt die Antikunſt! aͤ! Spuckt aus. Hol' 
mich der Teufel! Nach einer Pauſe, in ruhigem Tone: Ich 
will Ihnen 'was ſagen, Sie haben etwas gebummelt. Ich 
hoͤre, Sie ſind ein wohlhabender Menſch und werfen etwas 
mit Gelde herum und haben immer 'ne Anzahl Schma— 
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rotzer um fich. Na ja, Sie find jung, und da gefällt Ihnen 
das; Sie muͤſſen die Menſchen erſt noch kennen lernen. 
— Nu will ich Ihnen 'mal 'was im Vertrauen ſagen: 
meiden Sie dieſe Geſellſchaft. Und dann: laſſen Sie 
niemand merken, daß Sie Geld haben. Nicht etwa des 
Anpumpens wegen, Gott bewahre! Aber wiſſen Sie, der 
Reichtum erzeugt ſo eine Art Atmoſphaͤre, in die ſich der 
anſtaͤndige Menſch nur mit Zoͤgern hineinwagt, waͤhrend 
gemeine Naturen und Streber in Maſſe nur ſo hinein— 
purzeln. Wen aber dieſe Schmarotzerbande 'mal in den 
Klauen hat . Haben Sie 'mal einen Froſch geſehen, 
den die Pferde-Igel in der Mache haben? Alſo, lieber 
Straͤhler, geben Sie mir die Hand. Er ſtreckt Strähler die 
Hand entgegen. 

Mar, mit unſicherer Stimme: Ich danke Ihnen, Herr 
Profeſſor! 

Crampton legt ihm die Hand auf die Schulter: Und im 
uͤbrigen, junger Mann, Bruſt 'raus! Kopf hoch! Und 
wenn der Teufel und ſeine Großmutter in Ihren Weg 
treten, durch! Und wenn Deine beſten Freunde Dir raten, 
von der Kunſt abzulaſſen — laß ſie ſchwatzen! Man wird 
Dir, wenn Du erſt 'mal 'was Rechtes leiſteſt, erſt recht 
den Kopf heiß machen. Jeder Straßenkehrer wird Deine 
Arbeit beſpucken und Dir zuſchreien: werde Straßen— 
kehrer! Die Hauptſache iſt: bete und arbeite! Aber nicht 
zu viel beten, mein Lieber! Lieber etwas mehr arbeiten! 
Und nun machen Sie's gut, Straͤhler. Leben Sie wohl! 
Beſuchen Sie mich, ſo oft ſie wollen. Hoͤren Sie, ſo oft 
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Sie wollen. Oder bleiben Sie noch etwas hier. Ich freue 
mich ſehr, wenn Sie hier ſind. Er hat mit der Rechten den 
Brief auf der Bibel ergriffen. 

Mar: Ich wollte nur noch ſagen, Herr Profeſſor! 
in dieſem Punkte koͤnnen Sie unbeſorgt ſein. Es mag 
zwar komiſch klingen, aber ich kann's nicht aͤndern. Ich 
habe ein ziemlich ſtarkes Selbſtvertrauen. 

Crampton: Naluͤrlicherweiſe, in Ihrem Alter ... 

Max: Das bißchen Kunſt, was wir heutzutage in 
Deutſchland haben, das macht mir nicht bange, damit 
kann ich ſchon konkurrieren. 

Crampton: Mein Lieber, mein Lieber, nur nicht zu 
hitzig! 

Mar: Nein wirklich, das kann ich, das weiß ich 
ſicher. 

Crampton, fein: Ei, ei, mein Lieber, das hat ſein 
Weſen. — Noch eins, lieber Straͤhler: wenn Sie irgend 
koͤnnen, gehen Sie fort aus dem Neſt. Nach Muͤnchen, 
nach Rom, nach Paris, hier wird man zum Schildermaler. 
Da! Er ſchiebt ein Stück Draperie beiſeite, man gewahrt ein 
Wirtshausſchild. Hier geht man zugrunde. Er blickt düſter 
zur Erde, ermannt ſich bald und öffnet den Brief. Schon während 
des Leſens hellt ſein Geſicht ſich auf. Sobald er fertig iſt, gerät 
er außer ſich vor Entzücken. Wiederholt kommen ihm Tränen 
während des Folgenden. Was? Was? Was? Straͤhler! 
Wiſſen Sie, Straͤhler, der Herzog kommt. Straͤhler! 

dein Herzog kommt. Wiſſen Sie denn, was das heißt? 

rein Goͤnner! Mein Maͤcen! Mein Retter kommt. Ja 
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wiſſen Sie: mein Netter, Straͤhler. Denn, wahrhaftigen 
Gott, beinah' waͤre ich erſtickt. Mein Retter kommt, und 
nun kriegt das alles ein anderes Geſicht. Nun kann Loͤffler 
oder der Teufel das Schild zu Ende malen. Nicht ruͤhr 
an; auch nicht ruͤhr an. Strähler bei den Schultern faſſend. 
Straͤhler! Das iſt ein Charakter, ein Charakter, ſag ich 
Ihnen, wie Gold, und ein Kind an Guͤte. Wie ein kleines 
Kind iſt der Mann. Gegen mich iſt der Mann wie ein 
Vater geweſen. Hier leſen Sie, leſen Sie laut, lieber 
Straͤhler! 

May tiert? Ich habe den Herren mitzuteilen, daß 
Seine Hoheit, der Herzog Fritz Auguſt geruht hat, der 
hieſigen Akademie fuͤr morgen Nachmittag ſeinen Be— 
ſuch ankuͤndigen zu laſſen. Es wird den Herren Lehrern 
empfohlen .. .. 

Crampton: Na, das wiſſen wir ſchon, das wiſſen wir 
ſchon. Der gute Direktor iſt ein Hansnarr. Ich werde 
mir keine Hoſen mit Loͤchern anziehen, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Ueberhaupt der gute Direktor hat wohl kaum je— 
mals in Hofkreiſe hineingerochen. So alt wie Sie war 
ich, da atmete ich Hofluft. Ja, ja, mein Lieber, Sie 
muͤſſen ſich 'ranhalten. Ich war mit neunzehn Jahren 
ſchon herzoglicher Hofmaler. — Der Beſuch gilt mir. Ich 
wette darauf, der Beſuch gilt mir. Löffler kommt mit dem 
gefüllten Bierkorb in der einen, dem Teller mit dem Hering in der 
andern Hand. Loͤffler! Löffler! Mein Herzog kommt. Was 
ſagen Sie dazu?! Der Mann kommt und beſucht mich. 
Hier liegt der Brief. Schnell, gießen Sie Bier ein. 
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Darauf trinken wir eins. Sie kennen den Herzog, nicht 
wahr, lieber Straͤhler? Ein reizender Mann. So fein 
und beſcheiden. Und ein Kenner, ein begeiſterter Kenner 
von allem, was Kunſt heißt. Der Herzog verehrt mich. 
Mein Herzogtum fuͤr einen Crampton, hat der Mann ge— 
ſagt. Im Spaß natürlich. Proſt! trinken Sie, trinken 
Sie! Strähler nippt, der Profeſſor leert gierig das Gefäß. Sie 
trinken aus altertümlichen Steinkrügen. Da ſchwatz ich nun 
Unſinn, anſtatt meine Maßregeln zu treffen. Was hab 
ich denn fertig? Der Mann will doch Bilder kaufen. 
Mitten im Herumfahren plötzlich mit einem Blick an Strählers 
Kopf haftend und einen langen Pfiff ausſtoßend: Hui, was ent— 
deck ich! In die Hände klatſchend, wie unſinnig: Der Schuͤler, 
der Schuͤler, das iſt ja der Schuͤler. Nu ſehen Sie doch, 
Loͤffler, das is ja mein Schuͤler. 

Loͤffler: Nu ja, Herr Profeſſor, das wußt ich ſchon 
lange. 

Crampton: Ach, Dummkopf, Dummkopf! Er rennt 
nach Malſtock und Palette, ſtellt ſich vor das Bildchen, welches 
Mephiſto und den Schüler darſtellt und weiſt gebieteriſch auf einen 
Seſſel, der nicht weit davon ſteht. Hier mein ich, den Schuͤler 
zu meinem Mephiſto. — Da, hinſetzen, Straͤhler! Einen 
Pinſel malbereit, fixiert er das Bild. Sie ſind ja ein Gold— 
menſch. Heut is ja ein Gluͤckstag. Er miſcht Farben. Zwei 
Jahr hab ich geſucht nach dieſem Koͤpfchen. Immer 
miſchend: Ein Dickkoͤpfchen iſt dieſes Koͤpfchen. Hat mir 
zu Schaffen genug gemacht, dieſes Dickkoͤpfchen. Nun 
wollen wir es aber doch gleich kriegen, dieſes Koͤpfchen. 


268 


Ja, lieber Mephiſto, wir haben uns nun lange genug gegen— 
ſeitig gelangweilt. Morgen holt Sie der Herzog — oder 
der Teufel. Singt: Morgen muß ich fort von hier ..... 
Spricht weiter: Adieu! Leben Sie wohl! Leben Sie wohl! 

Loͤffler: Na, da kann ich wohl boch gehen? 

Crampton, mehr als einverſtanden: In Gottes Namen. 

Loͤffler: Wenn komm ich denn wieder? 

Crampton: Zu Mittag, Loͤffler. 

Loͤffler: Halt! zwee Mark ſind noch iebrig. 

Crampton: Behalten Sie, Loͤffler. 

Loͤffler: Dank' ſchoͤn. Will gehen. Halt, ſachte, ich 
hab ooch de Kleene getroffen. In eener halben Stunde 
wollte ſie hier ſein. 

Crampton, befremdet: Was fuͤr 'ne Kleene? 

Loͤffler: Nu, Ihre Juͤngſte. 

Crampton, unterſtrichen: Mein jüngftes Fräulein 
Tochter? Recht, Löffler, recht. Machen Sie's gut. Löffler 
ab. Crampton läuft, ohne noch den erſten Pinſelſtrich gemacht zu 
haben, und verſteckt die Bierkrüge und Flaſchen, ſowie eine gefüllte 
Weinflaſche, die Löffler gebracht hat. Wenn meine Tochter 
kommt, lieber Straͤhler, da wollen wir doch lieber ... 
Was ſoll das Kind denken? Er befindet ſich hinter der Papp- 
wand, gießt ſchnell aus der Weinflaſche in den Becher, trinkt und 
verſteckt die Flaſche. Dabei ſeufzt er: Je, ja! Je, ja! Es klopft. 
Sofort rennt der Profeſſor vor die Staffelei und gibt ſich den An— 
ſchein, als ob er in eifrigſter Arbeit ſich bisher befunden hätte und 
noch befände. Es pocht wieder. Die Tür öffnet ſich. Gertrud 
Crampton tritt ein. 

Gertrud, ein hübſches und ſtattliches Mädchen von achtzehn 
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Jahren, im Rembrandthut und übrigens nicht modiſch, ſondern mit 
einem freien, künſtleriſchen Geſchmack gekleidet; ihr Geſicht verrät 
Abſpannung und Kummer, jugendlicher Friſche zum Trotz: Guten 
Morgen, Papa! 

Crampton, überraſchung heuchelnd: Ach, Kind, Du 
biſt da! 

Gertrud: Ja, Papa! Ich. Sie zieht langſam die Hand— 
ſchuhe ab. 

Crampton: Entſchuldige, Kind, ich komme gleich. 

Gertrud: Ach, laß Dich nicht ſtoͤren. Ich habe Zeit. 

Crampton: Du weißt wohl noch nicht, ich muß mich 
beeilen. Der Herzog kommt morgen. Er will mir das 
Bildchen abkaufen. Da wird denn gemalt, daß die Augen 
ſchmerzen. Nicht wahr, lieber Straͤhler? Zu Gertrud: 
Das iſt der Verbrecher, den wir hinausgeworfen haben. 
Sollt' man's wohl glauben? Sieht er nicht aus wie 'n 
junges Maͤdchen? 

Gertrud, bis dahin ohne jedes Intereſſe für Strähler, blickt 
bei dem Worte „Verbrecher“ ihn flüchtig und zugleich errötend an. 

Crampton: Komm her, liebes Kind. Er nimmt fie um 
die Taille und zieht ſie auf ſeine Knie, ſie hätſchelnd und ſtreichelnd, 
wie der Liebhaber ſein Mädchen. Sieh Dir's 'mal an. Wie? 
Ein leidliches Bildchen, ein annehmbares Tableauchen. 
Heftig: Still ſitzen, Straͤhler. Sie ruͤcken ja hin und her. 
Was ſoll mir das nuͤtzen? Sie wackeln ja mit dem Kopfe 
wie 'n Tapergreis. Aber der ganze Schuͤler, Kind, nicht? 
Ruhen Sie 'mal aus, Straͤhler. So! palette weglegend: 
Ihr kennt Euch noch nicht? Das iſt hier mein liebes Herz— 
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blaͤttchen. Meine Unſterblichkeit, lieber Straͤhler. Eine 
allerliebſte Unſterblichkeit, gelt, junger Mann? 

Gertrud: Ach, Papa! laß doch das. 

Crampton, triumphierend zu Strähler, der das Bild be— 
trachte: Wie? Was? Das iſt ein Bildchen. So malte 
man, wie van Dyck zu Rubens in die Schule ging. Da 
ſoll einer kommen und mir das nachmachen. Dieſe 
Stuͤmper, dieſe Stuͤmper. Betrachten Sie 'mal das da. 
Das iſt der Karton zu meinem Maͤnadentanz. Sie wiſſen 
doch, das Bild iſt durch die ganze Welt gegangen. Wiſſen 
Sie, Straͤhler, was Genelli ſagte, als er den Karton ſah? 
Genelli war mein Freund — am herzoglichen Hofe. Es 
gibt nur zwei Menſchen, die ſo eine Kontur zeichnen: Sie, 
Crampton, und ich. Herr Gott, halb zehn. Da muß ich 
ja in den Aktſaal, da muß ich ja in den Aktſaal, da muß 
ich ja korrigieren. Verdammte Schulmeiſterei. Ver— 
dammte Schulmeiſterei. Unterhaͤltet Euch, Kinder, bis ich 
zuruͤckkomme. 

Er hat wieder den Fez aufgeſetzt und ſchreitet auf die Tür zu. 
Bevor er in den Aktſaal tritt, gibt er ſich Haltung und beginnt 
wie vorhin eine Melodie zu pfeifen. Ab. 

Gertrud und Strähler ſind allein. Sie blättert in einem Buche, 
er nimmt Farbentuben in die Hand und legt ſie wieder fort. 
Plötzlich ſtößt Gertrud einen Gegenſtand um, der ſogleich vom 
Tiſche herunterfällt. Sie und Strähler bücken ſich nach ihm, ber 
rühren ſich dabei mit den Händen, richten ſich auf und zeigen 
Spuren von Verwirrung. 

Gertrud, nach einer Pauſe: Herr Straͤhler? Ich hatte 
doch recht gehoͤrt? 
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rar: Jawohl. Mein Name iſt Straͤhler, Fräulein! 

Gertrud: Ich glaube, ich kenne Ihre Frau Schweſter. 

tar: Jawohl, meine Schweſter hat mir's erzaͤhlt. 

Gertrud: Wir ſahen uns öfter im Konfervatorium. 
Kleine Pauſe. 

Gertrud: Iſt es denn richtig, daß der Herzog kommt? 

Mar: O gewiß, Fraͤulein! Sicher. Dort liegt ja die 
Meldung. 

Gertrud, nach einer Pauſe: Sie ſind ein paar Jahre 
Landwirt geweſen? Oder taͤuſche ich mich? Ich weiß 
nicht, wer es ſagte. Ich glaube, Profeſſor Muͤller ſagte 
es neulich. 

Max: Ganz recht, gnaͤdiges Fraͤulein! 

Gertrud: Warum ſind Sie denn das nicht ge— 
blieben? Ich denke mir das doch ſo huͤbſch, Landwirt 
ſein .: 

Mar: Ich hatte leider kein Talent zum Landwirt. 

Gertrud: Dazu gehoͤrt auch Talent? 

Max: Ja! Und großes. 

Gertrud: Na, ich weiß nicht, die Kuͤnſtlerlaufbahn 
wuͤrde ich nicht einſchlagen. 

Mar: Ach, warum nicht, Fraͤulein? 

Gertrud: Ich ſtelle mir das viel ſchoͤner vor, Land— 
wirt ſein. Nach einer Pauſe: Wie finden Sie denn meinen 
Papa, Herr Strahler? 

Mar: Er iſt doch ſehr heiter und froͤhlich, ſcheint mir. 

Gertrud: So, finden Sie? — Ich habe naͤmlich 
immer ſo große Sorge um Papa. 
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Mar: Ach, wirklich? 

Gertrud: Sie wiſſen wohl, daß ich Papa meiſtens 
fuͤhren muß, er kann nicht allein gehen. Wenn er allein 
geht, bekommt er Schwindel. — Er vertraͤgt faſt gar 
nichts mehr. — Er iſt uͤberhaupt ſo hinfaͤllig, er muß in 
jeder Beziehung fo vorſichtig fein, daß . . . . daß man ein 
gutes Werk tut, wenn man ihm immer wieder ans Herz 
legt, ſich zu ſchonen, ſich keine Strapazen zuzumuten. — 
Herr Strahler, Sie werden es vielleicht ſeltſam finden, 
aber — ich habe ſchon fo viel durchgemacht . . . . Viel— 
leicht iſt es Ihnen moͤglich, meine Lage zu verſtehen. Sie 
wiſſen vielleicht, daß Papa — die Nacht — wieder nicht 
nach Hauſe gekommen iſt. Vielleicht wiſſen Sie ſogar, 
wo er geweſen iſt!? — Ich bin die ganze Nacht nicht zur 
Ruhe gekommen. — Denken Sie doch, was kann ihm 
alles zuſtoßen. Er iſt ja ſo hilflos, ſo ganz auf die anderen 
angewieſen . . .. Mit einem tiefen Seufzer der Erſchöpfung: — 
Ach, ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr. 

Mar: Aber Fräulein! 

Gertrud: Sie find jung, aber Papa iſt nicht mehr jung. 

May: Aber ich verſichere Sie, Fraͤulein! Ich habe 
Herrn Profeſſor nie zu etwas veranlaßt. Ich bin nur 
ganz ſelten mit ihm ausgegangen, und dann . . . .. 

Gertrud: Aber wer ſind denn die Leute? Sie muͤſſen 
doch ſehen, daß es mit Papa nicht gut ſteht, daß er ſich 
völlig zugrunde richtet. Nicht nur ſich ſelbſt. Es iſt ja 
entſetzlich, es iſt ja furchtbar, das ſagen zu muͤſſen, was 
hier auf dem Spiele ſteht. 


III. 18 
273 


Mar: Mein liebes Fräulein, das eine ... . Ich möchte 
Ihnen nur das eine ſagen .. daß Sie mir gegenuͤber 
offen ſind . . auf Ehre und Gewiſſen, ich bin kein Un— 
wuͤrdiger. Er iſt nahe zu ihr getreten. 

Gertrud, von dem Stuhl, auf den ſie geſunken iſt, auf— 
ſchnellend, die Tränen trocknend und ſich wegwendend: Pſt, pſt! 
Papa kommt. 

Crampton kommt trällernd und mit glücklichem Geſicht 
hereingetänzelt: Immerzu undici, dodici, tredici tralala — 
la—la—Ja. Bleibt in einer ſtolzen Poſe mitten im Atelier ſtehen, 
ſchnalzt mit den Fingern und blickt mit dem Ausdruck überquellender 
Freude triumphierend auf Strähler und Gertrud hin. 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 


Wie im erſten Akt. Cramptons Atelier. Es iſt Nachmittagszeit. 
Max Strähler, begleitet von feinem Bruder Adolf Strähler, 
iſt ſoeben von links eingetreten. 


Adolf, ein etwa zweiunddreißigjähriger Lebemann, von ge 
ſundem Ausſehen, mit einem Anſatz zum Embonpoint; er iſt 
elegant, aber leger gekleidet: Na, höre 'mal, wo Du mich 
überall 'rumſchleppſt. 

Mar: Ich hab' Dich wirklich nicht oft belaͤſtigt. Aber 
der Mann hat ſich ſo liebenswuͤrdig gegen mich benommen, 
daß es einfach Deine verdammte Pflicht und Schuldig— 
keit iſt, ihm mit 'n paar Worten zu danken. — Gelt, fein, 
Adolf? Da ſieht man gleich, wes Geiſtes Kind er iſt. 

Adolf, ſich umſehend: — Verruͤckt, Max. 

Mar: Verrückt? Wieſo denn? 

Adolf: Na, Du — auf dag Skelett zeigend: der ſanfte 
Heinrich da, mit dem Kalabreſer auf der Glatze, das iſt 
geſchmacklos. 

Max: Dein Geſchmack iſt ſo platt wie'n Acht— 
groſchenſtuͤck. 

Adolf: Kann ſein, ich verſteh's nich. Aber ſieh 'mal 
zum Beiſpiel — er tippt mit der Fußſpitze auf das Tigerfell — 
was ſoll das nu hier? Das is doch nu keine feine 
Symbolik. 

Max: Wieſo denn Symbolik? 

Adolf: Na, Koͤnigstiger .. .. 

Mar: Ach Du, Du haſt ſo'n wegwerfendes Weſen. 
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Das iſt Zynismus. Ihr ſeid alle ekelhaft zyniſch, Ihr 
Kaufleute. Das is foͤrmlich 'n Standesmakel. 

Adolf, unterdrückt herauslachend: Hoho, ausgezeichnet. 
Der Kerl iſt 'rausgeſchmiſſen, von der Akademie gejagt 
und redet von Standesmakel. O Du Jammerhahn! O 
Du trauriger Jammerhahn! 

dax — der Profeſſor öffnet die Tür, aus dem Aktſaal kom— 
mend —: Hör auf, Adolf! 

Adolf: O Du Jammerhahn, Du .... 

Mar: Pſt, pſt! 

Adolf: Achtung. 

Crampton, im Frack und in Glanzlackſchuhen, einen Orden 
im Knopfloch; er iſt ſehr beſchäftigt und geht, einen zerſtreuten 
Blick auf Adolf werfend, auf Max zu: Guten Tag, meine 
Herren! Was verſchafft mir die Ehre? Überraſcht: Guten 
Tag, lieber Straͤhler! Nun erkenne ich Sie erſt. 

Nax: Sie geſtatten, Herr Profeſſor, daß ich Ihnen 
meinen Bruder vorſtelle. 

Crampton, zerſtreut: Sie ſind der Bruder; ſo, ſo. 
Freut mich ſehr. ungeduldig, faſt unfreundlich abbrechend: Sie 
entſchuldigen mich, lieber Straͤhler! Sie ſehen, ich bin ſehr 
beſchaͤftigt. Nicht ohne Prahlerei: Seine Hoheit kann jeden 
Moment eintreffen. Leichthin: Seine Hoheit der Herzog 
Fritz Auguſt hat ſich bei mir angemeldet. 

Adolf: Herr Profeſſor, es handelt ſich auch nur um 
eine kurze Minute. Dieſer Juͤngling iſt naͤmlich nicht nur 
mein Bruder, ſondern auch mein Muͤndel. 

Crampton, abweſend: Womit kann ich dienen? 
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Adolf: Er kommt und erzählt mir, man hätte ihn 
von der Akademie fortgejagt, nun da bin ich als Vor— 
Mund 

Crampton, gereizt und händeringend: Ja, was denken 
Sie denn, ja was denken Sie denn?! Ich habe ja Ihrem 
Bruder ſchon lange Reden darüber gehalten. Soll ich 
Ihnen die Reden vielleicht nochmal vorſprechen?! Ich 
weiß ſie nicht mehr. Ich hab' ſie vergeſſen, auf Ehre. 
Ich habe Not, daß ich die paar Worte behalte, die ich mir 
fuͤr den Herzog zurechtgelegt habe. 

Adolf, vergebens bemüht, den Ernſt zu bewahren: Verehrter 
Herr Profeſſor, es handelt ſich ja buchſtaͤblich nur um zwei 
Worte. 

Crampton „der fein Lächeln bemerkt hat, ohne ihn anzuſehen: 
Mir iſt das nicht laͤcherlich. Mir iſt das durchaus nicht 
laͤcherlich. Die Muͤtter und Vaͤter und Vormuͤnder 
werden mich noch um den Verſtand bringen. Da kommen 
die Leute und wollen, daß man ihnen weisſagt. Ich logiere 
nicht auf dem Dreifuß. Ich bin keine Pythia. Ich weiß 
heute noch nicht, ob ich ſelbſt Talent habe. Sie werden 
mir naͤchſtens die Windeln ins Haus ſchleppen. Ich kann 
nicht aus Eingeweiden weisſagen, verſtanden? 

Adolf: Aber, pardon! pardon! 

Crampton: Kein pardon, mein Lieber. 

Adolf: Herr Profeſſor, Sie verkennen mich. Ich hatte 
nur die Abſicht, Ihnen meinen noch ganz beſonderen 
Dank .. .. Es gibt fo gewiſſe Momente, wie Ihnen viel— 
leicht bekannt iſt . . . naͤmlich . . .. Bevor mein Bruder 


277 


geftern zu Ihnen ging, war ich einigermaßen beſorgt um 
ihn. Nun hat Ihr Zuſpruch ihn ſo aufgerichtet . . . .. 
Daruͤber freute ich mich herzlich, und nun wollte ich ganz 
einfach dem Manne meinen Dank ſagen. 

Crampton: Ach, daher blaͤſt der Wind. Ja ſo, lieber 
Straͤhler! Im Vorbeigehen Maxens Schulter berührend: Nun 
das freut mich, mein Junge, wenn's Dir geholfen hat. 
Zu Adolf: Ja ſehn Sie, mein Lieber, Sie ſagten Vor— 
mund, Sie brauchen bloß wieder Vormund ſagen, und 
ich verliere ſofort nochmals die Beſinnung. 

Adolf, lachend: Ich werde mich ſchoͤn in acht 
nehmen. 

Crampton, ebenfalls lachend: Ja, lieber Herr, daß Sie 
dieſen Tuſch unſchuldiger Weiſe .... 

Adolf: Er war gewiß fuͤr den Herzog beſtimmt, Herr 
Profeſſor! 

Crampton: Sehr gut, ſehr gut! 

Adolf: Ich ſtoͤre nun nicht laͤnger. 

Crampton: Aber bleiben Sie doch, bleiben Sie doch! 
Er ſieht nach der Uhr. Der Herzog beeilt ſich nicht. 

Adolf: Aber ich muß mich beeilen. Verbeugt ſich. 
Empfehle mich, Herr Profeſſor! 

Crampton, mit der Hand flüchtig winkend: Adieu denn, 
adieu denn! Beſuchen Sie mich doch gelegentlich, ich 
werde mich freuen. Und Sie, lieber Straͤhler, Sie koͤnnten 
mir gleich noch etwas behilflich ſein?! 

Adolf: Bleib nur getroſt, ich finde nach Haufe. Ab. 
Kleine Pauſe. 


278 


Crampton: Zunaͤchſt, lieber Strahler, wie ſitzt mir der 
Frack? 

Mar: Sehr gut, Herr Profeſſor! 

Crampton: Nicht wahr, vorzüglich. — Und nun halten 
Sie 'mal die Tuͤr zu. Er geht nach der Flaſche, gießt ein uſw. 
Ich habe immer etwas vorraͤtig; ich muß mir immer eine 
kleine Herzſtaͤrkung im Hauſe halten — trinkt — und be— 
ſonders fuͤr ſolche Gelegenheiten. Ich muß heute meine 
fünf Sinne beiſammen haben, lieber Straͤhler. Sie 
wundern ſich vielleicht uber meine Aufregung. Aber für 
mich bringt der heutige Tag gewiſſermaßen eine Ent— 
ſcheidung. Ich werde Ihnen das ſpaͤter bei Gelegenheit 
'mal erzaͤhlen. Uebrigens, wenn Sie ſpaͤter 'mal heiraten 
ſollten — aber tun Sie's lieber nicht, Sie haben das gar 
nicht noͤtig; denn wenn ein Kuͤnſtler das tut, ſo ſetzt er 
alles auf eine Karte und verliert meiſtens alles, auch ſeine 
Kunſt, bevor er dreie gezaͤhlt hat — aber wenn Sie doch 
'mal heiraten, dann — machen Sie ſich von vornherein 
ein feſtes Taſchengeld aus, mein Lieber. Es klopft, er ſchreit: 
Herein! Herein! 

Profeſſor Kircheiſen und Architekt Milius, befrackt, kommen 
herein. 

Crampton: Servus, servus, meine Herren! Hoheit 
noch nicht in Sicht? Nehmen Sie Platz, meine Herren. 

Kircheiſen, hübſcher Mann in den fünfziger Jahren, mit 
dünnen Künſtlerlocken und langem Barbaroſſabart. Er iſt fahrig 
und erregt und lacht fortwährend nervös: Hi, hi! Mir grib— 
belt's in mein'n ganzen Koͤrper foͤrmlich wie Ameiſen. Hi, 
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hi! Weiß Gottchen, ich gann mich nich ſetzen, Kollege 
Crampton! 

Milius, fünfunddreißigjährig, verfettet, kurzatmig, deshalb 
in Abſätzen redend; lachend: Gottvoll! Der Direktor reibt 
ſich auf im Dienſte der Kunſt. Er iſt vor lauter Eifer die 
Treppe 'runtergefallen. Ich glaube, er hat ſich die Naſe 
zerſchunden. Die Frau vom Pedell wiſcht das Blut von 
der Treppe. 

Kircheiſen, lachend: Ach Gottchen! Gottchen! 's gibt 
'n Malheur. Hi, hi! Wenn er nun vor dem Herzog 
ſteht und es tropft. Und es tropft, meine Herren, ihm das 
Blut von der Naſe . . . . Alle lachen. Und es tropft, meine 
Herren ... 

Crampton, mit Ernſt erzählend: Von Rauch die Ge— 
ſchichte kennen Sie doch. Dem tropfte 'mal 'was auf 'ne 
Marmorbuͤſte. Was? Lieber Gott ja, der Meiſter 
ſchnupfte. Sie wiſſen doch, was der Mann da gemacht? 
Die Kunſt iſt das Hoͤchſte, verſtehen Sie wohl. Er wollte 
die Buͤſte ſich nicht verderben. Da hat er es mit der 
Zunge entfernt. Kircheiſen und Milius lachen heraus. Mein 
Gott, ich finde das ſehr natuͤrlich. Er reicht Zigaretten herum. 
Bringen Sie 'mal Feuer, lieber Straͤhler! Strähler wird 
von den Lehrern mit Befremden bemerkt. Straͤhler iſt mein 
Privatſchuͤler. In meinem Privatatelier bin ich mein 
eigener Herr. Ich bin uͤberhaupt nun entſchloſſen, dem 
Direktor 'mal gruͤndlich die Zaͤhne zu zeigen. Ich laſſe 
mir nicht mehr meine beſten Talente aus den Haͤnden 
drehen. Ueberhaupt, meine Herren, wir ſollten zuſammen— 


280 


halten. Wir vorgeſchrittnen Elemente follten zuſammen— 
halten. Wiſſen Sie, meine Herren, ich hab eine Idee. 
Wir ſollten einen St. Lukas-Klub gründen. Kollege Wein— 
gaͤrtner, Kollege Milius, Du, Kircheiſen, und ich zunaͤchſt 
'mal. Als kompakte Maſſe, meine Herren, werden wir 
der Gegenpartei bald genug Reſpekt einfloͤßen, dieſen 
Herren Muͤller und Schulze und Krauſe und Nagel und 
wie die ſchoͤnen Kraͤhwinkler Beruͤhmtheiten ſich ſonſt zu 
nennen belieben. Ueberhaupt, meine Herren, wir wollen 
in dieſes Neſt doch endlich 'mal bißchen Leben und Zug 
bringen. Wenn wir nur wollen, ſo koͤnnen wir das Neſt 
zur Kunſtſtadt erſten Ranges machen. Wiſſen Sie, da 
fallt mir ein, ich werde mit dem Herzog darauf zu ſprechen 
kommen. 

Milius, dem Profeſſor die Hand auf die Schulter legend: 
Profeſſor, hoͤren Sie 'mal, der Herzog kommt gewiß noch 
nicht gleich. Der Mann iſt draußen .. . . Sie wiſſen ja, 
den ich hergebracht habe. Er moͤchte doch gerne 'mal das 
Schild ſehen. Darf er? 5 

Crampton, mit gelinder Verſtimmung, leichthin: Mag er 
es anſehen, lieber Milius. Mag er ſich's anſehen, dort 
druͤben ſteht es. 

Milius ruft zur Tür hinaus: Herr Feiſt, Herr Feiſt! 
Ich bitte ſehr, Herr Feiſt! 

Feiſt, Äußeres eines wohlhabenden Reſtaurateurs; ſpringt an 
wie ein Kellner: Zu dienen, zu dienen. 

Milius, vorſtellend: Profeſſor Crampton, Herr Feiſt. 
Crampton beachtet ihn kaum, dreht ſich eine Zigarette. Milius 
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wird nervös und verlegen, der Reſtaurateur noch viel mehr. 
Milius führt ihn vor das Schild und deckt es auf. Crampton 
ſpricht leiſe und beluſtigt mit Profeſſor Kircheiſen. 

Milius, zu Feiſt: Gefaͤllt es Ihnen? 

Feiſt, nun mit der Anmaßung des Beſtellers: Ja wiſſen 
Se, es is ja ganz hibſch, aber ich hatt? mir'ſch e biffel 
anders gedacht. Hier hatt ich mir gedacht ſo'n richt'gen, 
dicken Gambrinus, und hier ſo 'ne richt'ge, große Kruke, 
wo der Schaum ſo 'runterkleckt, und hier dacht ich mir 
halt ſolche richt'ge, kleene Engel, die de fo mit Weinflaſchen 
hantieren .. . .. 

Crampton, zu den Profeſſoren: Furchtbar komiſcher 
Kerl! Mit plötzlicher Wut: Malen Sie ſich Ihre Schilder 
alleine! Wenn Sie's ſo genau wiſſen, wie's gemacht wird, 
was belaͤſtigen Sie denn andere Leute! Es iſt eine Zu— 
mutung, es iſt eine unverſchaͤmte Zumutung! 

Milius: Aber, Kollege Crampton, der Herr hat ſich 
wirklich nicht das mindeſte zuſchulden kommen laſſen, was 
Sie berechtigte . . .. 

Crampton: Mir gleichgültig, mir vollig gleichguͤltig. 
Es iſt eine Zumutung! Ich bin ein Kuͤnſtler! Ich bin 
kein Anſtreicher! 

Feiſt, ſich zurückziehend: O bitte — o bitte — empfehle mich! 

Milius, ihn hinausbegleitend: Ich bedaure ſehr, Herr . 
Feiſt . . . . Beide ab. 

Crampton: Was dieſer Milius, dieſer Architekt, ſich 
wohl einbildet, meine Herren? Schleppt mir ſeine Kunden 
auf den Hals, mutet mir zu . . . .. 
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Janetzki, ſchwarzer Anzug, geſtrickte weiße Handſchuhe; guckt 
in höchſter Aufregung zur Türe herein: Herr Profeſſor, Herr 
Profeſſor Kircheiſen! Herzog iſt unten in Bildhauerklaſſe. 

Kircheiſen: Was tauſend! Janetzki ... Springt 
auf. Ab. 

Crampton ruft in den Aktſaal: Der Herzog kommt. 
Gertrud tritt ein, ſehr bleich, verweint. Gertrud, der Herzog 
kommt jeden Augenblick. Er iſt ſchon unten bei Kircheiſen. 
Bleib nur hier, bleib nur ruhig hier, Kind. Ich werde Dich 
Seiner Hoheit vorſtellen. Wenn ſich Gelegenheit findet, 
werde ich Sie auch vorſtellen, lieber Straͤhler. Warum 
denn nicht, Sie machen ja eine ganz gute Figur. Greift 'mal 
meine Hand an, Kinder. Vor Erregung zitternd: Vorhin war 
ich aufgeregt, jetzt bin ich ruhig. So geht mir's immer. Je 
naͤher der wichtige Moment, je gelaſſener bin ich. Er reibt 
ſich die Hände. Kinder, ich freue mich, den alten Dachs 
'mal wiederzuſehen! Er ruft in den Aktſaal: Kommen Sie 
'mal 'rein, meine Herren, ich habe noch etwas mit Ihnen 
zu reden. Etwa zwanzig Akademiker von achtzehn bis dreißig 
Jahren ſtrömen herein. Meine Herren! Seine Hoheit der 
Herzog Fritz Auguſt erweiſt mir die Chre ſeines Beſuches. 
Dieſe Auszeichnung trifft nicht nur mich, ſondern meine 
ganze Klaſſe. Ich darf wohl vorausſetzen, daß unter Ihnen 
keiner iſt, der dieſe Ehre nicht zu wuͤrdigen verſteht. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß ich Sie, falls ſich Gelegenheit 
bietet, zu einem Hoch auf Seine Hoheit auffordern werde. 
Sollte nun jemand zugegen ſein, mit deſſen Anſchauungen 
ſich ein Hoch auf Seine Hoheit nicht vertraͤgt, den erſuche 
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ich hiermit, lieber jetzt gleich ſtillſchweigend das Lokal zu 
verlaſſen. Und nun machen Sie's gut. 

Alle durcheinander: Jawohl, Herr Profeſſor! Lachend, 
witzelnd, redend entfernt ſich der Schwarm wieder in den Aktſaal. 

Crampton, ihnen nachlaufend und zugleich rufend: Meine 
Herren! noch einen weſentlichen Punkt, einen weſentlichen 
Punkt, meine Herren! Ab in den Aktſaal. 

Gertrud, verzweifelt, krampfhaft und fich überhaſtend: Herr 
Straͤhler, Herr Straͤhler! Es iſt ja furchtbar. Papa iſt 
ahnungslos. Es iſt ja furchtbar. Er wird es nicht uͤber— 
leben, es iſt zu namenlos. 

Mar: Aber Fräulein, Fraͤulein! Was iſt denn ge 
ſchehen? 

Gertrud: Sie lieben Papa, ich weiß es, Herr 
Straͤhler! Nun ich bitte Sie innig, nehmen Sie ſich 
ſeiner an. Er hat ja ſonſt niemand, niemand. Sie ringt 
die Hände. 

Mar: Mein Wort darauf, Fräulein! Aber darf ich 
nicht willen .... 

Gertrud: Die Schande, die Schande, das iſt ja das 
Schlimmſte. — Erſt heute fruͤh kam ein Brief an Mama. 
Ein Brief vom Direktor, worin er ihr ſchreibt, Papa wuͤrde 
morgen wahrſcheinlich ſeines Amtes enthoben werden. Sie 
moͤge nur Papa beizeiten darauf vorbereiten. Nun iſt ſie 
aber fort, wo hatte ſie denn auch bleiben ſollen?! Zu Haufe 
iſt heute alles verſiegelt worden. Unſere ganze Wohnung 
iſt vom Hauswirt mit Beſchlag belegt. Und hier, ſchreibt 
der Direktor, wuͤrde es heut oder morgen ebenſo gehen. 
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Ach, mein Papa ift ein Bettler! Mein Papa iſt ein 
armer, hilfloſer Bettler. Sie ſchluchzt. 

Mang, aufs tiefſte erſchüttert: Sie ſehen zu ſchwarz, ach, 
Sie ſehen zu ſchwarz! 

Janetzki kommt: Wo iſt Profeſſor? 

Crampton kommt zurück: Hier bin ich, Janetzki. Wo 
bleibt denn der Herzog? 

Janetzki, grinſend: Herzog, Herr Profeſſor? Herzog iſt 
abgefahren. 

Crampton: Ach was, ich meine den Herzog, Janetzki. 
Der Herzog iſt doch eben gekommen. 

Janetzki: Nun gut. Hat beſucht Profeſſor Kircheiſen 
und iſt abgefahren. 

Gertrud, den Profeſſor, der blöd vor ſich hinſtiert, umhalſend: 
Ach, goldenes Papachen! So nimm Dir doch das nicht 
zu Herzen ſo. ... 

Crampton: So laß doch, liebes Kind, laß doch, laß 
doch . . . . . Was ſoll ich mir denn zu Herzen nehmen? 
Plötzlich in Wut und Schmerz hervorbrechend: Was? Wie? 
Was? Der Herzog beſucht mich nicht? Der Herzog iſt 
fort? Der Herzog iſt nicht bei mir geweſen? Bin ich denn 
ein Hund, wie? Bin ich denn ein raͤudiger Hund, wie? 
Was? Er lacht wild heraus. 

Gertrud, ihn umhalſend, mit ahnender Angſt: Ach, liebes 
Papachen! Ach, ſuͤßes Papachen! 

Crampton: Ach was, laß mich zufrieden. Das iſt 
ein Komplott. Das ſind meine Feinde, meine Neider. 
Das ſind meine Verleumder geweſen. O, ich bin nicht 
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fo dumm, ich bin nicht ſo dumm! Ich weiß ſchon, wer 
mich beim Herzog angeſchwaͤrzt hat. Ich kenne den Mann. 
Laß gut ſein, laß gut ſein! Den Mann kauf ich mir ſchon. 
Sei Du ganz ruhig, der lernt mich kennen. Mehrere 
Schüler kommen herein aus dem Aktſaal. Crampton ſchreit ſie 
an: Was wollen Sie hier? Hier iſt nicht Ihr Platz. 
Klopfen Sie an, wenn Sie herein wollen. 

Erſter Schuͤler: Wir haben geklopft, es hoͤrte uns 
niemand. 

TCrampton: Wenn niemand antwortet, bleiben Sie 
draußen. Noch bin ich hier erſte Perſon. Noch iſt das 
mein Raum, mein Studio, verſtanden? Und ich kann 
rauswerfen, wen ich will. Ich koͤnnte ſogar den Janetzki 
rauswerfen. Aber ich will es noch nicht. Was wollen 
Sie denn? 

Zweiter Schuͤler: Wir ſollten nur fragen, ob der 
Herzog noch kommen wird? 

Crampton: Was geht mich der Herzog an, was geht 
Sie der Herzog an? 

Zweiter Schuͤler: Herr Profeſſor! es iſt fuͤnf, und 
wir moͤchten nach Hauſe gehen. 

Crampton: So ſcheren Sie ſich fort, auf was warten 
Sie denn? Die Schüler ab. 

Crampton, ohne Janetzki anzuſehen: Was grinſt denn 
der Kerl? Ich wuͤnſche, daß ſich der Lump entfernt. Ent— 
weder der Lump entfernt ſich — er legt in höchſter Wut, immer 
ohne Janetzki anzuſchauen, die Hände um eine Bronzeſtatuette — 
oder er trägt die Folgen. Janetzki entfernt ſich. So, raus, 
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fort mit Schaden. Ihr follt mich kennen lernen, Bande, 
Bande! Nun kommt, Kinder, kommt. Zieht Euch an. 
Wollen gehn. Den Wiſch laßt liegen. Ich weiß ſchon, 
was drin ſteht. Ich verzichte, ich verzichte. Ich geh' ſchon 
freiwillig. Ich geh' ſchon. 

Er macht Miene zu gehen, ſinkt aber plötzlich erſchöpft und ſchluch— 
zend und weinend wie ein Kind auf den Divan nieder. 

Gertrud niet, ebenfalls ſchluchzend, an der Seite des Alten 
nieder: Mein Herzenspapachen, mein Herzenspapachen! 
Ach mein armes, armes Herzenspapachen! 

Man, dabei ſtehend: Der arme Mann, der arme, arme 
Mann. — Herr Profeſſor! Fraͤulein Gertrud! Haben 
Sie doch Mut, bieten Sie doch den Verhaͤltniſſen Trotz. 
Was haben Sie denn zu mir geſagt, Herr Profeſſor: Bruſt 
'raus, Kopf hoch, und wenn der Teufel und feine Groß— 
mutter einem in den Weg tritt, haben Sie mir geſagt .... 

Crampton, fich aufrecht ſetzend, erfchöpft und mit ſchwacher 
Stimme: Liebe Kinder, — lieber Straͤhler — lieber Freund. 
Ich weiß, daß Sie mein Freund ſind. Ich ſcheue mich 
jetzt auch vor niemand mehr, es einzugeſtehen. Es hilft 
nun doch nichts mehr. Um mich iſt es ſehr ſchlecht beſtellt. 
Es ſteht miſerabel um mich. Wenn mir jetzt einer einen 
Gefallen tun wollte — aber Sie ſehen nicht danach aus, 
lieber Freund. Gertrud, ich muß Dir nun ein Geſtaͤndnis 
machen. Wenn Dir jemand in Zukunft ſagt: ehre Vater 
und Mutter, ſo ſag ich Dir, Dein Papa iſt keiner Ehre 
wert. Dein Papa hat Euch alle und ſich ſelbſt an den 
Rand des Abgrunds gebracht. 
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Gertrud: Aber, lieber Papa, Du mußt nicht ſo ſprechen. 
Du mußt nicht ſo dumpf, nicht ſo verzweifelt vor Dich 
hinſtarren. Du mußt Mut faſſen, Du mußt .. .. 

Crampton, erſchöpft: Jetzt iſt es vorbei, jetzt iſt es zu 
Ende, unwiderruflich — vor einer halben Stunde noch 
hatte ich Hoffnung. Ich wollte dem Herzog meine Lage 
vorſtellen. Ich wollte ihn ja nicht anbetteln. Ich dachte 
mir nur ... vielleicht das Bildchen, oder fo etwas .. .. 
Ach Kinder, Kinder! machen wir ein Ende. Loͤffler kommt. 
Ach, da iſt Loͤffler. Willkommen, mein Lieber! Wir gehen 
zuſammen, wir gehen zuſammen! 

Gertrud, voller Angſt ihn wieder umhalſend: Papachen, 
Papachen! wo willſt Du denn hingehen? So nimm mich 
doch mit, ich bleibe ja bei Dir. 

Crampton: Nach Haufe, nach Haufe. Geh Du nur 
nach Hauſe! 

Gertrud: Ach, Mama iſt ja fort, und die Schweſtern 
ſind fort. 

Crampton: So geh doch Du auch fort. Was biſt 
Du denn hier? Den Mantel, Loͤffler, meinen Hut, mein 
Halstuch. Während Löffler ihm den Radmantel umhängt: Ha, 
ha! Die Mama, die hat ſich davon gemacht. Die iſt mir 
die Rechte. Die Weiber, die Weiber! — Nun ernſtlich, 
Gertrud, Du mußt der Mama nach. Zu Strähler: Eine 
letzte Bitte, die erſte und letzte. Meine Schwiegereltern 
ſind reiche Leute. Thuͤringiſcher Adel. Dort ſoll das Kind 
hinreiſen, und wenn ihr das Geld fehlt . . . . Er ergreift 
und ſchüttelt Strählers Hand, in deſſen Blick ein bindendes Ver— 
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ſprechen zu leſen iſt. Ich bin Ihr Schuldner. Nun leb' mir 
recht wohl, Kind. Leb' gut mit Deiner Mama, ſtelle Dich 
gut zu freiherrlichen Gnaden, Deinem Großpapa. Dann 
wirſt Du wenigſtens zu eſſen und zu trinken haben. 

Gertrud, ihn umhalſend, ſchluchzt: Papachen, ich kann 
nicht. 

Crampton, ſich ſanft losmachend: Du wirſt es vergeſſen. 
Du wirſt es verwinden. Auf die Tür zuſchreitend, leicht mit 
der Hand winkend: Lebt wohl miteinander! Lebt wohl mit— 
einander! Er faßt Löffler unter. 

Gertrud: Papa, ich geh' mit Dir. 

Crampton, wütend aufſtampfend: Willſt Du Spieß— 
ruten laufen? Ab mit Löffler. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Das Privatzimmer des Fabrikbeſitzers Adolf Strähler. Mollige, 
gemütliche, ungewöhnliche Einrichtung. Ein viereckiger Raum mit 
einem großen, breiten Bogenfenſter links, einer Tür in der Hinter— 
wand, einer anderen in der rechten Wand. Die Wände ſind bis 
zu Mannshöhe mit Holz vertäfelt. Auf dem Geſims, welches dieſe 
Vertäfelung abſchließt, iſt ringsherum eine Sammlung von Rari— 
täten aufgeſtellt. Man ſieht darunter Schädel kleiner Tiere, Kriſtalle, 
ſeltene Steine, Korallen, Muſcheln, Nippes aus Holz und Porz 
zellan, geſchnitzte Käſtchen, merkwürdige Kännchen aus rotem Ton, 
alte Bierkrüge, Gefäße aus Nilſchlamm, überhaupt Reiſeerinnerungen. 
Oberhalb des Geſimſes ſind die Wände weiß getüncht, auch die 
Decke iſt weiß, ohne Stuck und Bemalung. In der Mitte iſt ein 
ausgeſtopfter fliegender Kranich befeſtigt. Links übereck ſteht ein 
alter, gebeizter Rokokoſchrank. Oben darauf ein ganz gewöhnlicher 
Weihnachtsmann, wie er in allen Schaufenſtern zu finden und um 
weniges zu haben iſt. An der Wand vorn rechts ſteht ein braun— 
ledernes Sofa. Darüber, ſo daß es der Ruhende erreichen kann, 
hängt an der Wand ein Pfeifenbrett mit fünf oder ſechs langen 
Tabakspfeifen und einer Menge langrohriger Tonpfeifen, auch 
Tabaksbeutel und ſonſtiger reichlicher Rauchapparat aller Art. In 
der rechten Ecke ſteht, vor einer dunkel gebeizten Eckbank, ein 
ebenſo gebeizter, hübſch geſchnitzter, großer Bauerntiſch. Über der 
Bank an der Wand, noch unter dem Simſe, hängt ein eichenes 
Schränkchen mit hübſchem Schnitzwerk. Ein mächtiger, lederner 
Großvaterſtuhl älteſten Schlages iſt ans Fenſter gerückt. Der 
geräumige Schreibtiſch davor iſt beladen mit Büchern — alle 
hübſch geordnet — und auch mit kaufmänniſchem Kontorhausrat 
verſehen. Die ganze Einrichtung verrät überall bei gutem Ge— 
ſchmack ein ſtark individuelles Gepräge und die beſondere Neigung 
ihres Schöpfers, vielerlei, aber mit individueller Auswahl zu 
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ſammeln. Neben der Tür ein Telephonapparat. Teppich auf den 
Dielen. 

Adolf kommt durch die offene Mitteltür nach vorn. Durch dieſe 
Tür überblickt man eine Zimmerflucht. Im letzten der Zimmer 
gewahrt man Agnes Wiesner, geborene Strähler, und ein 
Dienſtmädchen damit beſchäftigt, den Tiſch abzuräumen. 

Adolf nimmt eine Tabakspfeife von dem Regal, ſchraubt 
das Rohr ab und bläſt hindurch. Als er fertig iſt, ruft er durch 
die Mitteltür: Agnes, wo bleibſt Du denn? 

Agnes, dreißigjährige, junge Witwe; ihr hübſches Geſicht 
erſcheint durch Leiden vergeiſtigt und hat den Ausdruck beruhigter 
Reſignation und milder Heiterkeit; ihr Weſen iſt fanft und an; 
genehm; ſie kommt mit beſchleunigtem Schritt nach vorn: Ich 
komme ſchon, Adolf! 

Adolf: Wo haft Du denn Fraͤulein Trude? 

Agnes: Der Brieftraͤger hat einen Brief gebracht. 
Ich glaube, von den Verwandten aus Thuͤringen. Sie gibt 
Adolf mit einem Fidibus Feuer. 

Adolf, im Anrauchen: Was die ſich ... die ſich bloß 
. . die ſich bloß um das Mädel zu kuͤmmern haben, möchte 
ich wiſſen! Rauchend ſchreitet er langſam umher. Sag' ihr nur, 
Agnes, von Fortreiſen koͤnnte keine Rede ſein. Wir laſſen 
ſie einfach nicht fort. 

Agnes: Du, ich glaube, ſie hat auch gar keinen 
Zug nach Thuͤringen. Mit der Mutter ſcheint ſie gar 
nicht zu ſtimmen. Mit den Schweſtern vertraͤgt ſie 
ſich auch nicht; und vor den Großeltern hat ſie 'ne heilige 
Scheu. 

Adolf: Nu alſo! nu alſo! — Wo iſt denn eigentlich 
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Map jetzt immer? Den Jungen ſieht man ja faſt gar nicht 
mehr. Zu Tiſch kommt er nicht ... 

Agnes: Er kommt immer erſt nach vier, wenn Du 
ſchon fort biſt ins Geſchaͤft. 

Adolf: Immer noch auf der Suche? 

Agnes: Du weißt ja, er ruht nicht. 

Adolf: Er faͤngt's dumm an. Er muß es furchtbar 
dumm anfangen. Ich bitte Dich, Agnes, in einer Stadt 
von dreimalhunderttauſend Einwohnern fünf Tage nach 
einem Manne ſuchen, der ſo bekannt iſt, wie der Profeſſor. 

Agnes: Er hat doch ſchon uͤberall 'rumgefragt: bei 
den Schülern, bei der Polizei .... 

Adolf: Ja, wenn er ſich keinen Nat weiß, zum Teufel, 
warum ſagt er'n nich 'n Wort zu mir? 

Agnes: Du, das kann Dich nicht wundern. Dir traut 
er nicht. Du haͤnſelſt ihn zu ſehr. 

Adolf: Ho, ho! na hör’ 'mal! 

Agnes: Nein, wirklich, Adolf. 

Adolf: Ach, Unſinn, Agnes. Wir kennen uns doch. 
Ich haͤnſele ihn, er haͤnſelt mich wieder. Wie kann man 
denn ſo etwas uͤbel nehmen? ö 

Agnes: Er nimmt's auch nicht uͤbel. Das ſag ich ja 
gar nicht. Er iſt aber jetzt — und das weiß ich beſtimmt 
— in einer Verfaſſung, wo er's nicht vertraͤgt. 

Adolf: In einer Verfaſſung? Ho, ho! Kennimus. 

Agnes: Na, ſiehſt Du, ſo hoͤhnſt Du. 

Adolf: Na, ſag' 'mal im Ernſt, Agnes: merkſt Du 
'was? Ich merke 'was. 


292 


Agnes: Ich merke auch 'was, natuͤrlicherweiſe. 

Adolf: Nun, und? 

Agnes: Und? Was denn weiter? 

Adolf: Ich glaube, Märchen iſt neunzehn Jahr alt. 

Agnes: Heut vor drei Wochen war er neunzehn. 

Adolf: Drei Wochen auf zwanzig, und dabei, Agnes, 
find'ſt Du ſo alles ganz in der Ordnung? 

Agnes: Ach ja, ſo ziemlich. 

Adolf: „So ziemlich“ iſt gut. „So ziemlich“ iſt ſehr 
gut. Und wenn Vater und Mutter am Leben waͤren? 
Was wuͤrden die beiden wohl ſagen, Agnes? 

Agnes: Sie wuͤrden die Sache nach ihrer Weiſe be— 
urteilen. Sie wuͤrden fo handeln, wie es nach ihrer Mei— 
nung fuͤr Maxens Wohl am beſten waͤre. Und ganz genau 
ſo will ich eben auch handeln. 

Adolf: Es iſt alſo gut für 'n Menſchen, wenn er ſich 
mit neunzehn Jahren verlobt. 

Agnes: Unter gewiſſen Verhaͤltniſſen, warum denn 
nicht? Die ſchoͤnſten Jahre meines Lebens liegen fuͤr mich 
ja auch vor dem zwanzigſten. Mit einundzwanzig, als Lud— 
wig geſtorben war, da hatt ich mein Teil am Leben ja auch 
ſchon dahin. 

Adolf: Das iſt etwas anderes, ganz etwas anderes. 

Agnes: Nun ja, wenn Du meinſt, ſo ſprich doch ein 
Machtwort. Du haſt ja das Recht, Du biſt ja der Vor— 
mund 

Adolf: J, Machtwort, Machtwort. Was tu ich mit 
dem Machtwort? Ich bin nicht der Mann, ein Machtwort 
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zu ſprechen. Und außerdem würde es 'was Rechtes nuͤtzen. 
Auf ſeine Stirn, auf Agnes Stirn, dann in die Luft deutend: 
Dickſchaͤdel! Dickſchaͤdel! Dickſchaͤdel! Wir Straͤhlers 
find alle Dickſchaͤdel. Mit ſich ſteigender, komiſcher Heftigkeit: 
Aber wir rennen auch gegen Mauern mit unſern Dick— 
ſchaͤdeln. Wir ſchlagen uns Beulen an unſere Dickſchaͤdel 
in allen Regenbogenfarben. Mag's doch! Was geht's 
mich an? Mag er ſich einbrocken, was er will, ich laſſe mir 
meine Ruhe nicht rauben. Ich werde mich abgruͤbeln. 
Agnes lacht. Ja wohl, abgruͤbeln, weil ihm die Floͤhe im 
Haupte herumhopſen, weil er verrückte Ideen hat. So'n 
junger Mann und geht ſchon auf die Freite. Vielleicht 
wird er pleite mit ſeiner Freite: das kann ſchon noch 
kommen. Er rennt rechts ab. Im zweiten Zimmer wird Gertrud 
ſichtbar. 

Agnes ruft hinein: Hier bin ich, Fraͤulein Gertrud. 

Gertrud kommt nach vorn: Ach ſo, hier. 

Agnes: — Gute Nachrichten? 

Gertrud: Ach ja, ganz ... Sie ſtockt, Tränen kommen in 
ihre Augen. 

Agnes drückt fie mütterlich an ſich: Nicht weinen, nicht 
weinen, es wird alles wieder gut werden. 

Gertrud: Sie werden geſchieden, Papa und Mama. 
Sie mag auch nicht mehr Papas Namen tragen. Und 
dann ſoll ich hinkommen. Großpapa will es. 

Agnes: Das hat nichts zu ſagen. Wenn Sie nicht 
wollen, kann niemand Sie zwingen. 

Gertrud: Ich will nicht, ich will nicht. Ich mag nicht 
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ihr Gnadenbrot effen. Ich mag nicht mit anhören, wie 
ſie auf meinen Papa alle Schuld haͤufen. Mama hat 
auch Schuld. Mama iſt oft genug hart und lieblos ger 
weſen. Und wenn Großpapa herkommt, ich gehe nicht mit 
ihm. Ich mag nicht, ich mag nicht. Mein Papa iſt allein. 

ein Papa hat niemand. Fuͤr Mama und die Schweſtern 
iſt gut geſorgt. Ich will bei Papa bleiben. Ich gehoͤre zu 
meinem Papa. 

Agnes: Will Ihr Großvater Sie abholen? 

Gertrud: Im Briefe ſteht, er ſei auf Reiſen und 
wuͤrde wohl auch durch Schleſien kommen. Ach, liebe 
Frau Agnes, liebe Frau Agnes, liefern Sie mich nicht 
aus, Frau Agnes. Ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, 
was ich tue. Wenn ich mit fort muß, bleibt mir kein Aus— 
weg. Nur ein paar Tage Aſyl, Frau Agnes. Nur bis 
wir den armen Papa aufgefunden haben. Dann gehe ich 
zu ihm und verlaſſe ihn nicht mehr. Nur bis dahin, nur 
noch bis dahin. 

Agnes: Wie Sie nur reden, liebes Trudchen. Sie 
find bei uns und bleiben bei uns. Und wenn Sie 'mal ſelbſt 
werden von hier fort wollen, dann iſt es noch ſehr die 
Frage, ob wir 's Ihnen erlauben. 

Gertrud, ſie umhalſend: Du treue Freundin. 

Agnes: Du? Alſo es gilt? Sie hält ihr die Hand hin. 

Gertrud, die Hand mit Küſſen bedeckend: Du liebe, liebe. 
Kleine Pauſe. 

Adolf kommt von rechts: Na, ſiehſt Du, ich ſag's ja, 
wenn ich Dich mit Fraͤulein Trudchen zuſammen ſehe, 
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macht fie 'n trauriges Geſicht. Du biſt mir die Rechte! 
Anſtatt ſie nu aufzuheitern. Gott bewahre! Du ſetzt Dich 
ans Klavier und ſpielſt — mit übertreibung fingend: — 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“. Fraͤulein Trud— 
chen! Es iſt wahrhaftig gar kein Grund zur Sorge. 
Glauben Sie mir doch, der Herr Profeſſor iſt ſo geſund 
und munter wie Sie und ich. Kommen Sie! Machen 
wir 'ne Schachpartie. Wollen Sie nicht? Sie ſollten 
aber eigentlich wollen, denn Sie muͤſſen ſich unbedingt 
zerſtreuen. Soll ich Ihnen mein Muſeum erklaͤren? 

Agnes: Ach, Adolf, laß doch, Du qualft Fräulein 
Trudchen. 

Adolf, zu Trudchen, welche den Kopf ſchüttelt: Gott ſteh' 
mir bei! Na, ſo 'ne Idee! Ich quaͤle Sie, Fraͤulein? 
Wie, quaͤle ich Sie? 

Agnes: Sie wird Dir's nicht ſagen, natuͤrlicherweiſe. 

Adolf: Ach, Schafskopf, Schafskopf! Nicht wahr, 
Fraͤulein Trudchen, meine Schweſter iſt einfach ein großer 
Schafskopf. Wenn ich zu Ihnen ſage, Sie muͤſſen mehr 
eſſen, um dick zu werden, da ſpricht ſie: ach laß doch! 
Sag ich, Sie muͤſſen in die freie Luft, damit Sie rote 
Backen kriegen — „ach laß doch“, „ach laß doch“. Im 
Gegenteil, rausreißen muß man die Menſchen. Sie mit 
Gewalt zwingen, daß ſie von ihren Gedanken ablaſſen; 
denn es ſind meiſtens ganz unnuͤtze Gedanken. Kommen 
Sie, Fraͤulein. Ich verſchreibe Ihnen hiermit eine Stunde 
Oberlaͤnder. Sehen Sie, hier: Der Tiermarkt in Tim⸗ 
buctu. Sehen Sie 'mal dieſe göttlichen Schwarz-Vieh— 
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händler. Und wie die Giraffe buckt und hinten aushaut. 
Er ahmt in komiſcher Weiſe die Bewegungen der Giraffe nach. 

Agnes: Nein, aber Adolf! 

Adolf: Was is denn da weiter? Finden Sie 'was 
dabei, wenn ich 'n bißchen Giraffe ſpiele? Meine Schweſter 
iſt 'ne furchtbar wuͤrdige Perſon. Wiſſen Sie, die iſt ſo 
wuͤrdig, daß ich vor purer Ehrfurcht manchmal das 
ſcheußlichſte Aſthma kriege. Es klingelt im Entree. Wer 
kommt denn da? Adolf geht links hinaus, um die Entreetür 
zu öffnen. In zwei Sekunden kehrt er zurück. Agnes, Du biſt 
wohl ſo freundlich! 'n Geſchaͤftsfreund. 'n langweiliger 
Kunde, Fraͤulein Trudchen. Agnes und Gertrud ab durch die 
Mitte. Adolf ſchließt ſorgfältig die Tür hinter beiden. Dann geht 
er und ſpricht durch die linke Tür. Kommen Sie nur herein, 
bitte. 

Loͤffler tritt ein: Scheen' gu'n Tag. 

Adolf: Sie wollen meinen Bruder ſprechen? 

Loͤffler, die Mütze drehend: Ich wollt amal a Wort 
mit 'n reden, nu. 

Adolf: Sagen Sie 'mal, heißen Sie vielleicht Löffler? 

Loͤffler: Ich heeße Leffler, jawoll. 

Adolf: Waren Sie nicht fruͤher beim Profeſſor 
Crampton im Atelier? 

Loͤffler: 's ſtimmt. 

Adolf: Nu ſagen Se 'mal, wo ſteckt denn nu eigent— 
lich der Herr Profeſſor? 

Loͤffler: Deswegen wollt ich ja eben amal mit 'n Herr 
Straͤhler reden. 
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Adolf: So. Ja, mein Bruder iſt augenblicklich nicht 
hier. Warten Sie 'mal: Zuͤnden Se ſich 'mal hier erſt 
'n Glimmſtengel an. Rauchen Sie nur gleich hier. Setzen 
Sie ſich 'mal hin, da. Immer ſetzen Sie ſich. Und nun 
ſchießen Sie 'mal los. Alſo, wo ſteckt der Profeſſor? 

Loͤffler kraut ſich am Hinterkopf: Ja, ich weeß nich, ob 
ich das aſo ſagen darf. 

Adolf: Na, jedenfalls: ins Waſſer is er nich ge— 
ſprungen? 

Loͤffler, immer umſtändlich: Nee, nee, boch noch nich. 
Sehn Se, dazu is Ihn' der Mann nich geeignet. Seh'n 
Se, dazu is Ihn' der Mann zu gebildet. Und ieberhaupt 
Waſſer . 

Adolf: Nu freilich, Waſſer ... Lacht. Verſtehe ſchon. 
Das liebt er nich. 

Loͤffler: Nee, wiſſen Se. Ooch noch nich. Der is 's 
'n zu fein gewehnt, wiſſen Se. Ein Mann is das! O je, 
nee! Wenn der bloß und taͤt' ſich derhinter ſetzen. Mit 
dem Kopp, den der Mann hat! Wenn ich den Kopp 
haͤtte! 

Adolf: Er lebt alſo jedenfalls und is hoffentlich auch 
geſund? | 

Loͤffler: Nu, freilich lebt a. 

Adolf: Na ja, natuͤrlich. — Wo wohnt er denn nun? 

Loͤffler: A wohnt halt ... Ja wiſſen Se, das wer’ 
ich Ihn' wohl nich verraten dürfen. Da drinne hat a 'ne 
eegne Anſicht. Das ſoll niemand wiſſen. Nee, nee, das 
geht nich. 
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Adolf: Ja, was wollten Sie denn aber bei meinem 
Bruder? 

Loͤffler: Bei Ihrem Bruder, ja ſehn Se, der kennt a 
Profeſſor. Bei dem, da taͤt ich's halt amal wagen. Ich 
muß 's halt auf meine Kappe nehmen. Denn ſehn Se, 
wenn ma' das aſo mit anſieht, 's dreht eenem 's Herz im 
Leibe 'rum. 

Adolf: Es geht ihm wohl alſo gerade nicht glaͤnzend? 

Loͤffler, bewegt: Nee, nee, boch noch nich. 

Adolf: Nu ſehen Sie 'mal an. Sie koͤnnen mir wirk— 
lich vertrauen, Loͤffler. Ich wuͤrde gern tun, was irgend 
moͤglich waͤre. 

Loͤffler: Nu ſehen Se, ich wollte Ihren Bruder 
fragen. — A hat doch die Kleene zur Bahn gebracht. 

Adolf: Was fuͤr 'ne Kleine? 

Loͤffler: Nu ſeine Juͤngſte. 'n Profeſſor ſeine. 

Adolf: Ach, Fräulein Gertrud. Nu ja, ja freilich. 

Loͤffler: Nu ſehn Se, da wollt ich ihn halt amal 
fragen. Se is naͤmlich hier in der Stadt, Herr Straͤhler. 
Ich hab' ſe naͤmlich hier auf der Straße geſehn. 

Adolf: Ja, haͤtten Sie ſie doch angeſprochen! 

Loͤffler: Das ging doch nich. 

Adolf: Das ging nicht? Wieſo denn? 

Loͤffler: Se haͤtt' mich doch nach 'm Papa gefragt. 

Adolf: Ja, ganz natürlich, was waͤr' denn da weiter? 

Loͤffler: Nu ſehn Se, ich konnte doch niſcht verraten; 
denn erſichtlich: wo Ihn' der Mann jetzt ſteckt, dort kann 
'n das Maͤdel ni beſuchen, daß muß a jeder ſelber einſehen. 
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Und zweetens, bring ich das Mädel dorthin — nu wiſſen 
Se, das kann man den zutrauen, verſtehn Se, der Mann 
macht mich kalt. Denn wiſſen Se, die kleene Trude, das 
is dem ſei' Heechſtes. Und ſag ich 'm nu, de Gertrud is 
hier, da gibt's Ihn' a Ungluͤck, wer weeß, wie groß. Wo 
is ſe, wo ſteckt ſe? Der Mann wird Ihn' wahnſinnig. 
Er ſteht auf. Verwandte und Freunde hat er doch hier keene. 
Und wenn er boch ſchimpft uff die Schwiegereltern, 's 
beruhigt 'n doch, daß die Gertrud dort is. Denn fremde 
Leute, i, fremde Leute, das is fuͤr den Mann wie a rotes 
Tuch. 

Adolf: Hier haben Sie 'was fuͤr Ihren Weg. 

Loͤffler: Ich dank ooch ſcheene. 

Adolf: Nu paſſen Se 'mal Achtung. Um ſechs Uhr 
warten Sie an der Poſt. Haupteingang links. Da werde 
ich Ihnen meinen Bruder ſchicken. Ich glaube, er weiß 
'was von Fraͤulein Trudchen. Es klingelt im Entree. Pſt, 
warten Sie 'mal. Er riegelt die Tür links zu und lauſcht. 
Man hört, die Entreetür wird geöffnet und geſchloſſen. Jemand 
ſchreitet nach dem hintern Zimmer zu. Im Augenblick, als das 
Geräuſch einer geöffneten Tür aus dem Hinterzimmer dringt, 
ſchließt Adolf haſtig ſeine Tür auf und drängt Löffler hinaus. 
Heut um ſechs alſo! Adolf begleitet Löffler und läßt ihn durch 
die Entreetür hinaus. Zurückgekehrt, greift er nach der Pfeife, die 
er in der Erregung fortgelegt hatte, und zündet ſie an. Nun 
kommt Max, zwei Pakete im Arm, durch die Mitte nach vorn. 

Adolf, mit ſchlecht verhehlter Freude: Er lebt, er iſt da, 
es behielt ihn nicht. 

Max: Wer iſt da? Der Profeſſor? 
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Adolf, mit gemifchter Verwunderung: Wie? Welcher 
Profeſſor? Ach fo, Dein Profeſſor Crampton. Na, der 
wird ooch nich weit ſein. 

Mar, die pakete wegſtellend, mit einem Seufzer: Wer weiß, 
wer weiß! 

Adolf ſtreckt ſich, immer rauchend, auf dem Sofa aus und 
nimmt eine Zeitung: Was bringſt Du denn da? 

Mag, auspackend: Ach nichts, 'n paar Bronzen. 

Adolf: Fuͤr wen denn, mein Junge? 

Mar: Ach, zum Vergnuͤgen. 

Adolf: 'n teures Vergnügen. 

tar: Wieſo denn teuer? Kleine Pauſe. 

Adolf: Sag' 'mal — die Dinger ſind nett. Zwei 
ſolche Dinger, genau dieſelben, nicht, hatte auch der Pro— 
feſſor? Was? 

Mar: Ich glaube, ja. 

Adolf: Ich glaube auch, ja. Kleine Pauſe. 

Mar: Nu ſag' 'mal, Adolf, was ſoll denn das heißen? 
Ich kann mir doch wohl 'mal 'n paar Bronzen kaufen? 

Adolf: J, das verſteht ſich. Es fallt mir nur auf. 
Meinetwegen kaufe, ich hab' nichts dagegen. Es fiel mir 
nur auf. Ich ſah geſtern durch Zufall im Kontor Dein 
Konto. 

Mar: Ich richte mir einfach 'n Atelier ein. Du haft 
mir ja ſelbſt geſagt, lieber Sohn, ſchon vor Jahr und Tag, 
Du haͤtt'ſt nichts dagegen. 

Adolf: Nee, wie geſagt, gar nicht. Ich finde es bloß 
'n bißchen komiſch und nicht ganz feinfuͤhlig, offen ge— 
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ftanden, daß Du's ſo ... na, daß Du fo alle die Sachen 
zuſammenkaufſt, die fruͤher der Profeſſor im Atelier ge— 
habt hat. 

Mar, rot werdend: Woher weißt Du denn das? 

Adolf: Ach, das erfaͤhrt man. Kleine Pauſe. Man er— 
faͤhrt uͤberhaupt ſo manches, mein Junge. Nun ernſtlich: 
ſag' 'mal, Max: was denkſt Du Dir denn eigentlich ſo 
bei der ganzen Geſchichte? 

Manx ſieht ihn unſicher an: Bei welcher Geſchichte? 

Adolf: Na, es gibt doch bloß eine. 

Mar: Ich weiß von keiner. 

Adolf: Na, die Affaͤre hat doch ganz unzweifelhaft 
auch 'ne geſchaͤftliche Seite. 

Mar: Ach, die Affaͤre und die Geſchichte und die Af— 
faͤre! Ich weiß von keiner Geſchichte, ich weiß von keiner 
A ffaͤre. 

Adolf: Soll ich vielleicht ſagen, das Rettungswerk, 
oder iſt Dir vielleicht lieber das Werk der Liebe? — Das 
iſt doch ganz wuͤrdig: Affaͤre Crampton. 

Max: Das weiß ich ja laͤngſt, daß Du fuͤr ſo 'was 
nur Hohn und Spott haſt. 

Adolf: Wieſo denn Hohn? Das moͤcht ich wiſſen. 
Ich moͤchte ganz einfach, daß Du Dir klar machſt, was 
Du beginnſt. Du haſt Dir 'ne Wohnung gemietet fuͤr 
dreitauſend Mark. 

Max: Mit zwei Ateliers, das iſt gar nicht teuer. 

Adolf: Gut! Bon! Aber weiter. Du willſt mit dem 
edlen Dulder zuſammen wohnen. 
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Mar: Der edle Dulder? Wer iſt denn das? 

Adolf: Mein Junge, ſo laß doch die Nebenſachen. 
Die Hauptſache iſt, Du willſt ihn doch retten. Du machſt 
ihm doch da ein Neſt zurecht, nicht? Du denkſt Dir, Ihr 
werdet dort miteinander hauſen, getrennt voneinander und 
doch in holder Gemeinſchaft. 

Max: Nun, haͤltſt Du das denn fuͤr ſo unſinnig, 
Adolf? 

Adolf: Nu laß mich 'mal ausreden. Das iſt ja ganz 
huͤbſch. Die Idee iſt recht niedlich. Aber wenn nun dieſer 
edle Dulder ... Was denn dann, wenn er nun partout 
nicht davon abgeht, wenn er nun partout dabei bleibt, bloß 
— bloß fluͤſſige Nahrung zu ſich zu nehmen? 

Mar: Du, es koſtet mich Ueberwindung zu antworten. 
Der Mann wird verhoͤhnt und mit Steinen geworfen, 
und jeder Wicht hackt auf ihm 'rum. Ich will Dir 'was 
ſagen: fuͤr den Mann buͤrge ich. Ach, lache meinetwegen. 
Ich ſag es noch 'mal: ich buͤrge fuͤr ihn mit Haut und 
Haaren. Hör Du nur Leute reden, die feine Verhaͤltniſſe 
genau gekannt haben. Man hat ihn ausgenuͤtzt, man hat 
ihn ausgeſaugt. Blutſauger haben ihn ausgeſaugt. Welt— 
unerfahren iſt er, gutmuͤtig, wohltrauend ... 

Adolf: Und rechnen iſt nicht ſeine ſtarke Seite. 

Mar: Nein, rechnen iſt nicht feine ſtarke Seite. Da— 
für hat er andere ſtarke Seiten. Was er braucht, iſt Ruhe. 
Menſchen, die ihn verſtehen und ihm die kleinen Sorgen 
des Lebens abnehmen. Und hat er das, dann buͤrg ich 
für ihn. 
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Adolf: Nun, hoffen wir nur, daß Du Dich nicht 
taͤuſchſt. 

Mar: Ich taͤuſche mich nicht. Ich kann mich nicht 
taͤuſchen. Horch' doch 'mal zu, was Fraͤulein Trudchen 
erzaͤhlt. Sein groͤßtes Ungluͤck war ſeine Frau. Eine herz— 
loſe, aufgeblaſene, leere Perſon. Dumm und adelsſtolz 
obendrein ... 

Adolf: Das erzählt Fräulein Trudchen? 

tar: Das erzaͤhlt fie nicht gerade, aber man ſpuͤrt's 
doch heraus. 

Adolf: So, man ſpuͤrt es heraus. — Nu ſag' 'mal, 
Max! Haſt Du Dich 'mal aufs Gewiſſen gefragt? — 
Ich meine ſo uͤber Deine Motive. 

tar: Ach Du, das Aufziehen kann ich nicht 
leiden. 

Adolf: Na hör’ 'mal! Aufziehen? Das nennſt Du 
aufziehen? Ich einfacher Menſch, ich hab'n Intereſſe 
daran, in die Art und Weiſe 'nen Einblick zu gewinnen, 
wie 'n genialer Menſch denkt und handelt, und das nennſt 
Du aufziehen? Aufziehen, Du das iſt ganz 'was anderes. 
Wenn ich Dich zum Beiſpiel fragen wuͤrde: wie geht's 
dem Schwiegerpapa? Oder: wenn denkſt Du denn Hoch— 
zeit zu machen? Oder: biſt Du auch ſicher, daß ſie Dich 
mag? Hoho, mein Lieber, das iſt gar nicht fo ſicher. Wer 
weiß, ob ſie nicht gar ſchon laͤngſt verlobt iſt? — Aber 
hör’ mich 'mal an, — nee, allen Ernſtes: wenn Du Gluͤck 
haben willſt, — nur Melancholie, nur Melancholie, mein 
Junge. Melancholie zieht am allerbeſten. Im Buſen das 


304 


Weltweh, verſtehſt Du wohl! Das macht bei den Mädels 
den meiſten Effekt. 

Max „der nur mit Widerſtreben den Bruder angehoͤrt und 
mehrmals vergebens verſucht hat, ihn zu unterbrechen, nimmt die 
Hände von den Ohren, die er ſich zuletzt zugehalten, und ftößt 
wütend heraus: Ach, Maͤdel, was Maͤdel, das is kein 
Maͤdel! 

Adolf: Hoho! — Na weißt Du, mein Junge, das iſt 
nun abſurd. Max und Adolf müſſen beide herzlich lachen. 

Max: Nee, Adolf, hoͤr' 'mal, Dir iſt nichts heilig. 

Adolf, er lacht heftig und ſcheinbar unmotiviert: Nee, 
wenn ich dran denke, mein erſter Beſuch bei dem Schwieger⸗ 
papa. Er kopiert ihn mit großer Übertreibung in Worten und 
Bewegungen. Was glauben Sie, was glauben Sie? Ein 
Vormund ſind Sie? Sie werden mich umbringen. Ob 
der Burſche Talent hat? Ich habe ſelbſt kein Talent. 
Was glauben Sie, was glauben Sie? Ich bin keine 
Pythia. Ich kann nicht aus den Eingeweiden weisſagen. 
Mit einem Seufzer der Erſchöpfung, immer lachend: Der edle 
Dulder kann nicht aus den Eingeweiden weisſagen. Es 
war eine erhabene Entrevue. Nach einer Pauſe: Wo iſt 
denn nun der Profeſſor eigentlich? 

Mar: Ja, wenn ich das wüßte, war’ mir auch wohler. 

Adolf: Haft Du denn gar keine Spur von ihm? 

Mar: Gar keine bis jetzt. In der Akademie iſt nichts 
zu erfahren. Das Faktotum, der Loͤffler, iſt nirgends zu 
finden. Nicht auf der Straße, nicht in der Wohnung. 
Ich befuͤrchte mitunter das Allerſchlimmſte. 
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Adolf: Ja, lieber Gott! gefaßt muß man fein. 

Man, heftig: Na ſiehſt Du 's, na ſiehſt Du 's, nu 
ſagſt Du 's ſelber. Und fruͤher, da haſt Du nur immer 
gelacht. Nu wird Dir ſelbſt angſt, ſiehſt Du, ſiehſt Du! 
Was habe ich geſagt am zweiten Tage? Man muß auf 
das Allerſchlimmſte gefaßt ſein. Der Mann iſt imſtande, 
er geht ins Waſſer. Der Mann erſchießt ſich, hab ich ger 
ſagt. Da haſt Du gelacht und mich eingewiegt. Du haſt 
Dich verſchworen ... 

Adolf: Ich hab' nicht geſchworen. 

Mar: Stein und Bein haft Du geſchworen, und nun 
ſitzen wir da. — Ich laufe 'rum, ich Narr, ich Eſel! Und 
baue mir, wer weiß was für ſchoͤne Luftſchloͤſſer ... 

Adolf: Und kaufſt ſo viele Sachen zuſammen. 

Mar: Ach, die paar Sachen, die kuͤmmern mich gar 
nicht. Haͤtt'ſt Du Dich nur lieber 'n bißchen taͤtig gezeigt! 
Du prahlſt ja ſonſt fo mit Deiner Findigkeit. Aber ich 
ſag Euch, Kinder, is ihm 'was paſſiert, dann ſucht mich. 
Dann hat es am laͤngſten gedauert. Dann koͤnnt Ihr 
ſehen, wo Ihr mich findet. 

Adolf hat unter heftigem Lachen mehrmals vergeblich ver— 
ſucht, ihn zu unterbrechen: Herr Jeſus! Herr Jeſus! Was 
ſoll man denn machen? So komm doch bloß zu Dir! Er 
is ja gefunden. Ich hab ihn ja laͤngſt entdecken laſſen. 
Die ganze Sache iſt laͤngſt erledigt. 

tar ſtutzt, rennt auf Adolf zu, packt und ſchüttelt ihn: Nu 
ſag' 'mal, Du Kerl, Du?! 

Adolf: Nu, was ich Dir ſage. 
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Max tanzt in einem Ausbruch Höchfter Freude mit Adolf 
herum: Du Prachtkerl! Du Prachtkerl! Er läßt Adolf los 
und ſinkt auf ein Sofa. Ach, freut mich das rieſig. 

Adolf, erfhöpft: Du biſt aber wirklich noch ſehr, ſehr 
jung. 

Der Vorhang faͤllt. 


Vierter Akt 


Ein kleines, ſchmales, ſogenanntes möbliertes Zimmer. Das 
Möblement beſteht aus einem billigen Sofa, einem wackligen Tiſch, 
einem eiſernen Waſchſtänder, einem Vertikow, einem Bett und 
einigen Stühlen. Auf dem Vertikow zwei billige Miniatur-Gips— 
büſten. Über dem Sofa an der Wand hängt ein Öldruck. In 
der Ecke ſteht ein Kachelofen. In der Rückwand ſowie in der 
rechten Seitenwand je eine Tür. Profeſſor Crampton liegt auf 
dem Sofa, ein naſſes Handtuch turbanartig um ſeinen Kopf ge— 
ſchlungen und ſpielt mit zwei jungen Leuten Karten. Er iſt mit 
einem alten Schlafrock bekleidet, hat ein Federkiſſen im Rücken 
und zur Seite auf einem Stuhl ein Becken mit Waſſer. Auf 
dem Tiſch halbleere Biergläſer. Die beiden jungen Leute, Stenzel 
und Weißbach, ſtehen im Alter zwiſchen achtundzwanzig und 
dreißig. Der Ausdruck ihrer Geſichter zeugt von nur mäßiger 
Intelligenz. Hüte und Überzieher der beiden liegen auf einem 
Stuhle. Ein alter italieniſcher Radmantel des Profeſſors, ſowie 
der Fez, auch ein breitkrämpiger Künſtlerhut ſind an der Mitteltür 
aufgehängt. Stöße von Büchern, Bände alter Zeitſchriften ſind auf 
dem Vertikow, den Stühlen und ſogar auf der Diele angehäuft. Eine 
Mandoline liegt neben den Biergläſern auf dem Tiſch. Es iſt 
nachmittags gegen halb ſechs. Auf dem Tiſch brennt eine Lampe. 
Die Spielenden rauchen ſtark. 

Crampton, trälfernd: Sul mare luccica — ſchlägt eine 
Karte auf. — Das — und das — Ich danke, meine Herren. 
Ich habe genug. — Sul mare luccica .. 

Weißbach: Stenzel gibt Karten. 

Stenzel: Herr Profeſſor, es geht auf ſechs. Ich glaube, 
wir muͤſſen jetzt aufbrechen. 

Weißbach: Ach richtig, wir haben heut Abendakt. 
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Crampton, er miſcht die Karten, dudelt: Ich bin ein freier 
Mann und ſinge. — Wollen Sie wirklich gehen? — 
Von ſechs bis acht haben Sie Akt? Um acht kommen 
Sie wieder, nicht? 

Weißbach, mit Bezug auf Stenzel: Er wohnt bei ſeiner 
Mutter, Herr Profeſſor. Die will ihm den Hausſchluͤſſel 
nicht mehr geben. 

Crampton, eichthin: Laſſen Sie ſich ſcheiden, Stenzel. 
Laſſen Sie ſich von Ihrer Mutter ſcheiden. Ich laſſe mich 
von meiner Frau auch ſcheiden, mein Lieber! Er wirft die 
Karten zuſammen. Nun alſo, machen wir Schluß, meine 
Herren! — Kommen Sie nur um acht Uhr wieder. 
Kommen Sie nur beſtimmt. Enthuſiaſtiſch: Ich habe ein 
paar reizende Scherzchen für Sie. Ein paar Eoftbare 
Boccaccio-Geſchichtchen. Allerliebſte Dingerchen, allerz 
liebſt. Sie kennen doch Boccaccio, den göttlichen Schweres 
noͤter. Nicht? Ach, laßt Euch begraben, Ihr Provinzialen. 

Stenzel: Herr Profeſſor, Boccaccio iſt uns zu un— 
moraliſch. 

Crampton, fihernd: Ein koͤſtlicher Einfall, mein lieber 
Stenzel. Ich will Euch was ſagen. Er iſt zu grazioͤs fuͤr 
Euch. Ihr habt einen Magen fuͤr Erbſen und Schweine— 
fleiſch. Ihr jungen Leute hier in der Provinz, Ihr liebt 
wie Gorillas; ja, ganz wie Gorillas! — Na, geht nur, 
geht, — gutmütig, ſpöttiſch: — damit Ihr nichts verſaͤumt. 
Damit Ihr nicht zu ſpaͤt kommt in Eure Drillanftalt! 
Lachend: Sonſt muͤßt Ihr nachſitzen — — furchtbar 
komiſch. 
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Stenzel und Weißbach ziehen lachend ihre Überzieher an. Selma, 
eine Kellnerin, kommt herein. Man bemerkt durch die offenſtehende 
Tür ein Billard und Gäſte, welche die Queues kreiden. 

Erampton nimmt die Mandoline, ſpielt und ſingt dazu mit 
Empfindung und Feuer die erſte Strophe von „Santa Lucia“: 
So, ſchoͤne Selma, ſo girrt man in Italien. Aber hier 
bei Euch iſt es wie ein Gruͤnzeughandel. — Wiederholt den 
letzten Vers. — Bringen Sie mir etwas zu trinken, mein 
Kind, und etwas Rauchbares! Zu den jungen Leuten: Was 
ſoll man machen? Man raucht und trinkt, man trinkt 
und raucht. 


Selma, indem ſie die Gläſer abnimmt und den Tiſch ab— 
wiſcht: Sie rauchen wirklich zu viel, Herr Profeſſor. Den 
ganzen Tag und die ganze Nacht. 

Crampton, blaſiert: Was ſoll ich machen? Ich kann 
nicht ſchlafen. Man raucht und lieſt und ſpuͤlt Bier 
hinunter. A propos, lieber Stenzel, Buͤcher, Buͤcher! 
Sie ſagten doch: alte Gartenlauben, alte Illuſtrierte. 
Bringen Sie mir, was Sie haben. Ich bin dankbar 
fuͤr alles. Ich brauche nicht eſſen, aber leſen muß ich. Er 
nimmt ſich den Umſchlag ab. Ihr leſt zu wenig, Ihr jungen 
Kuͤnſtler. Ihr ſeid Ignoranten ſchlimmſter Sorte, Ihr 
wißt von Gott und der Welt nichts. Kennen Sie 
Swift? Nein. Kennen Sie Smollet, kennen Sie 
Thackeray, kennen Sie Dickens? Wiſſen Sie, daß ein 
Mann namens Byron einen „Kain“ geſchrieben hat? 
Kennen Sie E. T. A. Hoffmann? Ihr ſeid Ignoranten 
ſchlimmſter Sorte. 
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Selma, die mit den leeren Gläſern fortgegangen war, kommt 
mit einem vollen zurück; ſie trällert: 
Die Alma war ſo ſchoͤn, 
So ſchoͤn wie eine Taube, 
Und als ick ſie beſah, 
Da war's 'ne alte Schraube. 


Weißbach: Adieu Herr Profeſſor! Wir werden uns 
beſſern. 

Stenzel: Herr Profeſſor! das haͤtt ich beinah ver— 
geſſen. Mich hat jemand geſtern nach Ihrer Wohnung 
gefragt. 

Crampton geht umher, finſter: Ich wohne nirgend, 
nirgend, mein Lieber. 

Stenzel: Ich hab auch geſagt, ich wuͤßte nicht, wo 
Sie wohnen. 

Crampton: Recht, Stenzel, recht, ich wohne nirgend. 
— Wer fragt denn nach mir? 

Weiß bach: Sie wiſſen doch, Straͤhler, der relegierte 
Maler. Er hat mich auch ſchon nach Ihnen gefragt. 

Crampton, aufgebracht: Was geh ich die Menſchen an, 
frag ich bloß. Sie ſollen mich endlich in Frieden laſſen. 
— Nun machen Sie's gut, Stenzel! Machen Sie's gut, 
Weißbach! 

Stenzel und Weißbach, gleichzeitig: Adieu, Herr 
Profeſſor! 

Weißbach zwickt im Vorbeigehen Selma in den Arm. 

Selma: Ach, geh nach Haus, Aff' Du. 
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Stenzel und Weißbach lachend ab. Im Reſtaurationszimmer wird 
Billard geſpielt. 

Crampton: Langweilige Peter. Entſetzlich langweilig. 
— Mein liebes Kind, Du biſt zu bedauern. Er zieht den 
Schlafrock aus und die Samtjacke an. 

Selma: Ach, ich? Wieſo? 

Crampton: Gefaͤllt Dir das Leben? 

Selma: Was ſoll ich machen? 

Crampton: Das iſt die Frage. 

Selma, zögernd: Aber Sie, Herr Profeſſor, Sie tun 
mir leid. 

TCrampton: Ich? Ha, hal noch beſſer. ungeduldig: 
Nun geh nur, geh nur! 

Selma: 'n Mann wie Sie, Herr Profeſſor, der muͤßte 
doch 'raus kommen aus dieſem Leben. Wenn Sie nur 
wollten, das muͤßte doch gehen. Statt deſſen ruinieren 
Sie Ihre Geſundheit. 

Crampton, mit tragikomiſcher Verzweiflung: O dio mio! 
— Kurz und mißlaunig abwinkend: Nun laß mich ſchlafen. 
Er ſtreckt ſich aufs Sofa. Selma ab. 

Draußen beginnt wüſter Kneipengeſang. Nun klopft es mehrmals 
haſtig, und als der Profeſſor nicht antwortet, wird die Mitteltür 
von außen geöffnet. Mehrere rote Biedermannsgeſichter blicken 
durch den Spalt, und ein Menſch in geſtickten Schlafſchuhen, an 
Wäſche und Kleidern unſauber, mit einem gemeinen und bleichen Ge— 
ficht, kommt herein. Es iſt Kaß ner, der Inhaber der Reſtauration. 

Kaßner: Herr Profeſſor, Sie entſchuldigen. 

Crampton ſchrickt auf: Was, was ſoll ich entſchul— 
digen? 
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Kaßner: Es find a paar Herrn hier, die laſſen um 
die Ehre bitten .. .. ob vielleicht der Herr Profeſſor To 
freundlich ſein wollen und mit den Herrn a Glas 
leeren. 

Crampton, brüsk: Was ſind das für Herren? 

Kaßner: 's is a kleener Verein, Herr Profeſſor! 
Kunze und Seifert, zwei dicke, angeheiterte Philiſter, kommen 
herein. 

Seifert: Sie werden entſchuldigen, Herr Profeſſer, 
mir haben gehört, daß Sie hier find; und da mir heut 
grade alle ſo vergnuͤgt ſind. Und da mir heut alle grade 
'mal ſo vergnuͤgt beiſammen ſind, da wollten mir Sie 
heeflich gebeten haben, Herr Profeſſer .... 

Crampton: Kennen Sie mich denn? 

Seifert: Herr Profeſſor, Sie ſind 'n großer Kuͤnſtler, 
Sie ſind 'n Kunſtmaler, ich bin bloß 'n eenfacher Maler. 
Aber deshalb: Menſchen ſind mir alle. Mit Rührung: Und 
wenn man a guttes und treues Herze hat, ſpreche ich ... 
Da hier, ſprech ich, der Bruſtfleck, das is die Hauptſache. 
Und da ſind mir Ihnen vielleicht nicht zu niedrig. Und Sie 
ſteigen vielleicht heut Abend amal zu uns herab und leeren 
vielleicht amal a Glas mit uns und ſtoßen vielleicht amal 
mit uns an, und wenn's boch bloß mit eenen eenfachen 
Stubenmaler is, Herr Profeſſer. 

Kunze, während an der Tür noch mehrere Gäſte und die 
Kellnerin ſtehen und lachend zuſchauen: Sie brauchen ſich unſrer 
nicht zu ſchaͤmen, Herr Profeſſor. Wenn wir ooch einfache 
Leite ſind. Wir haben Achtung vor der Kunſt. 
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Crampton, ſcheinbar gleichgültig, leichthin: Nun, ich hab' 

nichts dagegen, ich hab' nichts dagegen. 
Ein Bravo erſchallt. Auch die Zuſchauer in der Tür applau— 
dieren. Kunze und Seifert faſſen Crampton jeder unter einen 
Arm und führen ihn im Triumph und mit wiederholten Bravo— 
rufen ab. 

Kaßner, nachlaufend: Herr Profeſſor, Herr Profeſſor! 
die halten Sie warm, die Brieder haben Puttputt, mehr 
wie erlaubt iſt. Ab. 

Ein kurzes Bravorufen mehrerer Stimmen. Während des Rufs 
wird die Tür rechts von außen aufgeſchloſſen und geöffnet. Löffler 
und Max Strähler treten ein. 

Loͤffler läßt Max vorangehen: Treten Se ock 'rein, Herr 
Straͤhler! 

Man, ſich umſehend: Hier wohnt der Profeſſor? 

Loͤffler: Nu heern Se ock den Teeps. Das geht nu 
von abends ſechſe an bis a andern Morgen um ſechſe, 
ſieben. Es is a Elend, a ſchreckliches Elend! 

Mar: Ja ſagen Sie, Löffler, weshalb hat er ſich denn 
dieſes Loch hier ausgeſucht? 

Loͤffler: Nu, das will ich Ihn' gleich ſagen. Die 
Sache is ſo: der Mann hier, den ſind mer ſechzig Mark 
ſchuldig. Nun hat er, um das Geld ni zu verlieren, den 
Profeſſor ufgenommen. A ſpikeliert naͤmlich uf de Ver— 
wandten. Da iſt er doch aber ſchief gewickelt. Und jetzt 
merkt er'ſch ooch ſchonn, daß er ſich a biſſel verſpikeliert hat, 
denn a is doch nu ſchonn bald acht Tage da, der Profeſſer, 
und's kraͤht keen Hahn nach 'm. Wer weeß nu, wie lange 
das wird noch halten dahier. 
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Mar: Wo iſt er denn hin, der Herr Profeſſor? 

Loͤffler: Nu la wird wohl drinne in der Gaſtſtube fein. 
— Nu ſehn Se 'mal an: nu der Gaſtwirt derhinter 
kommt, uf die eene Art geht's nich, da verſucht er'ſch uf die 
andre. Nu benutzt a a Profeſſor fo wie als Zugmittel. 

Max: Nun hoͤren Sie 'mal auf mich. Hier ſtecken 
Sie ſich zunaͤchſt 'mal das Geld ein. Er gibt ihm einen 
Schein. Davon bezahlen Sie erſt 'mal die Schulden hier. 
Und dann muß der Profeſſor unbedingt aus dem Bums 
hier herauskommen. 

Loͤffler: Ja ſehn Se, das is die Sache. Der Mann 
hat een'n Kopp — ich ſag Ihn', Herr Straͤhler, een'n Kopp 
hat der Mann — wenn der ſich den ufſetzt — o je nee! 
da is alles umſonſte. Ja, wenn der den Kopp nich hätte. 
— Nu ſehn Se, hier is der reene Gift fer den Mann. 
De Kneipe, na? — und der Bierapparat looft a ganzen 
Tag. Und hier ſitzt a, na? — und da braucht er bloß 
ruffen und da kommt's Maͤdel. Und das Maͤdel, das is 
Ihn' vernarrt in den Mann. Und was er beſtelt, das 
bringt ſ'n halt. Und wenn der Gaſtwirt kee' Bier gibbt, 
da zahlt ſ' es ſtillſchweigend aus ihrer Taſche. Nu bleibt 
der Mann halt in eenen Trinken. Nu nehmen Se 'mal 
an, was ſoll dadraus werden?! Und ſag ich zu'n: Herr 
Profeſſer, mer werden verſuchen, 'ne Stelle zu kriegen, da 
ſpielt a ſich uf. Stolz is Ihn' der Mann. — Wenn der 
ni fo ſtolz war .... Da find er ſchonn viele hier geweſen, 
die haben wollen helfen. Was ſoll ma' nu machen? Wenn 
eener kommt, den ſchmeißt er zur Tiere 'naus. Stimmen 
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nähern fich der Mitteltür. Nu wird a erfcht ſchimpfen, daß 
ich Sie gebracht hab'. — Nu mag a ſchimpfen! Der 
Profeſſor kommt, begleitet von Seifert, der um ihn herum— 
ſcherwenzelt. Gu'n Abend, Herr Profeſſer! 

Crampton: Guten Abend, mein Lieber. Gehen Sie 
hinein und laſſen Sie ſich Bier eingießen. Löffler ab. Zu 
Max: Sie ſind Akademiker, wie? 

Mar, der in einem dunklen Teile des Zimmers ſteht: Ja— 
wohl! Ich 

Crampton: Gut, gut; warten Sie! 

Seifert, eifrig: Nu ja, Herr Profeſſor, da waͤr'n mir 
ja einig. Wir ſind's erſchte Geſchaͤft, das kenn' Se 
glauben. Und wenn mer zufrieden ſind mit'nander, da 
kenn' Se boch Geld verdienen mehr wie genug. Ich kann 
Ihn' ſagen, ich bin kein ſchlecht fituierter Mann. 

Crampton, ungeduldig: Das glaub ich, das glaub ich. 

Seifert: Nein, nein, Herr Profeſſor! ich bin kein 
ſchlecht ſituierter Mann. Sie kenn' ieberall 'rumfragen, 
ieberall, ieberall! Die beſten Referenzen, Herr Profeſſor. 
Sehen Sie, wir haben boch Kunſtſachen auszufiehren; — 
o — und wiſſen Se, wenn wir einig werden, da hatt ich 
eine ſcheene Sache. Da kennt ich eine ſcheene Sache 
übernehmen. Da is in Goͤrlitz .. .. Da woll'n fe ſo'n 
Konzertſaal ausgemalt haben. 

Crampton, mit wachſender Ungeduld: Nun ja, lieber 
Herr, nun ja, nun ja. Ich will mir die Sache 'nmal be— 
ſchlafen. Wenn ich Zeit gewinne, warum denn nich? 
Wollen ſehn, wollen ſehn. Dann alſo bis morgen. 
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Seifert: Nu nehmen Se's nich iebel. Bis morgen 
alſo. 

Crampton: Recht, recht, lieber Herr; nun machen 
Sie's gut. Seifert mit Verbeugung ab. 

Lay tritt ein wenig vor: Guten Abend, Herr Profeſſor. 
Ich moͤchte mir erlauben, mich nach Ihrem Befinden zu 
erkundigen. 

Crampton ſtreckt ſich auf das Sofa, mißlaunig: Recht, 
recht, mein Lieber. Wie heißen Sie doch? 

Max: Mein Name iſt Straͤhler. 

Crampton: Ach richtig, Straͤhler. — Nun, lieber 
Straͤhler, Sie ſind wohl Maler. 

Max: Gewiß, Herr Profeſſor! Ich habe ſogar bei 
Ihnen gemalt. 

Crampton: Ach ja, ich erinnere mich. Straͤhler, 
Straͤhler? Wohl druͤben in der Drillanſtalt? Wohl als 
ich noch druͤben meine Zeit vergeudete? Ja ſehen Sie, 
Beſter, dieſe Zeit iſt in meinem Gedaͤchtnis ſo ziemlich 
ausgeloͤſcht. — Ach freilich, freilich! Sie wurden davon— 
gejagt? Sie hatten ein bißchen Talent, nicht wahr? Und 
wurden deshalb davongejagt? 

Max: Man hielt es fuͤr gut, mich auszuſchließen. 

Crampton: Sie kamen dann oft in mein Studio, 
freilich! Es war ein recht huͤbſches, gemuͤtliches Studio. 
Mein Atelier war gemuͤtlich, nicht wahr? Ich hatte mir 
nach und nach etwas geſammelt. Erinnern Sie ſich meiner 
gotiſchen Truhe? Meiner Meißner Porzellane? 

Mar: O ja, recht gut. 


Crampton: Und der reizenden Bronzen? — Da hatte 
nun alles ſeine Geſchichte. Nun einerlei, es muß auch ſo 
gehen! — Sie haben mir das ja nun alles genommen. — 
Ich habe einſtweilen hier gemietet. Es iſt ja ganz leidlich, 
ein bißchen finſter, indeſſen ganz leidlich! — Wie war doch 
Ihr Name? 

Max: Mein Name iſt Straͤhler. 

Crampton: Herr Straͤhler, Herr Straͤhler. Kleine 
Pauſe. 

Mar: Herr Profeſſor, ich bin eigentlich hergekommen, 
Sie zu fragen, ob ich Ihnen vielleicht mit irgend etwas 
dienen koͤnnte? Ich .. .. 

Crampton: Ich wüßte nicht gleich — das heißt, mein 
Lieber, wenn Sie etwas tun wollen, bringen Sie mir 
Buͤcher. Ich leſe faſt immer. Ich kann nicht ſchlafen. 
Ich wuͤrde mich dankbar erzeigen, mein Lieber. Ich koͤnnte 
Sie empfehlen, nach Weimar, nach Wien. Ich habe die 
beſten Verbindungen uͤberall. 

Max: Haben Sie Nachricht von Ihrer Fraͤulein 
Tochter, Herr Profeſſor? 

Crampton, vom Sofa emporſchnellend, kurz und abweiſend: 
Was geht Sie meine Tochter an, junger Mann? 

Mar: Vielleicht erinnern Sie ſich doch, Herr Profeſſor, 
daß Sie mir vor noch nicht langer Zeit den Beweis eines 
großen Vertrauens gegeben haben. 

Crampton, ſich über die Stirn fahrend: Ach, jawohl! ja— 
wohl! Das heißt .... 

Max, beſcheiden, doch mit Feſtigkeit: Herr Profeſſor! ich 
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war der Meinung, dadurch das Recht erworben zu haben, 
den Namen ihrer Tochter auszuſprechen. 

Crampton: Nun gut, nun gut, dann tun Sie mir 
einen Gefallen. Es iſt hier fo eine Atmoſphaͤre .... dann 
ſprechen wir wenigſtens an dieſem Orte nicht von meiner 
Tochter. 

Mar: An dieſem Ort? Gut, Herr Profeſſor. Dann 
moͤcht ich mir aber zu fragen erlauben, an welchem andern 
Ort darf ich denn mit Ihnen von Ihrer Tochter ſprechen? 

Crampton: Am liebſten gar nicht, am liebſten gar 
nicht. 

Max: Nun — wenn Sie wuͤnſchen. — Dann moͤchte 
ich nur eine Frage ſtellen. Warum .... doch das iſt nicht 
ſo leicht, Herr Profeſſor. Mit einem Wort, es ſchmerzt 
mich, zu ſehen, wie Sie hier in einem engen, finſteren 
Raume leben, wo Sie nicht 'mal Licht zur Arbeit haben 
und Ihrer Geſundheit aufs aͤußerſte ſchaden. — Herr 
Profeſſor! würden Sie mir nicht geſtatten .. .. Ich ver—⸗ 
ſichere Sie, es wuͤrde mich begluͤcken, es wuͤrde mich ſtolz 
machen, wenn ich etwas tun koͤnnte fuͤr einen Mann, den 
ich ſo hoch verehre wie Sie, Herr Profeſſor. Koͤnnen 
Sie ſich denn nicht entſchließen, mir das Vertrauen zu 
ſchenken?! 

Crampton, ein wenig milder, aber immer abweiſend: Aber, 
lieber Freund, was glauben Sie denn? Ich wohne hier, weil 
es mir behagt, hier zu wohnen. Ich finde es hier durchaus 
ertraͤglich. Man hat mir mein ganzes Material genommen. 
Sonſt koͤnnte man hier ſogar etwas arbeiten. 
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Mar: Erlauben Sie mir wenigſtens, Ihnen das 
Material zu ſchaffen. 

Crampton: Ja, tun Sie das, tun Sie das. Ich bin 
kein Spielverderber. Aber wiſſen Sie, es liegt an mir, 
ich bin muͤde. Die Auftraͤge kommen geflogen, aber ich bin 
muͤde. Da ſoll ich zum Beiſpiel jetzt einen Konzertſaal 
ausmalen. Der Mann bedraͤngt mich. Ich haͤtte eine 
recht nette Idee im Kopfe, aber wie geſagt, ich bin muͤde. 
Ich hatte mir gedacht fuͤr den Plafond, wiſſen Sie, ein 
rundes Bildchen. Etwa den Naturlaut. Da hatt ich mir 
gedacht ein Meer, wiſſen Sie, den Ozean und den Sturm, 
der ihn aufwuͤhlt. Und mitten im Ozean da hatt ich mir 
einen Felſen gedacht und Giganten, die den Felſen aus— 
einanderreißen. Und aus dem Spalt, wiſſen Sie, da 
ſollte das Feuer hervordonnern, mein Lieber. — Wie? — 
Was? — Bin ich ein alter Gaul? Habe ich Saͤgeſpaͤne 
im Kopf? In Ekſtaſe: Sie ſollen nur kommen! Sie ſollen 
mir das nur nachmachen, dieſe Anſtreicher und Kuchen— 
baͤcker von der Drillakademie. Er geht umher. 

tar: Erinnern Sie ſich noch meines Bruders, Herr 
Profeſſor? 

Crampton: Ein dicker Kraͤmer, nicht wahr, mein 
Lieber? 

Mar: Ein dicker Krämer, jawohl, Herr Profeſſor! 
Ich habe auch eine Schweſter hier am Ort. Sie wohnen 
zuſammen, mein Bruder und meine Schweſter. 

Crampton, zerſtreut: So? Freut mich, freut mich. 
Vertragen Sie ſich? 
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Mar: Das auch, Herr Profeſſor. 

Crampton: Recht, freut mich, mein Lieber! 

Max: Ich bin deshalb auf meine Schweſter ger 
kommen ... Meine Schweſter laßt Ihnen durch mich, 
Herr Profeſſor, eine Bitte vortragen. 

Crampton, außer ſich: Um Gottes willen! ich ſoll fie 
wohl malen. Mein Allerliebſter, mein Allerliebſter! Ich 
bedanke mich höflich. Ich werde mich hüten. Den Kneip— 
wirt ſoll ich malen für fuͤnzig Pfennig. Ein Gruͤnzeug⸗ 
weib ſoll ich abklatſchen fuͤr einen Topf ſaure Gurken. 
Ein Portraͤt, mein Freund, koſtet ſechshundert Taler; 
nicht mehr und nicht weniger. Ich kann mich nicht weg— 
werfen. Alſo wenn Sie das wollen, dann ſtehe ich zu 
Dienſten. 

Mag, aufſtehend, ihm die Hand hinſtreckend: Ein Mann 
ein Wort, Herr Profeſſor! 

Crampton: Menſch, ſind Sie von Sinnen? 

Mar: Nicht im geringſten. Es handelt ſich naͤm— 
lich um ein Geſchenk, Herr Profeſſor. Mein Bruder 
Adolf . 

Crampton: Ich denke, die Schweſter. 

Max, in Verlegenheit ſtotternd: Das heißt, meine 
Schweſter, die ſoll gemalt werden. 

Crampton: Ihr Bruder beſtellt es. 

May, errötend: Mein Bruder beſtellt es. 

Crampton: Nun, lieber Straͤhler, wenn das Ihr 
Ernſt iſt .. Mit ſchlecht verhehlter Freude: Darüber kann ich 
unmöglich boͤſe fein, 
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Max: Und nun, Herr Profeſſor .... ich muß doch 
noch einmal... Ich ſoll Sie von Ihrer Tochter grüßen. 

Crampton wendet ſich, um ſeine Bewegung zu verbergen, 
von Max ab: Na aber, aber, wie kommen Sie dazu? 

Mang, ſtockend: Da Sie Ihre Adreſſe ſo ſtreng ver— 
heimlicht haben, ſo hat Fraͤulein Gertrud ſich an mich 
wenden muͤſſen. 

Crampton: Sie korreſpondieren mit meiner Tochter? 

dax: Ich korreſpondiere ... Das heißt, Herr Pro— 
feſſor, ich bin ja der einzige, durch den Fraͤulein Gertrud 
etwas uͤber Sie zu erfahren hoffte. 

Crampton: Und hinter meinem Nuͤcken, mein Lieber? 
Was ſoll das heißen? Was ſoll das heißen? 

Max: Das heißt . . .. nicht eigentlich .... Es war 
Fraͤulein Gertrud, wie ich herausfuͤhlte, entſchieden kein 
lieber Gedanke, zu den Großeltern zu reiſen. Und da ... 

Crampton, bitter auflachend: Das will ich glauben! 
Das will ich glauben! Was wird man dem Kinde die 
Hoͤlle heiß machen! Wie wird man auf ihrem Papa 
herumhacken. Das will ich glauben. Da heißt es nur 
immer: kreuzige! kreuzige! und wenn ſie nicht einſtimmt 
— dann iſt ſie verloren. Die lieben Verwandten! Die 
guten Seelen! Die Frau iſt ein Engel. Meine Frau iſt 
ein Engel. Ein Engel vom Himmel, — recht! Mag ſie's 
bleiben. 

Man, nach einer Pauſe: Ich weiß auch, daß Fraͤulein 
Gertrud ſehnlichſt wuͤnſcht, Sie wiederzuſehen, Sie zu be— 
ſuchen, Herr Profeſſor. 
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Crampton: Ich kann ſie nicht brauchen! Ich kann 
ſie nicht brauchen. Sie ſehen ja ſelbſt, ich kann ſie nicht 
brauchen! Ich fuͤhre ein Leben — ein Hundeleben! Fuͤr 
mich iſt es gleichguͤltig, ſo oder ſo. Man iſt doch verſchuͤttet! 

can iſt gaͤnzlich verſchuͤttet! — Ich kann ſie nicht brauchen, 
mein lieber Straͤhler. 

tar: Da hat mich meine Schweſter beauftragt, Sie 
recht herzlich zu bitten. Es wuͤrde ihr eine Freude ſein, 
Fraͤulein Gertrud bei ſich aufnehmen zu koͤnnen. 

Crampton, ſich wiederum wegwendend: Nun aber, aber! 
Was ſind das fuͤr Dinge? Nein, nein, mein Lieber, 
das iſt ja nicht moͤglich. Die weite Reiſe im Winter, 
mein Lieber. Es iſt auch wohl beſſer. Es iſt auch wohl 
beſſer. 

Mar: Sie koͤnnten ſich doch fo leicht uͤberzeugen, wenn 
Sie uns nur einmal beſuchen moͤchten. Fraͤulein Gertrud 
waͤre bei meiner Schweſter ganz gewiß gut aufgehoben. 
Sie kennen ſich beide vom Konſervatorium. 

Crampton: Aber, lieber Straͤhler, ich zweifle ja gar 
nicht .... Die Rührung läßt ihn nicht weiterreden. Es iſt ja 
auch ſchließlich ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß ich mich freuen 
wuͤrde, das Kind in der Naͤhe zu haben. Sie wiſſen ja 
gar nicht, was das fuͤr ein Kind iſt. Was das Kind fuͤr 
ein kluges, geſcheites Koͤpfchen hat. Wie gerecht dieſes 
Kind, dieſes Backfiſchchen, denkt. Und wie tapfer das kleine 
Maͤdchen ſein kann. Sie iſt zuweilen nicht gut mit mir 
umgeſprungen. Sie hat mir den Kopf gewaſchen, ſag ich 
Ihnen, aber ſie hat mich dafuͤr auch herzlich geliebt. Sie 
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hat mich verteidigt, wie 'n kleiner Tiger. Er zieht eine Photo; 
graphie aus der Taſche. Da hab ich ihr Koͤpfchen. Ein 
ſuͤßes Köpfchen? Ein ſtarkes Maͤdchen .... 

ta: Ein Wort, Herr Profeſſor, und ſie iſt hier. 

Crampton: Ein Wort, mein Lieber? O liebe Jugend! 
Das Woͤrtchen koͤnnte uns uͤbel bekommen. Ich kann ſie 
nicht brauchen. Seifert und Kunze kommen herein. 

Seifert, rot, vergnügt, angeheitert: Herr Profeſſor, mir 
wollten noch 'mal ieber eenen Punkt mit Ihn' reden. Ich 
hab' hier gleich meinen Kompagnon mitgebracht. Kunze 
iſt namlich mein Kompagnon. Wenn Ihn' bekannt is, 
Kunze und Seifert. Sehen Se, wenn Se uns gleich 
mechten 'ne beſtimmte Auskunft geben. Mir wuͤrden Ihn' 
doch frei Bier bewilligen. Mir trinken ja alle gern eenen, 
nich wahr? Dadruff kaͤm's uns nich an ... 

Crampton, kurz, heftig: Wer find Sie, was wollen 
Sie, meine Herren? 

Seifert: Nu mir waren doch, denk ich, ſchon halb 
und halb einig. 

Crampton: Ich weiß nicht, was Sie wollen! Mein 
Name iſt Crampton, Profeſſor Crampton, und wer ſind 
Sie? 

Seifert: Ich heeße Seifert. 

Kunze: Ich heiße Kunze. 

Crampton: Nun, Herr Hinz und Kunz, — oder wie 
Sie heißen — wie koͤnnen Sie ſo ohne weiteres in mein 
Zimmer eindringen? Wiſſen Sie vielleicht, was Anſtand 
iſt? Kennen Sie vielleicht die Geſetze der Hoͤflichkeit? Ich 
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bitte Sie jetzt, uns allein zu laſſen. Seifert und Kunze ziehen 
ſich konſterniert zurück. 

Seifert, unter Bücklingen: Se werden entſchuldigen! 
Se werden entſchuldigen! 

Kunze: Entſchuldigen Sie mich guͤtigſt. Empfehle 
mich ſehr! 

Crampton ruft ihm nach: Sie find ſchon empfohlen. 
Sie find ſchon empfohlen. Loffler kommt. Nun ſagen Sie, 
Loͤffler, was ſind das fuͤr Menſchen? Ueberfallen mich hier 
in meinem Zimmer. Ich bin meines Lebens nicht ſicher 
vor dieſen Menſchen. Ich ziehe aus. Ich ziehe ſofort aus, 
ich bleibe nicht hier. Nicht eine Minute bleibe ich mehr 
hier. Loͤffler, zahlen Sie unſere kleine Rechnung. Legen 
Sie dieſe paar Pfennige aus. Eine gute Wohnung, 
Loͤffler, eine gute Wohnung. Und dieſer junge Menſch 
hat jederzeit Zutritt. Er ſetzt den Hut auf, hängt den Rad— 
mantel um. Und was das Porträt anbelangt, lieber 
Straͤhler, es wäre mir recht, wenn wir bald damit ans 
fangen koͤnnten. Von naͤchſter Woche ab bin ich beſetzt, 
da werd ich nicht wiſſen, wo mir der Kopf ſteht. Kaßner 
bringt eine Taſſe Kaffee. Crampton fährt ihn an: Was bringen 
Sie da? Ich danke fuͤr Milchwaſſer. Es paßt mir nicht 
mehr. Ich ziehe aus. 

Kaßner: Nu ziehn Se, ziehn Se, aber erſcht bezahlen. 
Mir paßt's ſchonn lange nich, kennen Se ſich denken. Sie 
wollen nur nich arbeiten, weiter wollen Sie niſcht. Sie 
kennten die ſcheenſte Arbeit kriegen. Die Malermeiſter ſind 
nur reiche Leute. 
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Erampton: Der Mann ermordet mich, lieber Straͤh— 
ler! Der Spelunkenkoͤnig bringt mich von Sinnen. 

Max: Dann gehen wir doch voraus, Herr Profeſſor. 

Kaßner: Erſcht Heller fer Fennig, dann kann er gehn. 

Crampton, zu Strähler: Wir gehen, mein Lieber. 
Begleichen Sie's, Loͤffler. 

Loͤffler: Heut geht's amal grade. — Zu Kaßner: Was 
find mir denn ſchuldig? Max mit dem Profeſſor, der ihn unter; 
gefaßt hat, ab. 

Kaßner: Was heeßt denn das nu? 

Loͤffler: Nu, ſo a Profeſſer, der muß doch Geld haben. 


Der Vorhang fällt. 
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Fünfter Akt 


Ein Atelier in der von Max neu gemieteten Wohnung. Es iſt in 
der Hauptſache mit Gegenſtänden aus dem ehemaligen Atelier des 
Profeſſors Crampton ausgeſtattet und zwar in ähnlicher Anordnung. 
Verſchiedene Gegenſtände haben noch nicht ihren Platz gefunden 
und ſtehen umher. Eine kleine Tür rechts, eine kleine Tür mit 
Klingel links. Die Hinterwand nehmen große Atelierfenſter ein. 
Max und Gertrud, winterlich koſtümiert, treten atemlos von 
links ein. Ihre Geſichter ſind glückſtrahlend, vom Laufen gerötet, 
und eine frohlockende Luſtigkeit hat von ihnen Beſitz genommen. 

Max, Hut abwerfend, Überrock abreißend: Da ſind wir! 

Gertrud, Barett loͤſend: Da find wir. 

Max ſieht fie an: Nun? 

Gertrud wird rot: Nun? 

May: Gertrud! Er nimmt fie in die Arme und preßt fie 
unter Küſſen an ſich. 

Gertrud: Max! — Sie macht ſich los. Nun aber ſchnell, 
wir wollen ja raͤumen. 

Mar: Nun aber ſchnell! Beide laufen ratlos umher. 

Gertrud: Ja, was denn zuerſt? 

Max bleibt ſtehen: Ich bin atemlos. 

Gertrud, ebenſo: Ach, ich auch. Wir ſind ſo gelaufen. 

May rennt, ſchließt die Tür: Wart'! erſt 'mal ſchließen! 
Er kommt auf fie zu. Und nun ..... 

Gertrud, in holder Angſt: Was denn nun? 

Max: Nun warte! Er haſcht ſie und küßt ſie ab. 

Gertrud: Au, au! — Aber Man, wir wollen doch 
raͤumen. 
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Mar, von ihr ablaffend, rennt durch alle Zimmer; aus voller 
Bruſt rufend: Hurrah, Hurrah! Wieder im Atelier: Ach Du, 
ich bin unſinnig. 2 

Gertrud erſtaunt, vor der gotiſchen Truhe: Was iſt denn 
das? 

Max: Papas Truhe. 

Gertrud, vor dem Silenus: Und das? 

Mar: Papas Silenus. 

Gertrud: Aber, liebſtes Märchen, was ſoll denn das 
heißen? 

tax: Ich habe mich ganz einfach dahinter gelegt und 
geſucht, bis ich alles zuſammen hatte. Hier, ſieh 'mal, die 
Gobelins. 

Gertrud, erſtaunt: Ach! 

Max: Hier die Schweinslederbibel, das Tigerfell. 
Der Tiſch iſt neu, aber das merkt er nicht. 

Gertrud: Du ruͤhrendes Menſchchen! Wie ſeelens— 
gut biſt Du! 

Mar: Es iſt keine Zeit mehr. Wir muͤſſen ja räumen, 

Gertrud: Ja richtig, raͤumen! 

Man, den Silenus auf den Tiſch hebend: Den ſtellen wir 
hierher. 

Gertrud: Da iſt ja das Bildchen, wo Du das 
Modell biſt. 

Max: Das ſtellen wir hierher. 

Gertrud, das Bildchen betrachtend, welches nun auf der 
Staffelei ſteht: Du, weißt Du noch? — den Profeſſor ko— 
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pierend: — Stillſitzen, Straͤhler! Sie wackeln ja wie ein 
Tapergreis! Sie lachen beide. 

May nimmt ihren Kopf zwiſchen beide Hände: Ach, Gertrud, 
Gertrud! 

Gertrud, in ſeiner Gewalt: Du, raͤumen, raͤumen, denk 
nur ans Raͤumen! 

Mar: Ich hab' Dich, ich hab' Dich und geb' Dich 
niemandem! 

Gertrud neckt: Nu raͤume doch, raͤume doch! 

Max: Nie, nie verlaſſen! Du! 

Gertrud: Nein, niemals, niemals! 

Max: Und wenn wir ſterben. Eins mit dem andern. 

Gertrud: Eins mit dem andern. Küſſe. Kleine Pauſe. 

Gertrud: Du biſt mir der Rechte, das nennt er raͤumen. 

Mar: Ach ja, Gertrud! raͤumen. Papachen iſt 
puͤnktlich. 

Gertrud, mit gedämpftem Jubel, inbrünſtig: Das gute 
Papachen! Nun ſehe ich ihn wieder. So gluͤcklich! So 
gluͤcklich! Nun bin ich ſo gluͤcklich. In tiefer Rührung 
die Stimme ſenkend; mit Überzeugung: Nun wird er auch 
glücklich. 

Max jauchzt: Wir alle, wir alle! — Wohin denn, 
wohin denn? 

Gertrud, ſchon im Nebenatelier: Entdeckungsreiſen! — 
Ach, Märchen, wie niedlich, wie wunderniedlich! 

Man, mit Ordnen der Gegenſtände beſchäftigt: Dort werde 
ich arbeiten und hier der Papa — Du, komm doch! So 
komm doch, ich muß Dich ſehen. 
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Gertrud: Nu ſuch' mich doch, ſuch' mich! 

Map ſtürmt ins Nebenatelier: Wart' nur, Du Fliege! 
Lachen, Kreiſchen, kleine Balgerei im Nebenraume. 

Gertrud fliegt herein, Max folgt ihr; zwiſchen Lachen, Über— 
mut und Erſchoͤpfung herausſchreiend: Ich fliege, ich fliege! 

Mar: Ich will Dich ſchon zaͤhmen! Er haſcht fie, fie 
entwindet ſich. Er haſcht ſie wieder, ſie entwindet ſich zum 
zweitenmal. 

Gertrud, erſchöpft ſtillſtehend, ihn mit den Händen müde 
abwehrend: Ach raͤume nur, raͤume! 

tax muß plotzlich lachen: Ach muß ich lachen. 
Gertrud: Woruͤber denn lachen? 
tax: Was hab ich nur für ein Geſicht gemacht? 
Wie hab ich geſtottert! 

Gertrud: Biſt eben ein Stotterer! 

Max: Du! ahnteſt Du etwas? 

Gertrud: So dunkel, ſo dunkel. Aber weißt Du, am 
Stadtgraben, bei Deiner Predigt, wie Du ſo ganz deut— 
lich wurdeſt, da war mir doch unheimlich. 

Mar: Und mir etwas aͤngſtlich. 

Gertrud: Du armer Haſe! 

Max: Na warte, na warte! Er fängt und küßt fie. 

Gertrud: Mein Haar, meine Kleider. Sei ruhig, 
Maͤrchen! Jetzt muͤſſen ja gleich die Geſchwiſter kommen. 
Mit einem unechten Seufzer: Was werden die ſagen? 

Max: Wir gratulieren. 

Gertrud: Du? Wirklich nichts weiter? 

Max: Nu, was denn noch weiter? 
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Gertrud: Du biſt noch ſo jung, Max! Kleine Pauſe. 
Lachen. 

Gertrud klaſcht in die Hände: Das gute Papachen! 
Die Augen, die Augen! Ach, will ich ihn wuͤrgen, — halb— 
laut, ſchelmiſch: — den Schwerenoͤter. 

Mar, mit gemachtem Erſtaunen: Sch höre nicht recht. 

Gertrud: Das alte Männchen, er kann nicht gut 
hören. 

rar: Was, necken willſt Du? Gleich hierher zur 
Strafe. 

Gertrud, mit gemachter Gleichgültigkeit: Gleich, gleich 
werde ich kommen. 

Max: Nun willſt Du wohl folgen, ſonſt komm ich. 

Gertrud: Ich kratz' Dich. 

Max: Mach' doch! 

Gertrud: O Du, ich kann boͤſe ſein. Wenn ich etwas 
nicht will, dann ſag ich ganz einfach: — ſie ſtampft mit dem 
Fuße auf — ich will nicht! ich will nicht! 

Max: Wenn Dir's nur wird helfen! Er eilt auf 
ſie zu. 

Gertrud, hinter einen Stuhl geflüchtet: Nein, Max, was 
wir treiben! Die Schelte, die Schelte! Ich von Papa 
und Du von der Schweſter. 

Mar: Hu, wie ich mich fürchte. 

Gertrud: Ja, ſtell' Dich nur mutig! 

Mar: Hab ich was verbrochen? 

Gertrud: Nein, wie der ſich fromm ſtellt. Du biſt 
doch bloß ſchuld dran. 
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ax: Ich ſchuld dran? Na, hoͤr' 'mal! Wenn hier 
jemand ſchuld iſt .... 

Gertrud, ſchnell: Biſt Du's. 

Mar: Nein, biſt Du's. 

Gertrud: Ich ſage, Du biſt es. 

Mar: Ich kuͤſſ' Dich, bis Du wirft Abbitte leiſten. 

Gertrud, unter ſeinen Küſſen: Ich will's ja bekennen. 
Ich bin ja ſchuld dran. Aber nun, Märchen, raͤumen! 
Papachen weiß gar nichts? 

tax: Das konnte ich nicht wagen. 

Gertrud: Auch nicht, daß ich hier bin? 

tax: Nein, gar nichts, nein, gar nichts. 

Gertrud: Hat's nicht gewagt, Haͤschen, die Wahrheit 
zu ſagen. Ach, Ziſchaus! 

Man, ihr die Hände küſſend: Ach, hatt ich geahnt, daß 
das Leben ſo ſchoͤn iſt. 

Gertrud: Jetzt paſſ' 'mal auf, Liebſter! 

tax: Nun werde ich "was hören. 

Gertrud bindet ihm ein grünes Bändchen um das Gelenk: 
Hier, ſiehſt Du das Baͤndchen? Damit bind ich Dich 
feſt, und wenn Du dran ruͤttelſt, dann wehe Dir, wehe! 

Mar: Sch werde mich hüten. 

Gertrud, erſchrocken: Du, hir’ nur, fie kommen. 

Mar: Ach, ſchade! 

Gertrud: Ach, ſchade! 

Mar: Ach, hol' fie der Kuckuck! 

Gertrud: Und wenn's der Papa iſt? Ob wir's ihm 
gleich ſagen? 
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Mar: Ja, gleich auf der Stelle. 

Gertrud: Und Deinen Geſchwiſtern? 

Manx: Auch gleich auf der Stelle. Es klingelt. Herein! 
Wer iſt da? Er ſchließt auf. 

Agnes kommt von links. 

Map ruft ihr entgegen, hochrot im Geſicht: Agnes, Agnes! 
wir ſind verlobt. 

Agnes, mit gemachtem Erſtaunen: Ach! So! 

Gertrud fliegt in Agnes Arme: Ach, Agnes, Agnes! 
Ich bin ja ſo gluͤcklich. 

Agnes, ſie bei jedem Worte küſſend: Du liebe, Du kleine, 
Du ſuͤße, neue Schweſter Du. 

Adolf kommt von links: Du, hoͤr' 'mal, Max, der Herr 
Profeſſor ſteht unten im Haus mit Loͤffler und ſtudiert die 
Tafel. 

Max, mit leuchtenden Augen: Adolf, wir find ver— 
lobt! 

Adolf, nebenher: Weiß ſchon, weiß ſchon! Aber Fraͤu— 
lein Gertrud muß fich verſtecken. Sie muͤſſen ſich ver— 
ſtecken, Fraͤulein Gertrud. In hoͤchſter Eile ſucht jeder einen 
Verſteck für Gertrud ausfindig zu machen. 


Adolf, in der Tür rechts: Hier herein, Kinder! Hier 
herein! Hier herein! Alle verſchwinden in dieſer Tür. 


Hinter der Tür links, welche nur angelehnt iſt, hoͤrt man murmeln, 
dann klopfen und wieder murmeln. Jetzt wird geklingelt, darauf 
die Tür von Löffler aufgedrückt. 


Loͤffler, zurückſprechend: De Tiere is offen. Aber 's is 
niemand hier. 
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Crampton, noch draußen, aufgebracht: Was glauben die 
Menſchen! was ſoll das heißen, was ſoll das heißen! Ich 
kann doch nicht hier auf der Treppe warten. Ich ſoll mir 
wohl eine Erkaͤltung holen. Ach, vorwaͤrts, vorwaͤrts! 
Gehen Sie nur, Loͤffler! 

Loͤffler kommt ganz herein, der Profeſſor folgt ihm im 
Radmantel: Was heeßt denn das nu? Er ſieht ſich ver— 
dutzt um. 

Crampton: Na, da ſehen Sie 'mal, Löffler, das nennt 
man puͤnktlich. Wir ſind zur Minute da, und ſie laſſen 
uns warten. Verdutzt die Umgebung muſternd: Erlauben 
Sie, Löffler! 

Loͤffler, ebenſo: Nu ja, Herr Profeſſer! das is boch 
noch merkwuͤrdig. 

Crampton, in Gedanken die Worte ziehend: Der Mann, 
der Mann hat's recht wohnlich. 

Loͤffler: A hat ſich beim Herrn Profeſſer a Muſter 
genommen. 

Crampton: Jawohl, es ſcheint ſo. Er tut ein paar 
Schritte und bleibt vor der gotiſchen Truhe ſtehen. Nu hol' mich 
der Satan! 

Loͤffler: Was meenen Se, Herr Crampton? 

Crampton: Erlauben Sie, Löffler, das iſt meine 
Truhe. 

Loͤffler: Ma mecht's wirklich bald glooben. 

Crampton: Ich werde Akademiedirektor, wenn das 
nicht meine Truhe iſt. Ich laſſe mich koͤpfen, ich laſſe mich 
anſtellen. Er läuft umher. Ach, reden Sie, was Sie wollen, 
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Löffler, Das find meine Sachen, die Sie hier ſehen, das find 
meine Sachen, von oben bis unten. Ich werde doch meine 
Sachen kennen! 

Loͤffler: Nu ſehen Se, da kann ich mir halt nur 
denken .... A reicher Mann is er ja, der Herr Straͤhler, 
da werd er halt dies und jenes gekooft haben. 

Crampton: Erlauben Sie, Löffler, was ſoll das heißen? 
Man will mich hier foppen; was? Unerhoͤrt! Meine 
Sachen! Was will dieſer Juͤngling mit meinen Sachen? 
Dieſe Taktloſigkeit wäre einfach empoͤtend. Dieſer 
junge Schuͤler, dieſer Dilettant, dieſer blutige Anfaͤnger. 
Will mich ausrauben? Will ſich breit machen, auf— 
ſpielen, in meinem Studio? J kommen Sie, kommen 
Sie! Hier bleibe der Kuckuck! Hier male der Kuckuck 
alte Weiber! 

Adolf kommt ganz harmlos, hinter ihm ein wenig zurück— 
bleibend Agnes: Ich begruͤße Sie, Herr Profeſſor! Um 
Verzeihung, wir wußten nicht, daß Sie ſchon da waͤren. 

deine Schweſter Agnes, Herr Profeſſor Crampton. 

Crampton hat ſich mit einem feindlichen Blick nur wenig 
vor Agnes verbeugt: Pardon, eine Frage: ſoll ich hier 
malen? 

Adolf: Ich denke doch!? Sie hätten denn etwas da- 
gegen, Herr Profeſſor? 

Crampton: Ach wiſſen Sie, ich hätte wohl nichts da— 
gegen, aber vielleicht iſt es Ihnen nicht unbekannt, daß 
zum Malen vor allem Licht gehoͤrt. Wo iſt denn das Licht 
hier? Ich ſehe kein Licht. Es iſt ja ſtockfinſter hier. Wer 
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fol denn hier malen? Kein Menſch malt doch in einem 
Kartoffelkeller. 

Adolf, bemüht, fein Lachen zu unterdrücken: Ja, darauf 
verſtehe ich mich wirklich zu wenig. Ich glaubte, mein 
Bruder ... 

Crampton: Ihr Bruder, mein Lieber, Ihr Bruder, 
Ihr Bruder! Das iſt fuͤr mich keine Autoritaͤt. Ihr 
Bruder iſt nur ein beſcheidener Anfaͤnger, und ich bin er— 
graut im Fach, mein Lieber. Und wenn ein Mann, wie 
ich, Ihnen ſagt, dies Studio iſt keine drei Pfennige wert, 
dies Atelier hier iſt nicht zu brauchen, ſo koͤnnen Sie 
darauf pochen, mein Lieber, ſo koͤnnen Sie zwanzig 
Eide leiſten. — Wer ſollte denn nun von Ihnen gemalt 
werden? 

Adolf: Ich denke, Du, Agnes. 

Crampton: Erlauben Sie doch 'mal, gnaͤdige Frau! 
Er bedeutet ihr durch Geſten in das Licht zu treten und fixiert 
ſcharf ihr Geſicht: Sie ſind nicht beſonders maleriſch. Was 
haben Sie da nur gemacht, meine Liebe? Es iſt ſo ein 
grauer, fettiger Ton. Ich weiß nicht, pflegen Sie aufzu— 
tragen? Das würde ſich wenig empfehlen fürs Sitzen. 
Wir ſind mit der Natur durchaus zufrieden. Zu Adolf: 
Pardon .. ich habe ein gewiſſes Intereſſe .. Wie kommt 
denn Ihr Bruder zu dieſen Sachen? 

Adolf: Dort kommt er ſchon ſelbſt. Vielleicht, Herr 
Profeſſor ... 

Crampton, um vieles freundlicher, ihm entgegen: Guten 
Tag, mein Lieber, wie iſt Ihr Befinden? 
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Mar: Beſten Dank, Herr Profeſſor! 

Crampton: Ja, ſagen Sie bloß, was ſind das fuͤr 
Dinge? Sie ſind wohl ein großer Maler geworden? Das 
hatte ja Makart weniger praͤchtig. 

Max: Ach nein, Herr Profeſſor, das iſt wohl ein 
Irrtum. 

Crampton: Wieſo denn ein Irrtum? Wieſo denn 
ein Irrtum? Sie muͤſſen doch meine Sachen kennen, 
mein Lieber! Sie haben doch bei mir gearbeitet. 

Loͤffler: Herr Profeſſor, die Sachen war'n amal Ihre. 

Crampton: Na ja doch, ja doch! Ich weiß das ſchon, 
Löffler. Ein Menſch hat Ungluͤck und wird geplündert. 
Man hat mich gepluͤndert! 

Mar: Eh ich's vergeſſe, Herr Profeſſor. Ich möchte 
gleich von vornherein eine Frage an Sie richten. 

Crampton: O bitte, bitte! 

Mar: Hier meine Geſchwiſter, Herr Profeſſor, haben 
mir naͤmlich zur Feier meiner Entlaſſung aus der Akademie 
dieſen Raum hier eingerichtet. Nun, Herr Profeſſor, ich 
bin ein Anfaͤnger. Dieſer ganze Prunk bedruͤckt mich 
etwas. Ich habe ja auch dieſe ganze Anlage noch gar 
nicht noͤtig. Da nebenan iſt ein huͤbſcher, lichter Raum, 
der iſt wirklich fir mich mehr als genügend. Ich möchte 
natuͤrlich dieſen Raum nicht an irgend jemand abgeben, 
den ich nicht kenne, aber wenn Sie, Herr Profeſſor, viel— 
leicht ſich entſchließen koͤnnten, mir ihn wenigſtens zeitweilig 
abzunehmen? 

Crampton: Wie abzunehmen? 
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Adolf: Vielleicht abzumieten? 

Mar: Ja, vielleicht abzumieten. 

Crampton: Ach — nun — darüber ließe ſich reden. 

Max: Wie finden Sie denn das Licht, Herr Pros 
feſſor? 

Crampton, eifrig: Das Licht iſt gut, — recht gut, 
lieber Straͤhler! Nein, nein, dagegen iſt nichts zu ſagen. 
Der Gedanke an ſich iſt mir auch ganz ſympathiſch. — 
Was meinen Sie, Loͤffler? Da Löffler ein langes Geſicht 
macht — Was ſoll es denn koſten? 

Mar: Ja koſten .... koſten .... Das iſt meines 
Bruders Sache. 

Adolf: Herr Profeſſor, das werden wir dann ſchon be— 
ſprechen. Ich werde es ſchon nicht zu billig machen. 

Crampton, lachend: Wofuͤr ſind Sie denn Kaufmann, 
wofuͤr ſind Sie denn Kaufmann! Max auf die Schulter 
klopfend: Da find wir nun alſo Türe an Türe, da koͤnnten 
Sie ja mein Schüler werden! Plöslich ſtutzig, greift er ſich 
an die Stirne. Ja aber, ja aber — es will mir faſt 
ſcheinen .... Er tritt ans Fenſter, fo daß er den Anweſenden 
den Rücken kehrt. Ich weiß nicht, ich weiß nicht .... 
Agnes, Adolf und Max winken heftig nach der Türe rechts. Dann 
geht Adolf, um Gertrud herauszuſchicken. Er kommt nicht wieder. 
Gertrud kommt wie der Wind auf den Zehenſpitzen herausgeeilt 
und hält dem Papa von rückwärts die Hände vor die Augen. 

Gertrud, frocklockend: Wer bin ich, wer bin ich! 

Crampton: Um Gottes willen! In einen Glückſeligkeits⸗ 
taumel geratend: Mein Kindchen, mein Herzchen, meine 
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kleine Katze, mein Poliziſtchen, was fol denn das heißen? 
Was iſt denn geſchehen? Was treibt Ihr? Was macht 
Ihr? Ich bin ja von Sinnen! 

Gertrud: Ach, holdes Papachen! Ach, ſei mir nicht 
boͤſe, ich hab' mich verlobt! 

Crampton, lachend: Hoͤr einer den Schalk! Nun laß 
das nur gut ſein. Er küßt ihre Finger. An jedes Fingerchen 
kriegſt Du ein Dutzend. Auf meine Ehre! Und Grafen 
und Fuͤrſten. 

Gertrud: Ich bedanke mich ſchoͤnſtens, ich will keinen 
Grafen. Ich ſag' Dir's ernſtlich — ich bin ſchon verlobt. 
Und ſiehſt Du, Papachen — ſie eilt auf Agnes zu, der ſie um 
den Hals fällt — das iſt meine Schweſter. 

Crampton: Du biſt ſchon verlobt? Das iſt Deine 
Schweſter? Auf Max deutend: So iſt dieſer Menſch hier 
alſo Dein Braͤutigam? unter Tränen lachend läuft er umher. 
Um Himmels willen, und das will heiraten? Mein lieber 
Loͤffler, was ſagen Sie dazu? Nicht? Furchtbar komiſch! 
Furchtbar komiſch! Und, gnaͤdige Frau, Sie ſagen kein 
Woͤrtchen? 

Agnes: Ich ſage nur, daß ich mich herzlich freue. 

Crampton: Sie freuen ſich herzlich? Das freut mich, 
das freut mich. Da habe ich ja auch keinen Grund zu 
weinen. Aber ſag' bloß, Gertrud, Du kleines Geſchoͤpfchen, 
wie kommſt Du denn nur auf ſolche Ideen? Zu Max: 
Und Du, mein Junge, was ſoll denn das heißen? Nun 
kommt nur, nun kommt nur. Mein Segen, Kinder, koſtet 
zwei Pfennig. Er hat beide in den Armen. 
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Crampton, Gertrud loslaſſend, nur Max an der Hand 
haltend: Nun ſag' 'mal, mein Junge, wie heißt Du? 

Gertrud: Max heißt er! 

Crampton: Max alſo, nun gut. Ich will Dir 'was 
ſagen. Nun hole der Teufel die Semmelwochen! Jetzt 
muͤſſen wir ſchuften, Max, wie zwei Kulis! Läßt ihn los, 
eilt zu Löffler, überwältigt vor Rührung: Max heißt der 
Dummkopf, nun fagen Sie, Löffler! Er läuft umher. 
So'n dummer Kerl! So'n dummer Kerl! 


Der Vorhang fällt. 
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Michael Kramer 


Drama 
in vier Akten 


Dem Andenken 
meines lieben Freundes 
Hugo Ernſt Schmidt 


Dramatis personae 


Michael Kramer, Lehrer an einer königlichen Kunſtſchule, Maler 
Frau Kramer, ſeine Gattin 

Michaline Kramer, die Tochter, Malerin 

Arnold Kramer, der Sohn, Maler 

Ernſt Lachmann, Maler 

Alwine Lachmann, ſeine Gattin 

Lieſe Baͤnſch, Tochter des Reſtaurateurs Bänſch 

Aſſeſſor Schnabel 
Baumeiſter Ziehn 
von Krautheim 
Quantmeyer 
Krauſe, pedell in der Kunſtſchule 
Bertha, Hausmädchen bei Kramers 
Fritz, Kellner im Reſtaurant von Bäuſch 


| Gäſte im Reſtaurant von Bänſch 


Ort der Geſchehniſſe dieſes Dramas iſt eine Provinzial-Hauptſtadt. 


Erſter Akt 


Berliner Zimmer in der Wohnung Kramers. Zeit: Ein Winter— 
Vormittag gegen neun Uhr. Auf dem Tiſche in der Ecke am 
großen Hoffenſter ſteht die noch brennende Lampe und das Früh— 
ſtücksgeſchirr. Die Ausſtattung des Raumes zeigt nichts Außer— 
gewöhnliches. Michaline, intereſſantes, brünettes Mädchen, hat 
den Stuhl ein wenig vom Tiſche abgerückt, raucht eine Zigarette 
und hält ein Buch auf dem Schoß. Frau Kramer kommt durch 
die Tür der Hinterwand, wirtſchaftlich beſchäftigt. Sie iſt eine 
weißhaarige Frau von etwa ſechsund fünfzig Jahren. Ihr Weſen 
iſt unruhig und ſorgenvoll. 

Frau Kramer: Biſt du noch immer da, Michaline? 
Mußt Du jetzt nicht fort? 

Michaline, nicht gleich antwortend: Nein, Mutter, noch 
nicht. Es iſt ja auch noch ganz vollſtaͤndig finfter draußen. 

Frau Kramer: Na wenn Du nur nichts verſaͤumſt, 
Michaline. 

Michaline: Bewahre, Mutter. 

Frau Kramer: Denn wirklich . . . . das magſt Du 
Dir wirklich ſehr wahrnehmen: es bleibt ſo wie ſo genug 
Sorge uͤbrig. 

Michaline: Ja, Mutter, gewiß! Sie raucht und ſieht 
ins Buch. 

Frau Kramer: Was lieſt Du denn da? Das ewige 
Schmoͤkern! 

Michaline: Soll ich nicht leſen? 

Frau Kramer: Wegen meiner lies! — Mich wundert 
bloß, daß Du die Ruhe haſt. 
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Michaline: Wenn man darauf warten wollte, o Gott! 
Wann kaͤme man denn uͤberhaupt zu 'was?! 

Frau Kramer: Hat Papa nicht noch etwas geſagt, 
als er fortging? 

Michaline: Nein! 

Frau Kramer: Das iſt immer das Schlimmſte, wenn 
er nichts ſagt. 

Michaline: Ja, richtig! Das haͤtt ich beinah' ver— 
geſſen. Arnold ſoll um Punkt elf Uhr bei ihm im Atelier 
ſein. 

Frau Kramer ſchließt die Ofentür und ſchraubt ſie zu, als 
fie ſich aufrichtet, ſeufzt fie: Ach je ja! Du mein Gott, du, du! 

Michaline: Mach' es doch ſo wie ich, Mutter: Lenke 
Dich ab! — Das iſt ja nichts Neues, das kennen wir doch. 
Arnold wird ſich auch darin nicht aͤndern. — 

Frau Kramer nimmt am Tiſch Platz, ſtützt ihren Kopf 
und ſeufzt: Ach, Ihr verſteht ja den Jungen nicht! Ihr 
verſteht ihn nicht! Ihr verſteht ihn nicht! Und Vater: — 
der richtet ihn noch zugrunde. 

Michaline: — Das find ich nicht recht, wenn Du ſo 
'was behaupteſt. Da biſt Du doch bitter ungerecht. Papa 
tut ſein Allerbeſtes an Arnold. Auf jede Weiſe hat er's 
verſucht. Wenn Ihr das verkennt, Mutter, um ſo 
ſchlimmer. 

Frau Kramer: Du biſt Vaters Tochter, das weiß 
ich ſchon. 

Michaline: Ja, Deine Tochter und Vaters bin ich! 

Frau Kramer: Nein, Vaters viel mehr als Du 
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meine bift. Denn wenn Du mehr meine Tochter waͤrſt, 
ſo wuͤrdeſt Du nicht immer zu Vater halten. — 

Michaline: — Mutter, wir wollen uns lieber nicht 
aufregen. — Da verſucht man ganz einfach gerecht zu ſein, 
gleich heißt es: Du haͤltſt es mit dem oder dem. — Ihr 
macht's einem ſchwer, das koͤnnt Ihr mir glauben. 

Frau Kramer: Ich halte zu meinem Jungen, baſta! 
Und da moͤgt Ihr ſchon machen, was Ihr wollt! 

Michaline: Wie man ſo 'was nur uͤber die Lippen 
bringt! 

Frau Kramer: Michaline, Du biſt eben gar keine 
Frau! Du biſt gar nicht wie 'ne Frau, Michaline! Du 
ſprichſt wie 'n Mann! Du denkſt wie 'n Mann! Was 
hat man denn da von ſeiner Tochter? 

Michaline, achſelzuckend: Ja, Mutter, wenn das wirk— 
lich fo iſt ... .! Das werd ich wohl auch nicht aͤndern 
koͤnnen. 

Frau Kramer: Du kannſt es aͤndern, Du willſt nur 
nicht. 

Michaline: Mama ... ich muß leider gehn, Mama. 
Sei gut, Mutter, hoͤtſt Du, reg' Dich nicht auf. Du 
meinſt das ja gar nicht, was Du jetzt ſagſt. 

Frau Kramer: So wahr wie ich hier ſtehe, Wort fuͤr 
Wort! 

Michaline: Dann tut es mir leid fuͤr uns alle, Mutter! 

Frau Kramer: Wir leiden auch alle unter Papa. 

Michaline: Sei doch ſo gut, ein fuͤr allemal. Ich 
habe nie unter Vater gelitten, ich leide auch jetzt nicht unter 
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ihm. Ich verehre Vater, das weißt Du ganz gut! Das 
wäre die allerverfluchteſte Luͤge .... 

Frau Kramer: Pfui, Michaline, daß Du immer 
fluchſt. 

Michaline: ... wenn ich ſagte, ich litte unter ihm. 
Es gibt keinen Menſchen in der Welt, dem ich ſo uͤber die 
Maßen dankbar bin. 

Frau Kramer: Auch mir nicht? 

Michaline: Nein. Es tut mir ſehr leid. Was Vater iſt 
und was Vater mir iſt, das verſtehen Fremde eher als Ihr, 
ich meine: Du und Arnold, Mutter: denn das iſt geradezu 
das Verhaͤngnis. Die Naͤchſten ſtehen Vater am fernſten. 
Er waͤre verloren allein unter Euch. 

Frau Kramer: Als ob ich nicht wuͤßte, wie oft Du 
geweint haft, wenn Vater .... 

tichaline: Das hab ich. Geweint hab ich oft. Er 
hat mir zuweilen weh' getan, aber ſchließlich mußt ich mir 
immer ſagen: er tat mir weh, aber niemals unrecht, und 
ich hatte immer dabei gelernt. 

Frau Kramer: Und ob Du gelernt haſt oder nicht: 
Du biſt doch nicht gluͤcklich geworden durch Vater. Wenn 
Du Deinen gemütlichen Haushalt haͤtt'ſt, einen Mann 
und Kinder . . .. und alles das ... 

Michaline: Das hat mir doch Vater nicht geraubt! 

Frau Kramer: Jetzt plagſt Du Dich, wie Papa ſich 
plagt, und es kommt nichts heraus als Mißmut und Sorge. 

eichaline: Ach, Mutter, wenn ich das alles fo höre, 
da wird mir immer ſo eng! So eng! So eng und be— 
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klommen, Du glaubſt es kaum. Bitter wehmütig: Wenn 
Arnold nicht eben Arnold waͤre — wie dankbar wuͤrde er 
Vater ſein. 

Frau Kramer: Als Fuͤnfzehnjaͤhrigen ſchlug er ihn 
noch! 

Michaline: Daß Vater hart ſein kann, bezweifle ich 
nicht, und daß er ſich manchmal hat hinreißen laſſen, be— 
ſchoͤn'ge ich nicht und entſchuld'ge ich nicht. Aber, Mutter, 
nun denke auch 'mal daran, ob Arnold auch Vater An— 
laß gegeben. Damals hatte er Vaters Handſchrift ge— 
faͤlſcht. 

Frau Kramer: Aus Seelensangſt! Aus Angſt vor 
Papa. 

Michaline: Nein, Mutter, das erklaͤrt noch nicht alles. 

Frau Kramer: Der Junge iſt elend, er iſt nicht ge— 
ſund, er ſteckt in keiner geſunden Haut. 

Michaline: Das mag immer ſein, damit muß er ſich 
abfinden. Sich abfinden, Mutter, iſt Menſchenlos. Sich 
halten und zu was Hoͤh'rem durchwinden, das hat jeder 
gemußt. Da hat er an Vater das beſte Beiſpiel. — 
Uebrigens, Mutter, hier ſind zwanzig Mark, ich kann dieſen 
Monat nicht mehr entbehren. Ich habe die Farbenrechnung 
bezahlt, das machte allein dreiundzwanzig Mark. Das 
Winterbarett mußt ich auch nun 'mal haben. Zwei 
Schülern habe ich ſtunden müffen. 

Frau Kramer: Na ja, da quaͤlſt Du Dich ab mit 
den Frauenzimmern, und dann prellen ſie Dich um Dein 
bißchen Verdienſt. 
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Michaline: Nein, Mutter, fie prellen mich wirklich 
nicht. 'ne arme, ſchiefe Perſon ohne Mittel! Die Schaͤffer 
ſpart ſich's vom Munde ab. Die Entreeklingel geht. Es hat 
eben geklingelt, wer kann denn das ſein? 

Frau Kramer: Ich weiß nicht. Ich will nur die 
Lampe ausloͤſchen. — Ich wuͤnſchte, man laͤge erſt anders— 
wo. Bertha geht durchs Zimmer. 

Michaline: Fragen Sie erſt nach dem Namen, 
Bertha. 

Frau Kramer: Der junge Herr ſchlaͤft noch? 

Bertha: Der hat ſich erſcht gar nicht erſcht nieder— 
gelegt. Bertha ab. 

tichaline: Wer kann denn das aber bloß fein, 
Mama? Bertha fommt wieder. 

Bertha: A Maler Lachmann mit feiner Frau. A war 
frieher beim Herrn Profeſſor uff Schule. 

Michaline: Papa iſt nicht Profeſſor, das wiſſen Sie 
ja, er will, daß Sie einfach Herr Kramer ſagen. Sie geht 
in das Entree hinaus. 

Frau Kramer: Ja, wart' nur! Ich will nur ein biß— 
chen abraͤumen. Fix, Bertha. Ich komme dann ſpaͤter 
'mal 'rein. Sie und Bertha, einiges Tiſchgeſchirr mit ſich 
nehmend, ab. 

Die Geräuſche einer Begrüßung im Entree dringen herein. Hier— 
auf erſcheint Maler Ernſt Lachmann, ſeine Frau Alwine und 
zuletzt wiederum Michaline. Lachmann trägt Zylinder, Paletot 


und Stock, fie dunkles Federbarett, Federboa uſw. Die Kleidung 
der beiden iſt abgetragen. 
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Michaline: Wo kommſt Du denn her? Was machſt 
Du denn eigentlich? 

Lachmann, vorſtellend: Alwine — und hier: Michaline 
Kramer! 

Frau Lachmann, ſtark überraſcht: J! Iſt das denn 
moͤglich? Das waͤren Sie? 

eichaline: Setzt Sie das wirklich fo in Er— 
ſtaunen? 

Frau Lachmann: — Ja! Offen geftanden! Ein biß- 
chen: ja. Ich habe Sie mir ganz anders gedacht. 

Michaline: Noch aͤlter? noch runzliger als ich ſchon 
bin? 

Frau Lachmann, ſchnell: Nein, ganz im Gegenteil, 
offen geſtanden. Michaline und Lachmann brechen in Heiter— 
keit aus. 

Lachmann: Das kann ja gut werden. Du faͤngſt ja 
gut an. 

Frau Lachmann: Wieſo? Hab ich wieder 'was 
falſch gemacht? 

Lachmann: Wie geht's Deinem Vater, Michaline? 

Michaline: Gut. Ungefaͤhr wie's ihm immer geht. 
Du wirſt ihn wohl kaum ſehr veraͤndert finden. — Aber 
bitte, nimm Platz! Bitte, gnaͤdige Frau! Sie muͤſſen uns 
ſchon entſchuldigen, nicht wahr? Es ſieht noch ein bißchen 
polniſch hier aus. Alle ſetzen ſich um den Tiſch. Du rauchſt? 
— Sie bietet ihm Zigaretten an. Oder haft Du Dir's ab— 
gewoͤhnt? — Entſchuldigen Sie nur, ich habe gequalmt. 
Ich weiß zwar, daß das nicht weiblich iſt, aber leider ... 
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die Einſicht kommt mir zu ſpaͤt. Sie rauchen wohl nicht? 
Nein? Und ſtoͤrt Sie's auch nicht? 

Frau Lachmann verneinendes Kopfſchütteln: Ernſt lutſcht 
ja zu Hauſe den ganzen Tag. 

Lachmann, aus Michalinens Etui eine Zigarette nehmend: 
Danke! — Davon verſtehſt Du nun nichts. 

Frau Lachmann: Was iſt denn dabei zu verſtehen, 
Ernſt? 

Lachmann: Viel, liebe Alwine. 

Frau Lachmann: Wieſo? Wieſo? 

Michaline: Es ſpricht ſich viel beſſer, ſobald man 
raucht. 

Frau Lachmann: Da iſt es man gut, Fraͤulein, daß 
ich nicht rauche. Ich quatſche ihm ſo wie ſo ſchon zu viel. 

Lachmann: Es kommt immer darauf an, was man 
redet. 

Frau Lachmann: Du redeſt auch manchmal Stuß, 
lieber Ernſt. 

Lachmann, gewaltſam ablenkend: Ja! Was ich doch 
ſagen wollte! ... Jaſo: Alſo Deinem Vater geht's gut, 
das freut mich. 

eichaline: Ja. Wie geſagt: es geht ihm wie immer. 
Im großen und ganzen jedenfalls. Du kommſt wohl 
hierher Deine Mutter beſuchen? 

Frau Lachmann, geſchwätzig: Er wollte ſich naͤmlich 
'mal 'n bißchen hier umſchaun: Ob nicht irgend vielleicht 
hier 'was zu machen waͤr'. In Berlin iſt naͤmlich rein gar 
nichts los. Iſt denn hier auch nichts zu machen, Fraͤulein? 
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Michaline: Inwiefern? Ich weiß nicht .... wie 
meinen Sie das? 

Frau Lachmann: Na, Sie haben doch, denk ich, 'ne 
Schule gegruͤndet. Bringt Ihnen das nicht huͤbſch 'was 
ein? 

Lachmann: Du! Wenn Du fertig bift, ſag' mir's. 
Ja? 

Michaline: Meine Malſchule?! Etwas! O ja! Nicht 
viel. Aber immerhin etwas, es geht ſchon an. Zu Lachmann: 
Willſt Du mir etwa Konkurrenz machen? 

Frau Lachmann: Ach wo denn! Bewahre! Wo 
denken Sie hin! Mein Mann ſchwaͤrmt ja von Ihnen, 
kann ich Ihn' ſagen. Das wuͤrde mein Mann doch ge— 
wiß nicht tun. Aber irgendwas muß der Menſch doch 
anfangen. Man will doch auch eſſen und trinken, nicht 
wahr? Mein Mann ... 

Lachmann: Mein Mann! Ich bin nicht Dein Mann. 
Der Ausdruck macht mich immer nervoͤs. 

Frau Lachmann: Na haben Sie ſo 'was ſchon ge— 
hoͤrt! 

Lachmann: Ernſt heiß ich, Alwine! Merk' Dir das 
'mal. Meine Kohlenſchaufel, das kannſt Du ſagen. Mein 
Kaffeetrichter, mein falſcher Zopf, aber ſonſt: Sklaverei 
iſt abgeſchafft! 

Frau Lachmann: Aber Maͤnne ... 

Lachmann: Das iſt auch 'n Hundename. 

Frau Lachmann: Nu ſehn Se: da hat man nu ſo 
einen Mann. Tun Sie mir nur den einzigen Gefallen: 
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heiraten Sie um keinen Preis. Die alten Jungfern 
haben's viel beſſer. Michaline lacht herzlich. 

Lachmann: Alwine, jetzt hat die Sache geſchnappt. 
Du wirſt Dir gefaͤlligſt die Boa umnehmen und irgend— 
wo auf mich warten. Verſtanden? —? Sonſt hat ja das 
alles gar keinen Zweck. — Du nimmſt Dir die Boa um 
und gehſt, Dein hoͤchſt geſchmackvolles Lieblingsmoͤbel. 
Fahre gefaͤlligſt zur Mutter hinaus oder ſetz' Dich hier 
druͤben ins Cafe, ich will Dich meinswegen dann wieder 
abhol'n. 

Frau Lachmann: Nein ſo 'was! — Sehn Sie, ſo 
geht's einer Frau. Man darf nicht piep fagen, gleich —: 
Herrje!! — 

Lachmann: Es iſt auch nicht noͤtig, daß Du piep 
ſagſt, es ſteckt ja doch immer 'ne Dummheit dahinter. 

Frau Lachmann: So klug wie Du bin ich freilich 
nicht. 

Lachmann: Geſchenkt! Alles Weitere wird Dir ge— 
ſchenkt. 

Michaline: Aber bitte, Frau Lachmann, bleiben Sie 
doch. 

Frau Lachmann: Um's Himmels willen! Wo 
denken Sie hin! Sie brauchen mich wirklich gar nicht be> 
dauern. Er lauft mir ſchon wieder über den Weg. Adieu! 
— An der Ecke hier drüben iſt ein Konditor. Alſo Maͤnne: 
Verſtehſt Du? Dort trittſt Du an. Ab, von Michaline geleitet. 

Lachmann: Da iß nur nicht wieder dreizehn Spritz— 
kuchen. Michaline kommt wieder. 
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Michaline: Die alten Jungfern haben's viel beſſer; 
ſie iſt wirklich ein bißchen geradezu. 

Lachmann: Sie ſprudelt alles ſo durcheinander. 

Michaline, wieder Platz nehmend: Du machſt aber 
wirklich kurzen Prozeß. Das laͤßt ſich nicht jede bieten, 
Lachmann. 

Lachmann: — — Michaline, ſie druͤckt mich boͤs an 
die Wand. Sie wollte Dich eben doch nur kennen lernen. 
Sonſt haͤtt ich ſie gar nicht mitgebracht. Wie geht's Dir 
uͤbrigens? 

tichaline: Danke! Gut! Und Dir? 

Lachmann: Auch ebenſo lila. 

Michaline: Na ja, mir ja auch. — Du wirſt aber 
auch ſchon grau um die Schlaͤfe. 

Lachmann: Der Eſel kommt immer mehr heraus. 
Beide lachen. 

Michaline: Und willſt Du Dich alſo hier nieder— 
laſſen? 

Lachmann: Ich denke ja nicht im Schlafe daran. 
Sie phantaſiert ſich ſo Sachen zuſammen und behauptet 
dann abſolut ſteif und feſt, ich haͤtte wer weiß was alles 
geſagt. pauſe. — Wie geht's Deinem Bruder? 

Michaline: Danke, gut. 

Lachmann: Malt er fleißig? 

Michaline: Im Gegenteil. 

Lachmann: Was tut er denn ſonſt? 

Michaline: Er bummelt natürlich, Er bummelt, was 
ſollte er anders tun? 
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Lachmann: Warum iſt er denn nicht in München ger 
blieben? Da hat er doch das und jenes gemacht. 

Michaline: Trauſt Du dem Arnold noch irgend— 
was zu? 

Lachmann: Wieſo? Das verſtehe ich eigentlich nicht. 
Das iſt doch ganz außer Frage ſo ziemlich. 

Michaline: Na, wenn er Talent hat .... dann iſt 
er's nicht wert. — Uebrigens, um auf 'was anderes zu 
kommen: Vater hat oͤfter nach Dir gefragt. Er wird ſich 
freuen, Dich wiederzuſehen. Und abgeſehen von mir na— 
tuͤrlich, freut's mich im Hinblick auf Vater ſehr, daß Du 
wieder 'mal ’rüber gekommen biſt. Er kann naͤmlich eine 
Auffriſchung brauchen. 

Lachmann: Ich auch. Wahrſcheinlich ich mehr wie 
er. Und — ebenfalls abgeſehen von Dir! — was mich 
ſonſt ausſchließlich gezogen hat — alles andere haͤtte noch 
Zeit gehabt! — das iſt ausſchließlich der Wunſch geweſen, 
'mal wieder bei Deinem Vater zu ſein. Allerdings ſein 
Bild möcht ich auch 'mal fehn. 

Michaline: Wer hat Dir denn 'was geſagt von dem 
Bilde? 

Lachmann: Es heißt ja, die Galerie hat's gekauft. 

Michaline: Direktor Muͤring iſt hier geweſen, aber ob 
er's gekauft hat, weiß ich nicht. Papa iſt zu peinlich. Ich 
glaube kaum. Er wird's wohl erſt wollen ganz fertig 
machen. 

Lachmann: Du kennſt doch das Bild? Natuͤrlich 
doch? 
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Michaline: Es war vor zwei Jahren, als ich's ſah. 
Ich kann es gar nicht mehr recht beurteilen. Papa malt 
eben ſchon ſehr lange daran. Pauſe. 

Lachmann: Denkſt Du, daß er mir's zeigen wird? 
Ich weiß nicht, ich habe das Vorgefuͤhl, es muͤßte 'was 
Exorbitantes ſein. Ich kann mir nicht helfen, ich glaube 
daran. Ich habe ja manchen jetzt kennen gelernt, aber 
keinen, bei dem man ſo den Wunſch hatte, man moͤchte 
ein Stuͤck ſeines Inneren ſehn. Ueberhaupt Du, wenn 
ich nicht ganz verſumpft bin — denn wirklich, ich halte 
mich immer noch. Hauptſaͤchlich verdank ich das nur 
Deinem Vater. Was er einem geſagt hat und wie er's 
tat, das vergißt ſich nicht. Einen Lehrer wie ihn, den gibt's 
gar nicht mehr. Ich behaupte, auf wen Dein Vater ein— 
wirkt, der kann gar nie gaͤnzlich verflachen im Leben. 

Michaline: Das ſollte man meinen, Lachmann, 
ja, ja. 

Lachmann: Er wuͤhlt einen bis zum Grunde auf. 
Man lernt ja von manchem ſo das und jen's, mir ſind 
auch ganz wackere Leute begegnet: Doch immer, dahinter 
erſchien mir Dein Vater, und da hielten ſie alle nicht recht 
mehr ſtand. Er hat uns alle ſo durchgewalkt, uns 
Schuͤler, ſo gruͤndlich, von vornherein, von innen heraus 
alles umgekrempelt! Die Kleinbuͤrgerſeele ſo ausgeklopft. 
Man kann darauf fußen, ſolange man lebt. Zum Bei— 
ſpiel, wer ſeinen Ernſt gekannt hat, ſeinen unabirrbaren 
Ernſt zur Kunſt, dem erſcheint zuerſt alles da draußen 
vol 
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tichaline: Nun ſiehſt Du — und Vaters großer 
Ernſt ... . Du ſagſt es .... Du ſpuͤrſt ihn noch im Blut, 
mir iſt er mein beſter Beſitz geworden: Auf fadeſte Dumm⸗ 
koͤpfe machte er Eindruck, auf Arnold nicht, der nimmt ihn 
nicht an. Sie hat ſich erhoben. Ich muß nun zum Korri— 
gieren, Lachmann. Du lachſt, Du denkſt, ſie kann ſelber 
nichts Recht's. 

Lachmann: Du biſt ja doch Deines Vaters Tochter. 
Nur wollt ich da immer gar nicht 'ran. Ich denke mir 
das ganz beſonders troſtlos, ſich ſo mit malenden Damen 
herumſchlagen. 

eichaline: — Immerhin, es laͤßt ſich ſchon auch et— 
was tun. Die ehrlichſte Muͤhe geben ſie ſich. Das allein 
ſchon verſoͤhnt doch. Was will man mehr? Ob ſie ſchließ— 
lich und endlich 'was wirklich erreichen —-? Im Ringen 
danach iſt ja ſchon 'was erreicht. Und außerdem geht es 
mir aͤhnlich wie Vater: Auf Menſchen zu wirken, macht 
mir Spaß. Man verjuͤngt ſich auch an den Schuͤlern, 
Lachmann: das tut einem mit der Zeit ja auch not. Sie 
öffnet die Tür und ruft in die hinteren Räume: Adieu, Mama, 
wir gehen jetzt fort. 

Arnolds Stimme, nachäffend: Adieu, Mama, wir 
gehen jetzt fort. 

Lachmann: Wer war denn das? 

Michaline: Arnold. Er tut das nicht anders. Es iſt 
weiter nicht erquicklich. Komm! Lachmann und Michaline ab. 


Arnold kommt. Er iſt ein häßlicher Menſch mit ſchwarzen, feuz 
rigen Augen unter der Brille, dunklem Haar und dünnem Bart— 
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anſatz, mit ſchiefer, etwas gebeugter Haltung. Die Farbe feines 
Geſichts iſt ſchmutzig blaß. Er ſchlürft in Pantoffeln bis vor den 
Spiegel, ſonſt nur noch mit Hoſe und Rock bekleidet, nimmt die 
Brille ab und betrachtet, Grimaſſen ſchneidend, Unreinlichkeiten 
ſeiner Haut. Die ganze Erſcheinung iſt ſalopp. 

Michaline kommt zurück. 

Michaline, leicht erſchreckend: Ach, Arnold! — Ich hab' 
meinen Schirm vergeſſen. — Uebrigens weißt Du: Lach— 
mann iſt hier. 

Arnold macht abwehrende und ſie zur Ruhe weiſende Geſten: 
Der Biedermann iſt mir ganz hochgradig Wurſt— 
ſuppe. 

cichaline: Sag' 'mal, was hat Dir denn Lachmann 
getan? 

Arnold: — — Er hat mir 'mal ſeinen Kitſch ge— 
zeigt. 

Michaline, achſelzuckend, ruhig: Vergiß nicht, um elf 
Uhr bei Vater zu ſein. Arnold hält ſich mit beiden Händen 
die Ohren zu. 

Michaline: Sag' 'mal Arnold, haͤltſt Du das etwa 
für anſtaͤndig? 

Arnold: Ja. — Pump’ mir 'mal lieber eine Mark. 

Michaline: Ich kann's Dir ja borgen, warum denn 
nicht. Ich muß mir nur ſchließlich Vorwuͤrfe machen, daß 
Nh 

Arnold: Schieb ab! Kratz' ab, Michaline! Eure 
Knietſchigkeit kennt man ja doch. 

Michaline will etwas erwidern, zuckt mit den Achſeln und geht. Ab. 
Arnold ſchlürft an den Frühſtückstiſch, ißt ein Stückchen Zucker 


359 


und ſtreift nur flüchtig feine Mutter, die eben hereintritt. Hernach 
tritt er wiederum an den Spiegel. 

Frau Kramer trocknet ihre Hände an der Schürze und 
läßt ſich auf irgend einen Stuhl nieder, zugleich ſchwer und ſorgen— 
voll ſeufzend: J Gott, je ja! 

Arnold wendet ſich, ſchiebt die Brille mehr nach der Naſen— 
ſpitze zu, zieht die Schultern hoch und nimmt die dem Nachfolgenden 
entſprechende, komiſche Haltung an: Mutter, ſeh ich nicht aus 
wie'n Marabu? 

Frau Kramer: Ach, Arnold, mir iſt ganz anders zu— 
mut! Ich kann uͤber Deinen Unſinn nicht lachen. — Wer 
hat Dir denn aufgeſchloſſen heut Nacht? 

Arnold, ſich ihr nähernd und immer noch die marabuhafte, 
komiſche Gravität feſthaltend: Vater! 

Frau Kramer: Die drei Treppen iſt er herunter— 
gekommen? 

Arnold, noch immer komiſch über die Brille ſchielend: Ja! 

Frau Kramer: Nee, Arnold, das iſt mir ganz wider— 
lich! So hoͤr' doch nu endlich auf mit dem Unſinn. Du 
kannſt doch 'mal ernſt ſein. Sei doch vernuͤnftig. Erzaͤhle 
doch 'mal, was Papa geſagt hat. 

Arnold: — Euch iſt immer alles widerlich. Ihr ſeid 
mir auch widerlich, derbe mitunter. 

Frau Kramer: War Vater ſehr boͤſe, als er Dir 
aufſchloß? Arnold geiſtesabweſend. Was hat er Dir denn 
geſagt? 

Arnold: Nichts! 

Frau Kramer nähert ſich ihm zärtlich: Arnold, beſſere 
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Dich doch. Tu mir's doch zuliebe! Fang doch ein andres 
Leben an. 

Arnold: Wie leb ich denn? 

Frau Kramer: Liederlich lebſt Du! Faul! Naͤchte— 
lang biſt Du außerm Haufe. Du treibſt Dich herum .... 
o Gott, o Gott: Du fuͤhrſt ein entſetzliches Leben, 
Arnold! 

Arnold: Spiel' Dich doch bloß nicht ſo ſchrecklich auf, 

utter! Was Du für 'ne Ahnung haſt, möcht ich bloß 
wiſſen. 

Frau Kramer: Das iſt ja recht ſchoͤn, das muß man 
wohl ſagen: wie Du mit Deiner Mutter verkehrſt. — 

Arnold: Dann laßt mich doch bitte gefaͤlligſt in Ruh! 
Was klaͤfft Ihr denn immer auf mich ein! Das iſt ja 
reinwegs gradezu zum verrückt werden. 

Frau Kramer: Das nennſt Du in Dich hineinklaͤffen, 
Arnold? — Wenn man zu Dir kommt und Dein Beſtes 
will? Soll Deine Mutter nicht zu Dir kommen? — 
Arnold, Arnold, verſuͤndige Dich nicht! 

Arnold: Mutter, das nutzt mir ja alles nichts! Das 
ewige Gemaͤhre nutzt mir ja nichts. Uebrigens habe ich 
ſcheußliche Kopfſchmerzen! Gebt mir ein bißchen Geld in 
die Hand, dann will ich ſchon ſehn, wie ich weiter 
Fomme 

Frau Kramer: So? Daß Du noch voͤllig zugrunde 
gehſt. Pauſe. 

Arnold, am Tiſch, Semmel in die Hand nehmend: Semmel! 

Das Zeug iſt wie Stein ſo hart! 
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Frau Kramer: Steh zeitiger auf, dann wirft Du 
fie friſch haben. 

Arnold, gähnend: Ekelhaft oͤde und lang iſt fo 'n Tag. 

Frau Kramer: Das iſt kein Wunder, ſo wie Du's 
treibſt. Schlafe die Nacht durch gehoͤrig aus, ſo wirſt Du 
auch tagsuͤber munter ſein. — — — Arnold, ſo laß ich 
Dich heute nicht los! Meinetwegen fahre mich an, wie 
Du willſt. Ich kann das laͤnger nicht mehr anſehn. Er 
hat ſich an den Tiſch geſetzt, ſie gießt ihm Kaffee ein. Schneide 
Geſichter, ſoviel Du willſt, ich muß hinter Deine Schliche 
kommen. Du haſt 'was! Ich kenne Dich doch genau. 
Du haft irgendwas, was Dich drückt und beſorgt. 
Denkſt Du, ich hab' Dich nicht ſeufzen gehoͤrt? Das 
geht doch in einemfort mit dem Seufzen, Du merkſt es ja 
gar nicht mehr, wenn Du ſeufzſt. 

Arnold: Herr Gott, ja! das Aufpaſſen! Teufel noch 
'mal. Wieviel man genieſt hat und fo 'was Gut's. Wie 
oft man ausſpuckt, ſeufzt und noch 'was. Zum auf die 
Baͤume klettern iſt das! 

Frau Kramer: Sag', was Du willſt, das iſt mir 
ganz gleichguͤltig. Ich weiß, was ich weiß, und damit gut. 
Irgendwas, Arnold, laſtet auf Dir. Das merkt man 
auch fchon Deiner Unruhe an. Etwas unruhig biſt Du 
ja immer geweſen, aber nicht ſo wie jetzt: das weiß ich 
genau. 

Arnold ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch: Mutter, laßt 
mich zufrieden, verſtehſt Du? — Sonſt jagt Ihr mich 
gaͤnzlich zum Tempel 'naus. — — — Was geht Euch 
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das an, was ich treibe, Mutter!? Ich bin aus den Kinderz 
ſchuhen heraus, und was ich nicht ſagen will, ſage ich nicht. 
Die Maltraͤtagen hab ich ſatt. Ich bin lange genug von 
Euch maltraͤtiert worden. Fuͤr Euren Beiſtand bedank ich 
mich auch. Ihr koͤnnt mir nicht helfen, ſag ich Euch ja. 
Ihr koͤnnt hoͤchſtens zeter mordio ſchreien. 

Frau Kramer, weinend, aufgelöſt: Arnold, haft Du 'was 
Schlimmes getan? Barmherziger Gott im Himmel, Ar— 
nold, was haſt Du um Gottes willen gemacht? 

Arnold: Einen alten Juden erſchlagen, Mama. 

Frau Kramer: Spotte nicht! Treibe nicht Spott 
mit mir! Sage mir's, wenn Du etwas gemacht haſt. 
Ich weiß ja, Du biſt ja kein boͤſer Menſch, aber manchmal 
biſt Du gehaͤſſig und jaͤhzornig. Und was Du in Wut 
und im Jaͤhzorn tuſt .... wer weiß, was Du da noch für 
Unheil anrichteſt. 

Arnold: Mama! Mama! Beruhige Dich! Ich habe 
den Juden nicht erſchlagen. Nicht 'mal 'n gefaͤlſchten 
Pfandſchein verkauft, trotzdem ich ſehr noͤtig 'n bißchen 
Geld brauchte. 

Frau Kramer: Ich bleibe dabei, Du verhehlſt uns 
'was! Du kannſt einem nicht in die Augen ſehn. Du 
haſt auch fruͤher 'was Scheues gehabt, jetzt aber, Arnold, 
— Du merkſt es nur nicht — jetzt iſt es, wie wenn Du 
gezeichnet waͤrſt. Du trinkſt! Fruͤher mochteſt Du Bier 
nicht ſehen. Du trinkſt, um Dich zu betaͤuben, Arnold. 

Arnold, hat am Fenſter geſtanden und an die Scheibe ge— 
trommelt: Gezeichnet! Gezeichnet! Und was denn nun 
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noch? — Meinshalben redet doch, was Ihr wollt. — Ger 
zeichnet bin ich, da haſt Du ja recht, aber daran bin ich 
doch wirklich, ſcheint's, unſchuldig. 

Frau Kramer: Immer ſtichſt Du um Dich und 
ſchlaͤgſt und ſchneideſt und ſchneid'ſt einem manchmal recht 
tief ins Herz. Wir haben doch unſer Beſtes getan. Daß 
Du fo geworden biſt, wie Du jetzt biſt .... Das muß 
man tragen, wie Gott es gibt. 

Arnold: Na alſo! Dann tragt es 'mal auch ge— 
faͤlligſt. Pauſe. 

Frau Kramer: Arnold, hoͤrſt Du, verſtock' Dich nicht! 
Sage mir doch 'mal, was Du haſt. Man muß ſich ja 
aͤngſtigen Tag und Nacht. Du weißt gar nicht, wie Papa 
ſich herumwaͤlzt. Ich ſchlafe auch ſchon viele Tage nicht 
mehr. Befreie uns doch von dem Alp, der uns drückt, 
Junge. Vielleicht kannſt Du es doch durch ein offenes 
Wort. Du biſt ja gebrechlich, das weiß ich ja .... 

Arnold: Ach, Mutter, brich die Geſchichte doch ab. 
Ich ſchlafe ſonſt kuͤnftig im Atelier, auf meinem Heu— 
boden, wollt ich ſagen, und gefriere lieber zu Stein und 
Bein. Es iſt 'was! Na gut. Das beſtreit ich ja gar 
nicht. Aber ſoll ich deswegen etwa Alarm ſchlagen? Die 
Geſchichte wird bloß noch boͤſer dadurch. 

Frau Kramer: Arnold, Du biſt .... Iſt es immer 
noch das? — Vor Wochen haſt Du Dich 'mal verraten! 
Da haſt Du es dann zu vertuſchen geſucht. — Iſt es 
immer noch das mit dem Maͤdchen, Arnold? 

Arnold: Mutter, biſt Du denn ganz verruͤckt? 
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Frau Kramer: Junge, tu uns doch das nicht noch an! 
Verwickle Dich nicht noch in Liebesgeſchichten. Haͤng' 
Du Dein Herz noch an ſo ein Weibsbild, da wirſt Du 
durch alle Pfuͤtzen geſchleift. Ich weiß ja, wie groß die 
Verfuͤhrung hier iſt. Dieſe Fallgruben gibt's ja auf 
Schritt und Tritt. Man hoͤrt ja die Rotten, wenn man 
vorbeigeht. Die Polizei, die duldet ja das! — Und wenn 
Du auf Deine Mutter nicht hoͤrſt, ſo wirſt Du auch ſonſt 
'mal zu Schaden kommen. Verbrechen geſchehen ja taͤg— 
lich genug. 

Arnold: Es ſoll mich 'mal einer anruͤhren, Mutter! 
Mit einem Griff in ſeine Hoſentaſche: Fuͤr den Fall haͤtt ich 
doch vorgeſorgt. 

Frau Kramer: Was heißt das? 

Arnold: Daß ich auf alles gefaßt bin. Da gibt's, 
Gott ſei Dank, ja heut Mittel dazu. 

Frau Kramer: Ekelt Dich das nicht von außen ſchon 
an, das Klaviergepauk und die roten Laternen und der 
ganze, gemeine, eklige Dunſt! Arnold, wenn ich das 
denken ſollte, daß Du dort . . .. ich meine, in ſolchen 
Hoͤhlen ... ſolchen Schmutzloͤchern! Deine Nächte ver—⸗ 
bringſt, dann lieber wollt ich doch ſterben und tot ſein. 

Arnold: Mutter, ich wuͤnſchte, der Tag waͤr' 'rum. 
Ihr macht mich ganz dumm, mir tettern die Ohren. Ich 
muß immer an mich halten, wahrhaftig, fonft führe ich 
oben zum Schornſtein 'raus. Ich wer' mir 'n Ruckſack 
kaufen, Mama, und Euch alle immer mit mir herum— 
ſchleppen. 
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Frau Kramer: Gut. Aber das eine fag ich Dir, Du 
gehſt heute abend nicht aus dem Hauſe. 

Arnold: Nein! Denn ich gehe jetzt gleich, Mama. 

Frau Kramer: Um elf zu Papa und dann kommſt 
Du wieder. 

Arnold: Ich denke nicht dran! Das faͤllt mir nicht ein. 

Frau Kramer: Wohin gehſt Du denn dann? 

Arnold: Das weiß ich noch nicht. 

Frau Kramer: Du willſt alſo nicht zu Mittag nach 
Haus kommen? 

Arnold: Mit Euren Geſichtern an einem Tiſch? Nein. 
Und ich eſſe ja doch nichts, Mama. 

Frau Kramer: Den Abend willſt Du dann auch 
wieder fortbleiben? 

Arnold: Ich tue und laſſe, was mir beliebt. 

Frau Kramer: Gut, Junge, dann ſind wir geſchiedene 
Leute! — Und außerdem komm ich Dir auf die Spur! 
Ich ruhe nicht eher, verlaß Dich drauf! Und wenn ich 
ſo'n Frauenzimmer ausfindig mache, das ſchwoͤr ich Dir 
zu, und Gott iſt mein Zeuge: die uͤbergeb ich der Polizei! 

Arnold: Na, Mutter, tu das nur lieber nicht. 

Frau Kramer: Ich ſag es Vater. Im Gegenteil. 
Und Vater, der wird Dich ſchon zur Vernunft bringen. 
Laß den 'was merken: er kennt ſich nicht mehr. 

Arnold: Ich kann Dir nur ſagen, tu's lieber nicht. 
Wenn Vater Moral donnert, weißt Du ja wohl, ſo halt 
ich mir bloß noch die Ohren zu. Im uͤbrigen macht es 
mir keinen Effekt. Herr Gott, ja! Ihr ſeid mir ſo fremd 
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geworden . .. Sag' 'mal: wo bin ich denn eigentlich 
hier? — 

Frau Kramer: So?! a 

Arnold: Wo denn? Wo bin ich denn eigentlich, 
Mutter? Die Michaline, der Vater, Du, was wollt 
Ihr? Was habt Ihr mit mir zu ſchaffen? Was geht 
Ihr mich alle im Grunde an? 

Frau Kramer: Wie? Was? 

Arnold: Ja, was denn? Was wollt Ihr denn? 

Frau Kramer: Was das fuͤr empoͤrende Reden ſind! 

Arnold: Ja, ja, empoͤrend: meinswegen auch das. 
Aber wahr, Mutter, wahr, diesmal! Nicht gelogen. Ihr 
koͤnnt mir nicht helfen, ſag ich Euch. Und wenn Ihr 
mir's etwa noch 'mal zu bunt macht, dann paſſiert viel— 
leicht 'was ... . irgendwas 'mal, Mama, daß Ihr alle 
vielleicht 'n verdutztes Geſicht macht! — Da hat dann die 
liebe Seele Ruh! 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Das Atelier des alten Kramer in der Kunſtſchule. Ein geſchloſſener, 
grauer Vorhang verdeckt den eigentlichen Atelierraum. Vor dem 
Vorhang rechts eine Tür, zu der ein Treppchen hinaufführt. Eben; 
falls rechts, weiter vorn, ein altes Lederſofa und ein kleines, be— 
decktes Tiſchchen davor. Links die Hälfte eines großen Atelier— 
fenſters, das ſich hinter dem Vorhang fortſetzt. Darunter ein 
kleines Tiſchchen, auf welchem Radierutenſilien und eine ange— 
fangene Platte liegen. Auf dem Sofatiſch Schreibzeug, Papier, 
ein alter Leuchter mit Licht uſw. Gipsabgüſſe: Arm, Fuß, Frauen; 
buſen und auch die Totenmaske Beethovens hängen über dem 
Sofa an der Wand, deren Färbung gleichmäßig bläulich-grau iſt. 
Über den Vorhang hinweg, der etwa bis zu zwei Drittel der Höhe 
des Raumes reicht, ſieht man rechts die Spitze einer großen 
Staffelei. — Über dem Sofatiſch Gasrohr. — Zwei einfache Rohr; 
ſtühle vervollſtändigen die Einrichtung. Es herrſcht überall Sauber; 
keit und peinliche Ordnung. Michael Kramer ſitzt auf dem Sofa 
und unterſchreibt ächzend mehrere Dokumente, auf die der Pedell 
Krauſe, die Mütze in der Hand, wartet. Krauſe iſt breit und 
behäbig. Kramer ein bärtiger Mann über fünfzig, mit vielen 
weißen Flocken im ſchwarzen Bart und Haupthaar. Sein Kopf 
ſitzt zwiſchen zu hohen Schultern. Er trägt den Nacken gebeugt, 
wie unter einem Joch. Seine Augen ſind tiefliegend, dunkel und 
brennend, dabei unruhig. Er hat lange Arme und Beine, ſein 
Gang iſt unſchön, mit großen Schritten. Sein Geſicht iſt blaß und 
grübleriſch. Er ächzt viel. Seine Sprechweiſe hat etwas unge— 
wollt Grimmiges. Mit den unförmigen, ſpiegelblank geputzten 
Schuhen geht er ſehr auswärts. Sein Anzug beſteht in ſchwarzem 
Gehrock, ſchwarzer Weſte, ſchwarzen Beinkleidern, veraltetem Um— 
legekragen, Oberhemd und ſchwarzem Schlipsbändchen, tadellos 
gewaſchen und tadellos gehalten. Die Manſchetten hat er aufs 
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Fenſterbrett geſtellt. Er iſt alles in allem eine abſonderliche, be— 
deutende, nach dem erſten Blick eher abſtoßende, als anziehende 
Erſcheinung. Vor dem Fenſter links ſteht Lachmann, mit dem 
Rücken gegen das Zimmer. Er wartet und blickt hinaus. 

Kramer, zu Lachmann: Sehn Se, wir murkſen hier 
immer ſo weiter. Zu Krauſe: So. Gruͤßen Se den Direktor 
ſchoͤn. Er ſteht auf, packt die Papiere zuſammen und händigt ſie 
dem Pedell ein, dann fängt er an, die geſtörte Ordnung auf ſeinem 
Tiſchchen wieder herzuſtellen. Sie ſehn ſich woll meine Pap— 
peln an? 

Lachmann, der die Kupferplatte angeſehen hatte, erſchrickt 
ein wenig und erhebt ſich aus der gebeugten Stellung: Ent— 
ſchuldigen Sie. 

Krauſe: Gu'n Morgen, Herr Kramer. Gu'n Morgen, 
Herr Lachmann. 

Lachmann: Guten Morgen, Herr Krauſe. 

Kramer: Behuͤt' Sie Gott. Krauſe ab. 

Kramer: Vor fuͤnf Jahren hat mich Boͤcklin beſucht. 
Hoͤr'n Se, der hat vor dem Fenſter geſtanden .... der 
konnte ſich gar nicht ſatt ſehen, hoͤr'n Se. 

Lachmann: Die Pappeln ſind wirklich ganz wunderbar 
ſchoͤn. Sie haben mir damals ſchon Eindruck ge— 
macht: vor Jahren, als ich zuerſt hierherkam. Sie ſtehen 
ſo wuͤrdig in Reih und Glied. Die Schule wirkt ordent— 
lich tempelhaft. 

Kramer: Horn Se, das taͤuſcht. 

Lachmann: Aber doch nur zum Teil! — Daß Boͤcklin 
je hier war, wußte ich gar nicht. 
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Kramer: Damals hatten fie doch die Idee gefaßt, da— 
drüben im Provinzial-Muſeum, da ſollt er das Treppen— 
haus doch ausmalen. Dann hat's aber ſo 'n Profeſſor 
gemacht. Ach, hoͤr'n Se, es wird zu viel geſuͤndigt. 

Lachmann: In dieſer Beziehung ganz grenzenlos. 

Kramer: Aber wiſſen Sie was, es war niemals anders. 
Nur tut's einem heut ganz beſonders leid. Was fuͤr Schaͤtze 
koͤnnte die Gegenwart aufſpeichern mit dem rieſigen Auf— 
wand, hoͤr'n Se 'mal an, der heut ſo im Lande getrieben 
wird! So muͤſſen die Beſten beiſeite ſtehn. Lachmann hat 
ein radiertes Blatt aufgenommen, und Kramer fährt fort in bezug 
darauf: Das is ſo'n Blatt fuͤr mein Formenwerk. Die 
Platte war aber nicht gut gewiſcht. Die ganze Geſchichte 
ſtimmt auch noch nicht. Ich muß erſt noch richtig dahinter 
kommen. 

Lachmann: Ich habe auch 'mal zu radieren verſucht, 
ich hab's aber bald wieder aufgeſteckt. 

Kramer: — Was haben Sie denn nu gearbeitet, Lach— 
mann? 

Lachmann: Portraͤts und Landſchaften, das und jen's. 
Viel iſt nicht geworden, leider Gott's. 

Kramer: Immer arbeiten, arbeiten, arbeiten, Lach— 
mann. Hoͤr'n Se, wir muͤſſen arbeiten, Lachmann. Wir 
ſchimmeln ſonſt bei lebendigem Leibe. Sehn Se ſich ſo 
ein Leben 'mal an, wie ſo'n Mann arbeitet, ſo'n Boͤcklin. 
Da wird auch 'was, da kommt 'was zuſtande. Nicht bloß 
was er malt: der ganze Kerl. Hoͤr'n Se, Arbeit iſt Leben, 
Lachmann! 
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Lachmann: Deſſen bin ich mir auch vollkommen be— 
wußt. 

Kramer: Ich bin bloß 'n lumpiger Kerl, ohne Arbeit. 
In der Arbeit werd ich zu 'was. 

Lachmann: Bei mir geht leider die Zeit herum, und 
zum Eigentlichen komm ich nicht recht. 

Kramer: Wieſo, hoͤt'n Se? 

Lachmann: Weil ich anderes zu tun habe: Arbeit, 
die gar keine Arbeit iſt. 

Kramer: Wie ſoll denn das zu verſtehn ſein, hoͤr'n Se? 

Lachmann: Ich war fruͤher Maler und weiter nichts. 
Heut bin ich gezwungen, Zeilen zu ſchinden. 

Kramer: Was heißt das? 

Lachmann: Ich ſchreibe fuͤr Zeitungen. 

Kramer: So! 

Lachmann: Mit andern Worten heißt das, Herr 
Kramer, ich verwende die meiſte, koſtbare Zeit, um ein 
bißchen trockenes Brot zu erſchreiben: zu Butter langt es 
wahrhaftig nicht. Wenn man erſt 'mal Frau und Familie 
hat 

Kramer: 'n Mann muß Familie haben, Lachmann. 
Das iſt ganz gut, das gehoͤrt ſich ſo. Und was Ihre 
Schreiberei anbelangt. Schreiben Se nur recht gewiſſen— 
haft. Sie haben ja Sinn fuͤr das Echte, hoͤr'n Se; da 
koͤnnen Sie vielfach foͤrderlich ſein. 

Lachmann: Es iſt aber alles bloß Siſyphus-Arbeit. 
Im Publikum aͤndert ſich wirklich nichts. Da waͤlzt man 
täglich den Siſyphusſtein ... 
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Kramer: Hoͤr'n Se, was wären wir ohne das? 

Lachmann: Aber ſchließlich opfert man doch ſich ſelbſt. 
Und wenn man ſchon mit dem Malen nicht durchkommt, 
ee 

Kramer: Hoͤr'n Se, das iſt ganz einerlei. Waͤre mein 
Sohn 'n Schuſter geworden und taͤte als Schuſter ſeine 
Pflicht, ich wuͤrde ihn ebenſo achten, ſehn Se. Haben 
Se Kinder? 

Lachmann: Eins. Einen Sohn. 

Kramer: Na hoͤt'n Se, da haben Se doch 'was ger 
macht, 'was Beſſeres kann einer doch nicht machen. Da 
muß das doch gehen wie geſchmiert mit Ihren Artikeln, 
hoͤren Se, was? 

Lachmann: Das kann ich grade nicht ſagen, Herr 
Kramer. | 

Kramer: Pflichten, Pflichten, das ift die Hauptſache. 
Das macht den Mann erſt zum Manne, hoͤr'n Se. Das 
Leben erkennen im ganzen Ernſt, und hernach, ſehn Se, 
mag man ſich druͤber erheben. 

Lachmann: Das iſt aber manchmal wirklich nicht 
leicht. 

Kramer: Hoͤr'n Se, das muß auch ſchwer ſein, ſehn 
Se. Da zeigt ſich's eben, was einer iſt. Da kann ſich ein 
Kerl erweiſen als Kerl. Die Lotterbuben von heut zu Tage, 
die denken, die Welt iſt 'n Hurenbett. Der Mann muß 
Pflichten erkennen, hoͤt'n Se. 

Lachmann: Doch aber auch Pflichten gegen ſich ſelbſt. 

Kramer: Ja, hoͤr'n Se, da haben Sie freilich recht. 
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Wer Pflichten gegen fich ſelbſt erkennt, erkennt auch 
Pflichten gegen die andern. Wie alt iſt denn Ihr Sohn? 

Lachmann: Drei Jahre, Herr Kramer. 

Kramer: Hoͤr'n Se, als damals mein Junge zur 
Welt kam .. . . ich hatte mir das in den Kopf geſetzt! 
— ganze vierzehn Jahre hab ich gewartet, da brachte die 
Frau den Arnold zur Welt. Hoͤr'n Se, da hab ich ger 
zittert, hoͤ''n Se. Den hab ich mir eingewickelt, ſehn 
Se, und hab' mich verſchloſſen in meine Klauſe und hoͤr'n 
Se, das war wie im Tempel, Lachmann: Da hab ich 
ihn dargeſtellt, ſehn Se, vor Gott. — Ihr wißt gar nicht, 
was das iſt, fon Sohn! Ich hab es, wahrhaftigen Gott, 
gewußt. Ich hab mir gedacht: Ich nicht, aber Du! Ich 
nicht, dacht ich bei mir: Du vielleicht! — Bitter: Mein 
Sohn iſt 'n Taugenichts, ſehn Se, Lachmann! und doch 
wuͤrd ich immer wieder ſo handeln. 

Lachmann: Herr Kramer, das iſt er ſicherlich nicht. 

Kramer, heftiger, grimmiger: Hoͤr'n Se, laſſen Se 
mich in Ruhe, 'n Lotterbube und weiter nichts! Aber 
ſprechen wir lieber nicht davon. — Ich will Ihnen 'mal 
'was fagen, Lachmann, das iſt der Wurm meines Lebens, 
ſehn Se. Das frißt mir am Mark! Aber laſſen wir das. 

Lachmann: Das wird ſich noch alles ſicherlich ändern. 

Kramer, immer heftig, bitter und grimmig: Es aͤndert ſich 
nicht! Es aͤndert ſich nicht! Es iſt keine gute Faſer an 
ihm. Der Junge iſt angefreſſen im Kern. Ein ſchlechter 
Menſch! Ein gemeiner Menſch! Das kann ſich nicht 
andern, das aͤndert ſich nicht. Hoͤr'n Se, ich koͤnnte alles 
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verzeihn, aber Gemeinheit verzeih ich nicht. Eine niedrige 
Seele widert mich an, und ſehn Se, die hat er, die nied— 
rige Seele, feige und niedrig: das widert mich an. Er geht 
zu einem einfachen, grau geſtrichenen Wandſchrank. Ach hoͤr'n 
Se, der Lump hat ſoviel Talent, man moͤchte ſich alle 
Haare ausraufen. Wo unſer einer ſich muͤhen muß, man 
quaͤlt ſich Tage und Naͤchte lang, da faͤllt dem das alles 
bloß ſo in den Schoß. Sehn Se, da haben Se Skizzen 
und Studien. Iſt das nicht wirklich ein Jammer, hoͤr'n 
Se? Wenn er ſich hinſetzt, wird auch 'was. Was der 
Menſch anfaͤngt, hat Hand und Fuß. Sehn Se, das ſitzt, 
das iſt alles gemacht, da koͤnnte man bittre Tränen verz 
gießen. Er geht mehrmals im Vorraum auf und ab, während 
Lachmann die Skizzen und Studien durchſieht. Es klopft. Herein! 
Michaline kommt im Straßenanzug. 

Michaline: Vater, ich will nur Lachmann abholen. 

Kramer, über die Brille: Hoͤre, die Schule laͤßt Du im 
Stich? 

Michaline: Ich komme eben vom Korrigieren. — Lach— 
mann, ich hab' Deine Frau getroffen; ſie wollte nicht 
anwachſen im Cafe, ſie ginge lieber zu Deiner Mutter. 
Lachmann und Michaline lachen. 

Kramer: Warum haben Se ſe denn nicht mitgebracht? 

Lachmann: Sie iſt nicht beſonders atelierfaͤhig. 

Kramer: Unſinn. Was heißt das? Verſtehe ich nicht! 

Michaline iſt hinter Lachmann getreten und blickt mit auf 
eine Studie, die er eben betrachtet: Die Muͤhle hier hab ich 
auch 'mal gemalt. 
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Kramer: Hm. Hm, aber anders. 

Michaline: Es war nicht die Anſicht. 

Kramer: Nein, nein, der Anſicht bin ich ja auch. 
Lachmann lacht. 

Michaline: Vater, das ficht mich durchaus nicht an. 
Wenn einer tut, was er irgend kann, na, ſo kann man 
eben nicht mehr verlangen. 

Kramer: Maͤdel, Du weißt ja, wie Haſe laͤuft. 

Michaline: Natürlich weiß ich's und zwar ſehr genau: 
Du haͤltſt naͤmlich nicht das geringſte von mir. 

Kramer: Hoͤte, woraus entnimmſt Du das? Wenn 
Arnold nur halb fo fleißig ware und halb fo verforgt, hier 
oben, im Hirnkaſten, fo ware der Junge ein ganzer Kerl, 
da kann er ſich gar nicht meſſen mit Dir. Aber ſonſt: 
der Funke, den haſt Du nicht. 'n Menſch muß klar ſein 
uͤber ſich ſelbſt. Du biſt ja auch klar, und das iſt Dein 
Vorzug. Darum kann man auch mit Dir reden 'n Wort. 
Was Zaͤhigkeit macht und Fleiß und Charakter, das haſt 
Du aus Dir gemacht, Michaline, und damit kannſt 
Du zufrieden ſein. — — Er ſieht nach der Taſchenuhr. 
Zehn. — Lachmann, jetzt wird wohl nicht recht mehr 'was 
werden. Ich freue mich, daß Sie gekommen ſind. Ich 
will auch dann gerne mit Ihnen gehn, meinethalben koͤnnen 
wir wo 'n Glas Bier trinken. Jetzt muß ich noch 'mal 
in die Klaſſe ſehn, und auf elf Uhr hab ich den Sohn 
beſtellt. 

Michaline, ernſt: Vater, wuͤrdeſt Du Lachmann nicht 
'mal Dein Bild zeigen? 
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Kramer, ſchnell herum: Nein, Michaline! Wie kommſt 
Du darauf? 

Michaline: Ganz einfach: er hat davon gehört und 
hat mir geſagt, daß er's gerne ſehn moͤchte. 

Kramer: — — — Laßt mich mit ſolchen Sachen in 
Ruh. Da kommen ſie alle und wollen mein Bild ſehen. 
Malt Euch doch Bilder, ſoviel Ihr wollt! Ich kann es 
Ihnen nicht zeigen, Lachmann. 

Lachmann: Herr Kramer, ich draͤnge Sie ſicherlich 
iht 

Kramer: Sehn Se, das waͤchſt mir uͤber den Kopf. 
Ich lebe nun ſieben Jahr mit dem Bilde. Erſt hat's 
Michaline einmal geſehn — der Junge hat niemals danach 
gefragt! — jetzt iſt der Direktor Muͤring gekommen, und 
nu wacht mir die Sache über den Kopf. Hoͤr'n Se, das 
geht nicht, das kann ich nicht. Wenn Se nu 'ne Geliebte 
haben, und alle kriechen fie zu ihr ins Bett ... das is ja 
'ne Schweinerei, weiter nichts, da muß einem ja die Luſt 
vergehn. — Lachmann, es geht nicht! ich mag das nicht! 

Michaline: Vater, das Beiſpiel verſtehe ich nicht. 
Dieſe Art der Zuruͤckhaltung ſcheint mir wie Schwaͤche. 

Kramer: Denke daruͤber ganz wie Du willſt. Andrer— 
ſeits merke Dir auch, was ich ſage: — Das waͤchſt nur 
aus Einſiedeleien auf! Das Eigne, das Echte, Tiefe und 
Kraͤftige, das wird nur in Einſiedeleien geboren. Der 
Kuͤnſtler iſt immer der wahre Einſiedler. So! Und nun 
geht und laßt mich in Ruh. 

Michaline: Schade, Vater! Mir tut es leid. Wenn 
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Du Dich ſo verbarrikadierſt, ſogar vor Lachmann ... das 
wundert mich. Dann entſchlaͤgſt Du Dich eben jeglicher 
Anregung. Uebrigens, wenn Du ganz ehrlich biſt: ſeit 
neulich Direktor Muͤring hier war ... das hat Dich wirk— 
lich erfriſcht, mußt Du ſagen. Du warſt hinterher ganz 
aufgekratzt. 

Kramer: Es iſt ja nichts dran. Es iſt ja noch nichts. 
Hoͤr'n Se, machen Se mich doch nicht ungluͤcklich! Es 
muß doch 'was da ſein, eh' man 'was zeigt. Glauben Sie 
denn, das is 'n Spaß? Hoͤr'n Se, wenn einer die Frech⸗ 
heit hat, den Mann mit der Dornenkrone zu malen — 
hoͤ'n Se, da braucht er ein Leben dazu. Hoͤr'n Se, kein 
Leben in Saus und Braus: Einſame Stunden, einſame 
Tage, einſame Jahre, ſehn Se 'mal an. Hoͤr'n Se, da 
muß er mit ſich allein ſein, mit ſeinem Leiden und ſeinem 
Gott. Hoͤr'n Se, da muß er ſich täglich heiligen! Nichts 
Gemeines darf an ihm und in ihm ſein. — Sehn Se, 
da kommt dann der heil'ge Geiſt, wenn man ſo einſam 
ringt und wuͤhlt. Da kann einem manchmal 'was zu 
teil werden. Da woͤlbt ſich's, ſehn Se, da ſpuͤrt man 
'was. Da ruht man im Ewigen, hoͤr'n Se mal an, und 
da hat man's vor ſich in Ruhe und Schoͤnheit. Da hat 
man's, ohne daß man's will. Da ſieht man den Heiland! 
da fuͤhlt man ihn. Aber wenn erſt die Tuͤren ſchlagen, 
Lachmann, da ſieht man ihn nicht, da fuͤhlt man ihn nicht. 
Da iſt er ganz fort, ſehn Se, ganz weit fort. 

Lachmann: Herr Kramer, es tut mir jetzt wirklich ſehr 
ed 
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Kramer: Ach hoͤr'n Se, da iſt ja nichts leid zu tun, 
da muß jeder fuͤr ſich ſelber ſorgen. Der Ort, wo Du 
ſtehſt, iſt heiliges Land, das muß man ſich bei der Arbeit 
ſagen. Ihr andern: draußen geblieben, verſtanden? Da 
iſt Raum genug für das Jahrmarktsgetuͤmmel. — Kunſt 
iſt Religion. Wenn Du beteſt, geh in Dein Kaͤmmerlein. 
Wechsler und Haͤndler raus aus dem Tempel. Er dreht 
den Schlüſſel der Eingangstür um. 

Michaline: Aber Wechsler und Haͤndler ſind wir 
doch nicht. 

Kramer: Das ſeid Ihr nicht. Gott bewahre, nein, 
aber wenn auch! Es waͤchſt mir uͤber den Kopf. — Ich 
verſtehe das ja ganz gut von dem Lachmann. Will eben 
mal ſehen, was dahinterſteckt. Hat immer nur große 
Worte geſchluckt, moͤchte nun wirklich 'mal 'was zu ſehn 
kriegen. Es ſteckt nichts dahinter! ich ſag es ihm ja. Es 
iſt nichts los mit dem alten Kerl. Er ſieht es manchmal, 
er fuͤhlt es auch — und dann nimmt er den Spachtel 
und kratzt es 'runter. Es klopft. Es klopft. Vielleicht 
'nmal ſpaͤter, Lachmann! — Herein! — Es is ja nun 
doch nichts mehr. — Hoͤr'n Se, es hat doch geklopft: 
Herein! 

Michaline: Du haſt ja die Tuͤr verſchloſſen, Vater. 

Kramer: Ich? Wann denn? 

Michaline: Eben, im Augenblick. Eben! als Du 
noch eben durchs Zimmer gingſt. 

Kramer: Mach' auf und ſieh nach. 

Michaline öffnet ein wenig: Eine Dame, Papa. 
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Kramer: Modell wahrfcheinlich. Ich brauche keins! 

Lieſe Baͤnſch, noch außerhalb: Koͤnnt ich den Herrn 
Profeſſor ſprechen? 

Michaline: Was wuͤnſchen Sie denn, wenn ich fragen 
darf? 

Lieſe Baͤnſch: Ich möchte den Herrn Profeſſor ſelbſt 
ſprechen. 

Michaline: Was ſoll das fuͤr ein Profeſſor ſein? 

Kramer: Sage ihr doch, hier wohnt kein Profeſſor. 

Lieſe Baͤnſch: Wohnt denn Profeſſor Kramer nicht 
hier? 

Kramer: Ich heiße Kramer, treten Sie ein. 

Lieſe Bänſch tritt ein. Schlankes, hübſches Frauenzimmer, Eofotten; 
haft aufgedonnert. 

Lieſe Baͤnſch: Ach, wenn Sie erlauben, bin ich ſo frei. 

Kramer: Geht 'mal in Euer Muſeum, Kinder. Ihr 
wolltet ja doch ins Muſeum gehn! Um zwoͤlfe, Lachmann, 
erwart ich Sie. Er geleitet Lachmann und Michaline nach der 
Tür. Lachmann und Michaline ab. Mit wem hab ich die 
Ehre? Ich ſtehe zu Dienſten. 

Lieſe Baͤnſch, nicht ohne Verlegenheit, aber mit viel Affek— 
tation: Herr Profeſſor, ich bin die Lieſe Baͤnſch. Ich komme 
in einer heiklen Sache. 

Kramer: Bitte ſetzen Sie ſich. Sie ſind Modell? 

Lieſe Baͤnſch: O nein, Herr Profeſſor, da taͤuſchen 
Sie ſich. Ich habe das, Gott ſei Dank, nicht noͤtig. Gott 
ſei Dank, Herr Profeſſor, ich bin kein Modell. 

Kramer: Und ich, Gott ſei Dank, kein Profeſſor, 
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mein Fräulein! — Was verſchafft mir die Ehre Ihres 
Beſuchs? 

Lieſe Baͤnſch: Das wollen Sie gleich ſo wiſſen, 
ſchlankweg? Ich darf wohl ein bißchen verſchnaufen, nicht 
wahr? Ich hatte mich naͤmlich ſehr echauffiert. Erſt wollt 
ich ja unten ſchon wieder umkehren, aber ſchließlich faßt ich 
mir doch ein Herz. 

Kramer: Bitte! Sobald es Ihnen beliebt. 

Lieſe Baͤnſch hat ſich geſetzt, huſtet und tupft vorſichtig ihr 
geſchminktes Geſicht unterm Schleier: Nein, daß Sie auch ſo 
'was von mir denken! Das iſt nur gut, daß das Georg 
nicht gehoͤrt hat. Mein Braͤutigam iſt naͤmlich beim Ge— 
richt, da geraͤt er gleich immer außer ſich. Seh ich denn 
wirklich aus wie'n Modell? 

Kramer, einen Fenſtervorhang ziehend: Das kommt dar— 
auf an, wer Sie malen will. Unter Umſtaͤnden koͤnnen 
wir alle Modell ſein. Wenn Sie glauben, daß das einen 

dakel einſchließt, fo kann das durchaus nur auf Irrtum 
beruhn. 

Lieſe Baͤnſch: Nein, wiſſen Sie 'was, ich fürchte mich 
förmlich. Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Kramer, 
ich hab' foͤrmlich Angſt vor Ihnen gehabt. 

Kramer: Und kurz und gut, worum handelt ſich's 
denn? 

Lieſe Baͤnſch: Ich habe mich ſo befragt um Sie, und 
da haben fie alle fo getan, als wenn Sie, ja .... wer 
weiß was waͤren, ſo'n Gottſeibeiuns oder ſo 'was. 

Kramer: Aufrichtig verbunden. Was wuͤnſchen Sie? 
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Ich kann Ihnen die Verſicherung geben, es wird Ihnen 
hier kein Haar gekruͤmmt. 

Lieſe Baͤnſch: Arnold hat auch ſolche Angſt vor Sie. 

Kramer, betroffen und verwirrt: — — — Arnold? 
Was heißt das? — Wie heißt der Menſch? 

Lieſe Baͤnſch erhebt ſich ängſtlich: Nein, aber auch wie 
Sie gucken, Herr Kramer! Da mach ich mich lieber ſchnell 
wieder fort. Arnold macht auch immer ſolche Augen 
S 

Kramer: — — Arnold? Ich kenne den Menſchen 
nicht —? — 

Lieſe Baͤnſch, ängſtlich und beſchwichtigend: Herr Kramer, 
ich bitte, es tut ja nichts weiter. Dann kann ja die Sache 
auf ſich beruhn. Ich bin ohne Wiſſen der Eltern hier .... 
es iſt, wie geſagt, 'ne heikle Sache: Ich ſpreche dann 
lieber gar nicht davon. 

Kramer, gewaltſam beruhigt: — — Ich ſehe Sie heute 
zum erſten Mal. Sie muͤſſen mich deshalb ſchon guͤtigſt 
entſchuldigen. Ich hab einen Sohn, der Arnold heißt. 
Und wenn Sie von Arnold Kramer reden .... 

Lieſe Baͤnſch: Ich rede von Arnold Kramer, gewiß. 

Kramer: Nun gut! Das wundert mich ... wundert 
mich nicht. — — — Was wiſſen Sie alſo von ihm zu 
berichten? 

Lieſe Baͤnſch: Ach, daß er ſo dumm iſt und ſo ver— 
ruͤckt und daß er mich immer nicht zu Ruh laͤßt. 

Kramer: Hm! So! Inwiefern? Wie meinen Sie 
das? 
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Lieſe Baͤnſch: Nu weil er mich immer lächerlich 
macht. Ich kann ihn partout doch nicht zur Vernunft 
bringen. 

Kramer: So? Ja, das iſt ſchwer. Das glaub ich 
wohl. 

Lieſe Baͤnſch: Ich hab ihm geſagt: geh nach Hauſe, 
Arnold. Is nicht. Er hockt die ganze Nacht. 

Kramer: Alſo war er bei Ihnen die letzte Nacht? 

Lieſe Baͤnſch: Na es bringt ihn ja eben kein Menſch 
vom Flecke. Papa hat's verſucht, Mama hat's verſucht, 
unſere Herren vom Stammtiſch haben's verſucht, ich hab 
es verſucht, es iſt aber alles ganz umſonſt. Er ſitzt nur 
und glubſcht immer ſo wie Sie, und eh' nicht der letzte 
Saft hinaus ift, rührt und ruͤckt er ſich nicht vom Platz. 

Kramer: Ihr Vater iſt Gaſtwirt? 

Lieſe Baͤnſch: Reſtaurateur. 

Kramer: Und die Herren vom Stammtiſch, wer ſind 
denn die? 

Lieſe Baͤnſch: Aſſeſſor Schnabel, Baumeiſter Ziehn, 
mein Braͤutigam und mehrere andre Herren. 

Kramer: Und die haben ſich auch alle Muͤhe gegeben, 
ihn, was man ſo ſagt, hinauszubefoͤrdern? 

Lieſe Baͤnſch: Sie nennen ihn immer den Marabu. 
Lachend: Das is ſo'n Vogel, wiſſen Sie ja. Sie meinen, 
er ſaͤhe genau ſo aus. Wohl, weil er ſo etwas verwachſen 
„ 

Kramer: Ja, ja, ganz recht. — Die Herren vom 
Stammtiſch ſind wohl ſehr luſtig? 
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Lieſe Baͤnſch: Niefig! Zum Totlachen! Koloſſal! Ein 
Jokus iſt das manchmal, nicht zu beſchreiben. Zwerchfell— 
erſchuͤtternd, ſag' ich Ihn'. Arnold ißt immer ſo viel Brot, 
das ſteht doch ſo gratis herum auf den Tiſchen; da haben 
ſie neulich 'n Korb aufgehaͤngt, grade uͤber dem Platz, wo 
er immer ſitzt. Verſtehn Sie? So von der Decke ’runter, 
aber nicht zu erreichen von unten aus. Das ganze Lokal 
hat gewiehert foͤrmlich. 

Kramer: Und da ſitzt mein Sohn an demſelben Tiſch? 

Lieſe Baͤnſch: O nein, das duldet mein Braͤutjam 
fchon gar nicht. Er hockt immer ganz allein für ſich. Aber 
weil er ſich manchmal ein Blaͤttchen herausnimmt und 
immer ſo haͤmiſch heruͤberſchielt, da paßt das den Herren 
manchmal nicht. Und einer iſt auch ſchon' mal aufgeſtanden 
und hat ihn deswegen zur Rede geſtellt. 

Kramer: Er duͤrfe nicht zeichnen, meinen die Herren? 

Lieſe Baͤnſch: Ja, weil es bloß immer Fratzen ſind. 
Das muß man ſich doch verbieten, Herr Kramer. Er hat 
mir 'mal eine Zeichnung gezeigt: ſo'n kleiner Hund und 
fo viele große, das war fo gemein ... ganz ſchauderhaft. 

Kramer: Zahlt Arnold, was er bei Ihnen genießt? 

Lieſe Baͤnſch: Ach ſchon! deswegen komme ich nicht. 
Er trinkt ſeine zwei, hoͤchſtens drei Glas Bier, und wenn 
es weiter nichts war’, Herr Kramer .... 

Kramer: Sie ſind alſo ein Gemuͤt, wie man ſagt. — 
Nun, wenn ich Sie recht begreife, mein Fraͤulein, ſo iſt 
mein Sohn, ja wie ſoll ich ſagen, in Ihrem Haus ſo 'ne 
Art Hanswurſt, aber einer, den man doch lieber los iſt. 
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Ich gehe wohl ferner darin nicht fehl, wenn ich annehme, 
daß weder die Herren am Stammtiſch — hochachtbare 
Herren ſicherlich! — noch auch das Bier, noch das Brot 
Ihres werten Herrn Vaters es ſind, was Arnold bei 
Ihnen feſthaͤlt — —? — 

Lieſe Baͤnſch, kokett: Ich kann aber wirklich nichts 
dafuͤr. 

Kramer: Nein, nein, gewiß nicht, wie ſollten Sie 
auch! — Was ſoll ich nun aber tun bei der Sache? — 

Lieſe Baͤnſch: Herr Kramer, ich hab' ſolche Angſt 
vor ihm. Er lauert mir auf an den Ecken, und dann werd 
ich ihn ſtundenlang nicht los, und dann iſt mir zu Mute, 
wahrhaft'gen Gott, als ob er mir koͤnnte' mal 'was antun. 

Kramer: Hm! Hat er Sie jemals direkt bedroht? 

Lieſe Baͤnſch: Nein, das gerade nicht, das kann ich 
nicht ſagen. Aber trotzdem, es liegt ſo in ſeiner Art. Mir 
wird manchmal angſt, ploͤtzlich, wenn ich ihn anſeh'. Auch 
wenn er ſo ſitzt und ſich ganz verſinnt .... fo ſtundenlang 
ſitzt er und ſpricht keinen Ton, wie gar nicht bei ſich, die 
halbe Nacht. Und auch wenn er ſeine Geſchichten erzaͤhlt. 
Er luͤgt doch fo tolle Geſchichten zuſammen ... Hu! 
Wiſſen Sie, und dann guckt er mich an .... 

Kramer: Sie haben auch nichts fuͤr ihn uͤbrig, was? 
Eine Schelle geht. 

Lieſe Baͤnſch: — — — Ach du mein Himmel! 
Sicherlich nicht. 

Kramer: Gut. Wuͤnſchen Sie Arnold hier zu be— 
gegnen? 
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Lieſe Baͤnſch: Um Ehrifti willen! Auf keinen 
Fall. 

Kramer: Es iſt Punkt elf, und es hat geklingelt. Auf 
elf Uhr iſt er er hierher beſtellt. — Er öffnet ein Seitenkabinett. 
Bitte, treten Sie hier herein. Ich kann Ihnen die Ver— 
ſicherung geben, was irgend an mir liegt, ſoll geſchehn. 
Lieſe Bänſch ab in das Kabinett. Kramer öffnet die Haupttür und 
läßt Arnold ein. In ſeinem ſchlaffen Geſicht kämpfen Trotz, Wider— 
wille und Furcht. Warte hier hinten, ich komme gleich. Er 
geleitet Arnold durch den Vorhang, ſchließt dieſen hinter ihm zu, 
öffnet das Kabinett. Lieſe kommt heraus. Er legt die Hand auf 
den Mund, weiſt nach dem Vorhang. Lieſe tut das gleiche. Er 
geleitet ſie zur Haupttür, ſie ſchlüpft hinaus. Kramer bleibt ſtehen, 
ächzt, faßt ſich an die Stirn und fängt dann an, im Vorraum auf 
und ab zu ſchreiten. Man ſieht, er braucht alle Willenskraft, um 
feiner tiefſten Erregung Herr zu werden und fein Röcheln zu 
unterdrücken. Nach mehreren Anfällen bezwingt er ſich. Er öffnet 
den Vorhang und ſpricht hindurch: Arnold, ich wollte nur mit 
Dir ſprechen. Arnold kommt langſam vor. Bunter Schlips, 
Anläufe zur Geckerei. Du biſt ja ſo aufgetakelt. 

Arnold: Wie? 

Kramer: Ich meine den roten Schlips, den Du 
um haſt. 

Arnold: Wieſo? 

Kramer: Man iſt das an Dir nicht gewoͤhnt. Du 
tuſt auch beſſer, Du laͤßt das, Arnold. Haſt Du denn 
nun die Entwuͤrfe gemacht? 

Arnold: Welche denn, Vater? Ich weiß ja von 
nichts! 
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Kramer: Hm! So 'was kann man vergeſſen!? So, 
ſo. Nun, wenn es Dir nicht zu viel Muͤhe macht, viel— 
leicht kannſt Du gefaͤlligſt ein bißchen nachdenken. 

Arnold: Ach ſo, fuͤr den Tiſchler, meinſt Du wohl? 

Kramer: Ja, meinetwegen auch fuͤr den Tiſchler. Das 
tut nichts zur Sache, was er iſt. Alſo biſt Du wohl da— 
mit nicht vorwaͤrts gekommen? — Hoͤre, ſage ganz einfach 
nein. Gruͤble nicht erſt nach Redensarten. Was treibſt 
Du denn ſo die ganze Zeit? 

Arnold tut erſtaunt: Ich arbeite, Vater. 

Kramer: Was arbeit'ſt Du denn? 

Arnold: Ich zeichne, ich male, was man ſo macht. 

Kramer: Ich dachte, Du ſtiehlſt unſerm Herrgott den 
Tag ab. Das freut mich doch, daß ich mich taͤuſche darin. 
Uebrigens kuͤmm'r ich mich nicht mehr um Dich. Du 
biſt alt genug. Ich bin nicht Dein Buͤttel. — Und ich 
möchte Dir auch 'mal gelegentlich ſagen: wenn Du 
irgend 'mal 'was auf dem Herzen haft... . ich bin naͤm⸗ 
lich, ſozuſagen, Dein Vater. Verſtehſt Du? Erinn're 
Dich bitte daran. 

Arnold: Ich habe doch nichts auf dem Herzen, 
Vater. 

Kramer: Das ſag ich ja nicht. Das behaupt ich ja 
gar nicht. Ich habe geſagt: wenn Du irgendwas haſt. 
Ich koͤnnte Dir dann vielleicht irgendwie helfen. Ich kenne 
die Welt etwas tiefer als Du. Für alle Falle! verſtehſt 
Du mich? — Du warſt letzte Nacht wieder außerm Hauſe. 
Du ruinierſt Dich. Du machſt Dich krank. Halte Dir 
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Deine Geſundheit zu Rat. Geſunder Körper, geſunder 
Geiſt. Geſundes Leben, geſunde Kunſt. Wo haſt Du 
denn geſtern ſo lange geſteckt? — Laß nur, es geht mich 
ja gar nichts an. Was Du nicht ſagen willſt, will ich 
nicht wiſſen. Sag' es freiwillig oder ſchweig. 

Arnold: Ich war draußen, mit Alfred Fraͤnkel zu— 
ſammen. 

Kramer: So? Wo denn? In Pirſcham oder wo? 

Arnold: Nein, druͤben in Scheitnig und da herum. 

Kramer: Da war't Ihr beide die ganze Nacht? 

Arnold: Nein, ſpaͤter dann bei Fraͤnkel zu Haus. 

Kramer: Bis morgens um vier? 

Arnold: Ja, beinah bis um vier. Dann ſind wir noch 
durch die Straßen gebummelt. 

Kramer: So! Du und Fraͤnkel!? Ihr beiden allein!? 
Da ſeid Ihr ja dick befreundet mit'nander. — Was nehmt 
Ihr ſo vor, wenn Ihr da ſo ſitzt und andere in ihren Betten 
liegen? 

Arnold: Wir rauchen und ſprechen uͤber Kunſt. 

Kramer: So?! — Arnold, Du biſt ein verlor'ner 
Menſch! 

Arnold: Wieſo denn? 

Kramer: Du biſt ein verlor'ner Menſch! Du biſt ver⸗ 
dorben bis in den Grund. | 

Arnold: Das haft Du ſchon mehr wie einmal gefagt. 

Kramer: Ja, ja, ich hab es Dir ſagen muͤſſen. Ich 
hab es Dir hundertmal ſagen muͤſſen, und ſchlimmer als 
alles, ich hab es gefuͤhlt. Arnold, beweiſe mir, daß ich 
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luͤge! beweiſe mir, daß ich Dir Unrecht tue! die Füße will 
ich Dir kuͤſſen dafuͤr. 

Arnold: Ich kann eben ſagen, was ich will, ich 
glaube .... 

Kramer: Was? Daß Du verdorben biſt? 

Arnold, ſehr blaß, zuckt mit den Achſeln. 

Kramer: Und was ſoll werden, wenn es ſo iſt? 

Arnold, kalt und feindlich: Ja, Vater, das weiß ich ſelber 
nicht. 

Kramer: Ich aber weiß es, Du gehſt zugrunde!!! 
Er geht heftig umher, bleibt am Fenſter ſtehn, die Hände auf dem 
Rücken, nervös mit der Fußſohle klappend. 

Arnold, mit aſchfahlem, böſe verzerrtem Geſicht, greift nach 
ſeinem Hut und bewegt ſich auf die Türe zu. Wie er die Türklinke 
niederdrückt, wendet ſich Kramer. 

Kramer: Haſt Du mir weiter nichts zu ſagen? 

Arnold läßt die Türklinke los und wirft lauernde Blicke, mit 
verſtocktem Ausdruck. 

Kramer: Arnold, regt ſich denn gar nichts in Dir? 
Fuͤhlſt Du denn nicht, daß wir Martern leiden? Sage 
etwas! Verteidige Dich! Sage doch etwas wie Mann 
zu Mann. Sprich meinetwegen wie Freund zum Freund. 
Tat ich Dir Unrecht? Belehre mich doch! Rede! Du 
kannſt doch reden wie wir. Warum kriechſt Du denn 
immer vor mir herum? Die Feigheit veracht ich, das 
weißt Du ja. Sage: mein Vater iſt ein Tyrann. Mein 
Vater quaͤlt mich. Mein Vater plagt mich. Er iſt wie 
der Teufel hinter mir her. Sag' das und ſag' es ihm 
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frei heraus. Sage mir, wie ich mich beffern fol. Ich 
werde mich beſſern, auf Ehrenwort. Oder meinſt Du, ich 
habe in allem recht? 

Arnold, ſeltſam erregungslos und gleichgültig: Es kann ja 
meinetwegen ſein, daß Du recht haſt. 

Kramer: Gut. Wenn das Deine Meinung iſt. 
Willſt Du Dich denn nicht zu beſſern verſuchen? Arnold, 
hier reich ich Dir meine Hand. Da, nimm ſie, hier iſt ſie, 
ich will Dir helfen. Nimm mich zum Kameraden an, 
nimm mich zum Freund an in zwoͤlfter Stunde! Aber, 
Arnold, die zwoͤlfte Stunde iſt da. Taͤuſche Dich nicht, 
daß fie wirklich da iſt. Naffe Dich, reiße Dich über Dich 
ſelbſt. Du brauchſt nur zu wollen, dann iſt es geſchehen. 
Tue den erſten Schritt zum Guten, der zweite und dritte 
geht ſich von ſelbſt. Ja? Willſt Du? Willſt Du Dich 
beſſern, Arnold? 

Arnold, mit gemachtem Befremden: Ja, wie denn? 
Worin denn? 

Kramer: In allem, ja — ? — 

Arnold, bitter und bezüglich: Ich hab' nichts dagegen. 
Warum denn nicht. Mir iſt nicht ſehr wohl in meiner Haut. 

Kramer: Das will ich wohl glauben, daß Dir nicht 
wohl iſt. Du haſt den Segen der Arbeit nicht. Arnold, 
den Segen mußt Du erringen. Du haſt auf Dein 
Aeußeres angeſpielt. Er nimmt die Beethovenmaske. Da! 
ſieh Dir 'mal hier die Maske an. Sohn Gottes, grabe 
Dein Inneres aus! Meinſt Du vielleicht, der iſt ſchoͤn 
geweſen? Iſt es Dein Ehrgeiz, ein Laffe zu ſein? Oder 
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meinſt Du vielleicht, Gott entzieht ſich Dir, weil Du kurz— 
ſichtig biſt und nicht gerade gewachſen? Du kannſt ſoviel 
Schoͤnheit in Dir haben, daß die Gecken um Dich wie 
Bettler ſind. — Arnold, hier haſt Du meine Hand. 
Hoͤrſt Du? vertraue mir dieſes Mal. Verſtecke Dich nicht, 
ſei offen mit mir. Sei es um Deinetwillen, Arnold! 
Mir liegt nichts daran, wo Du geſtern warſt; aber ſag' es 
mir. Hoͤrſt Du? um Deinetwillen. Vielleicht lernſt Du 
mich kennen, wie ich bin. Nun alſo: Wo warſt Du 
geſtern Nacht? 

Arnold, nach einer Pauſe, mit tiefer Bläſſe, nach ſichtlichem 
Kampf: — Vater, ich hab's Dir ja ſchon geſagt. 

Kramer: Ich habe vergeſſen, was Du geſagt haſt. 
Wo warſt Du alſo? Verſtehſt Du mich? Ich frage 
Dich nicht, um Dich deshalb zu ſtrafen. Nur um der 
Wahrhaftigkeit frag ich Dich. Erweiſe Dich wahrhaft 
und weiter nichts. 

Arnold, mit Stirn, trotzig: Ich war doch bei Alfred 
Fraͤnkel. 

Kramer: So! 

Arnold, wieder unſicherer: Wo ſoll ich denn ſonſt ge— 
weſen ſein? — 

Kramer: — Du biſt nicht mein Sohn! — Du kannſt 
nicht mein Sohn ſein! Geh! Geh! Mich ekelt's! Du 
ekelſt mich an!! 

Arnold drückt ſich ſogleich hinaus. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Das Reſtaurant von Bänſch. Kleineres, altdeutſches Bierlokal, 
Täfelung. Gebeizte Tiſche und Stühle. Links ſauberes Büfett mit 
Marmortafel und blank geputzten Bierhähnen. Hinterm Büfett ein 
Aufbau für Liköre uſw., darin ein viereckiges Klappfenſterchen 
nach der Küche. Tür zu den Wirtſchaftsräumen hinterm Büfett 
links. Großes Schaufenſter mit ſauberen Vorhängen, daneben eine 
Glastür auf die Straße. Rechts Tür in ein anſtoßendes Zimmer. 
Abenddämmerung. 
Lieſe Bänſch, hübſch und propper gekleidet, in einer weißen 
Schürze, kommt langſam durch die niedrige Tür hinter dem Büfett. 
Sie blickt flüchtig von der Häkelarbeit auf und gewahrt Arnold, 
der hinter ſeinem Glas Bier am vorderen Tiſch rechts ſitzt. Kopf— 
ſchüttelnd häkelt ſie weiter. 

Arnold, ſehr blaß, leiſe und nervoͤs mit dem Fuß klappend, 
ſtarrt lauernd zu ihr hinüber und ſagt: Gut'n Abend. 

Lieſe Bänſch ſeufßt oſtentativ und wendet ſich weg. 

Arnold, mit Betonung: Gut'n Abend. Lieſe antwortet 
nicht. Na wenn Sie nicht wollen, auch gut, dann nicht. 
Ich reiße mich weiter nicht darum. — Fährt fort, ſie ſtumm 
und fieberhaft erregt anzublicken. Warum machen Sie da ſo 
'ne Bude auf, wenn Sie ſo unhoͤflich ſind zu den Gaͤſten?! 

Lieſe Baͤnſch: Ich bin nicht unhoͤflich. Laſſen Sie 
mich. 

Arnold: Ich habe Ihnen gut'n Abend geſagt. 

Lieſe Baͤnſch: Ich habe Ihnen darauf geantwortet. 

Arnold: Das iſt nicht wahr. 

Lieſe Baͤnſch: So?! Alſo! Mich ruͤhrt das im 
uͤbrigen nicht. Pauſe. Arnold ſchießt mit einem Gummiſchnepper 
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einen Papierpfeil nach Lieſe. Lieſe Bänſch zuckt hochmütig-wegwerfend 
die Achſeln. 

Arnold: Denken Sie, daß mir das Eindruck macht? 

Lieſe Baͤnſch: Ich werde wohl denken, was mir 
beliebt. 

Arnold: — Ich zahle mein Bier ſo gut wie die andern. 
Verſtehen Sie mich?! Das bitt ich mir aus. — Oder 
muß man hier ein Monokle tragen? — — Was verkehrt 
denn in Ihrem famoſen Lokal? Denken Sie, daß ich da 
Reißaus nehme? Vor den Spießern noch lange nich. 

Lieſe Baͤnſch, drohend: Na treiben Sie's bloß nicht zu 
bunt, Mosje! 

Arnold: A ha! Das ſollte bloß einem 'mal einfall'n. 
Der ſollte ſich wundern, verſtehn Se woll! Wenn er nam- 
lich dazu uͤberhaupt noch Zeit hat. Lieſe Bänſch lacht. Wenn 
einer mich anpackt — verſtanden? — dann knallt's. 

Lieſe Baͤnſch: Arnold, ich werde Sie bald 'mal an— 
zeigen, wenn Sie immer mit ſolchen Sachen drohn. 

Arnold: Was denn? — Ich ſage, wie jemand mich 
anpackt! — Und Ohrfeigen knallen doch außerdem auch. 

Lieſe Baͤnſch: Beleidigen Sie unſere Gaͤſte nicht! 

Arnold lacht mehrmals boshaft in ſich hinein, trinkt und 
ſagt dann: Nullen! Was gehn mich die Nullen an?! 

Lieſe Baͤnſch: Was ſind denn Sie, wenn Sie ſich ſo 
auftun? Was haben denn Sie ſchon geleiſtet, was? 

Arnold: — Das verſtehen Sie eben leider bloß nicht! 

Lieſe Baͤnſch: Ach ja doch! Das koͤnnte jeder ſagen. 
Gehn Sie 'mal erſt und machen Sie 'was! Und wenn 
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Sie gezeigt haben, daß Sie 'was koͤnnen, dann fallen Sie 
uͤber die andern her. Pauſe. 

Arnold: Lieſe, hoͤren Sie mich 'mal an. Ich will 
Ihnen das 'mal erklaͤren richtig. 

Lieſe Baͤnſch: Ach was denn! Sie machen ja alles 
ſchlecht. Herr Quantmeyer waͤre kein richtiger Juriſt, 
Herr Baumeiſter Ziehn kein richtiger Baumeiſter, das iſt 
ja doch alles der reinſte Stuß. 

Arnold: Im Gegenteil! reinſte Wahrheit iſt das. 
Hier kann ſo 'n Baukerl, wie der, ſich breitmachen, und 
wenn er von Kunſt keinen Schimmer hat. Wenn der 
aber unter Kuͤnſtler kommt, dann gilt er ſoviel wie 'n 
Schuſtergeſelle. 

Lieſe Baͤnſch: Da ſind Sie wohl Kuͤnſtler? Mitleidig: 
Großer Gott! 

Arnold: Auch noch bin ich Kuͤnſtler. Gewiß bin 
ich das. Sie brauchen bloß 'mal in mein Atelier 
kommen 

Lieſe Baͤnſch: Da werd ich mich freilich hüten, mein 
Herr. 

Arnold: Reiſen Sie 'mal nach Muͤnchen hin und 
fragen Sie 'rum bei den Profeſſoren. — Weltberuͤhmte 
Leute ſind das! — ob die wohl vor mir verfluchten Reſpekt 
haben. 

Lieſe Baͤnſch: Sie nehmen den Mund voll, nicht Herr 
Ziehn ..... 

Arnold: Die haben Reſpekt und die wiſſen, warum. 
Ich kann mehr, wie die Kerle alle zuſammen. Im kleinen 
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Finger. Zehntauſendmal mehr. Mein eigner Vater mit 
inbegriffen. 

Lieſe Baͤnſch: Sie nehmen den Mund voll, nicht Herr 
Ziehn. Wenn wirklich mit Ihnen ſo rieſig viel los waͤre, 
dann ſaͤhen Sie freilich anders aus. 

Arnold: Wieſo? 

Lieſe Baͤnſch: Wieſo? Na, das iſt doch ganz ein— 
fach: beruͤhmte Maler verdienen doch Geld. 

Arnold, heftig: Geld! Hab ich denn etwa kein Geld 
verdient? Geld wie Miſt, da fragen Sie 'mal. Da 
brauchen Sie bloß meinen Vater fragen. Gehn Sie und 
fragen Sie: Ehrenwort! 

Lieſe Baͤnſch: Wo laſſen Sie denn das viele Geld? 

Arnold: Ich? Warten Sie nur, bis ich majorenn 
bin. Wenn einer fo 'n knauſrigen Vater hat —? Lieſe, 
ſei'n Sie 'mal bißchen anſtaͤndig. 

Lieſe Baͤnſch: Fritz! 

Fritz fährt aus dem Schlaf: Ja! 

Lieſe Baͤnſch: Fritz! Gehn Sie 'mal in die Kuͤche, 
Fritz. Es ſind neue Sektglaͤſer angekommen, ich glaube, 
die Herren trinken heut Sekt. 

Fritz: Jawohl! Mit Vergnuͤgen, Fraͤulein Baͤnſch. 
Ab. Lieſe Bänſch ſteht am Schreibtiſch, Arnold den Rücken zuge— 
wendet, löſt einige Nadeln aus ihrem Haar und bindet es friſch 
auf. 

Arnold: Das haben Sie maͤchtig ſchneidig gemacht. 

Lieſe Baͤnſch: Bilden Sie ſich nur ein, was Sie 
wollen. Plötzlich dreht ſie ſich herum und gewahrt Arnold, der 
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fie über die Brille hin anglotzt. Herr Jeſus, da glotzt er ſchon 
wieder ſo! 

Arnold: Lieſe! 

Lieſe Baͤnſch: Ich bin keine Lieſe fuͤr Sie. 

Arnold: Ach, Lieschen, wenn Sie vernuͤnftig ſein 
wollten, Sie kleine, nichtsnutzige Bierhebe Sie! Mir is 
ja ſo jaͤmmerlich ſcheußlich zumute. 

Lieſe Bänſch lacht, halb beluſtigt, halb ſpöttiſch. 

Arnold, teidenfchaftlicher: Ja, lachen Sie, wenn Sie 
lachen koͤnnen! Lachen Sie, lachen Sie immerzu. Viel— 
leicht bin ich auch wirklich laͤcherlich. Ich meine aͤußer— 
lich, innerlich nicht. Denn wenn Sie mich innerlich 
koͤnnten betrachten, da brenn ich die Kerls von der Erde 
weg. 

Lieſe Baͤnſch: Arnold, regen Sie ſich nicht auf. Ich 
glaub's Ihnen ja, ich will's Ihn' ja glauben. Aber erſtens 
ſind Sie doch viel zu jung, und zweitens — drittens — 
viertens — fuͤnftens ... das iſt ja doch reinſter Wahn— 
ſinn, Kind! — Na hoͤre, ſei 'mal vernuͤnftig, ja?! Du 
tuſt mir ja leid. Was ſoll ich denn machen? 

Arnold, ſchwer ächzend: Das ſitzt einem wie die Peſt 
im Blut. — 

Lieſe Baͤnſch: Dummheiten! — Steigen Sie 'mal 
auf die Bank und geben Sie mir 'mal den Kübel herunter. 
Arnold tut es ächzend. — Ich bin doch 'n Maͤdchen wie viele 
ſind. — Na hopp! Hopp! — Sie hat ihm die Hand hinauf— 
gereicht, er ergreift ſie und ſpringt herunter. Dann hält er die 
Hand feſt, und wie er ſich beugt, um ſie zu küſſen, zieht Lieſe die 
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Hand weg. Is nich, Goldchen! — So! — Sie kriegen 
noch zehne fuͤr eine, mein Schatz. 

Arnold: Lieſe, was ſoll ich fuͤr Sie tun? Pluͤndern, 
rauben, ſtehlen? Sonſt 'was? 

Lieſe Baͤnſch: Sie ſollen mich freundlichſt in Frieden 
laſſen. Die Tür im Nebenraume geht. Lieſe Bänſch horcht, zieht 
ſich gänzlich verändert hinter das Büfett zurück und ruft durch 
die Küchenklappe: Fritz! Gaͤſte! Schnell, beeilen Sie ſich! 
Die Tür geht wieder, man hört eine lärmende Geſellſchaft in das 
Nebenzimmer eintreten. 

Arnold: Bitte: ich wuͤnſche noch ein Glas Bier. 
Ich ſetze mich aber ins andre Zimmer. 

Lieſe Baͤnſch, mit gemachter Fremdheit: Herr Kramer, 
Sie ſitzen doch hier ganz gut. 

Arnold: Ja. Aber es zeichnet ſich drin viel 
beſſer. 

Lieſe Baͤnſch: Arnold, Sie wiſſen, es wird wieder 
Streit ſetzen. Sein Sie vernuͤnftig, bleiben Sie hier. 

Arnold: Um keinen Preis der Welt, Fraͤulein Baͤnſch. 
Baumeiſter Ziehn tritt ein, ſehr luſtig. 

Baumeiſter Ziehn: Hurrah, Fraͤulein Lisbeth, die 
Bande iſt da, die ganze, feucht-froͤhliche Bruͤderſchaft. 
Was machen Sie? Wie geht's Ihnen denn? Ihr „Braͤu— 
tigam“ ſchmachtet ſchon allbereits. Er gewahrt Arnold. Potz 
Donnerwetter, entſchuldigen Sie! 

Lieſe Baͤnſch: Fritz! Fritz! Die Herren vom Stamm— 
tiſch ſind da. 

Baumeiſter Ziehn, am Apparat eine Zigarre abknipſend: 
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Fritz, Bier her, Bier her, in Teufels Namen! — Wie 
geht's dem Papa? 

Lieſe Baͤnſch: Ach gar nicht beſonders, wir haben 
heut zweimal den Arzt geholt. Aſſeſſor Schnabel kommt 
herein. 


Aſſeſſor Schnabel: Herr Baumeiſter, machen wir 
heut einen Skat? 

Baumeiſter Ziehn: Ich denke, wir wollten die 
Gans ausknobeln und wollten dazu 'mal 'ne Buddel 
Sekt trinken? 

Aſſeſſor Schnabel hebt die Arme, ſingt und tänzelt: 
„Lieschen hatte einen Piepmatz in dem kleinen Vogelhaus.“ 
— Laſſen Sie doch Ihren Freund nicht verſchmachten! 

Baumeiſter Ziehn, teife, mit Blicken auf Arnold: Frei— 
lich, 'n Gaͤnſebein muß er auch abkriegen. 

Aſſeſſor Schnabel hat Arnold bemerkt, ebenſo verſtohlen: 
Ach ſo! das iſt ja der ſteinerne Gaſt, Raffael in der 
Weſtentaſche. — Bitte um recht viel Brot, Fraͤulein Lies— 
chen. Zu meiner Portion moͤcht ich recht viel Brot. Fritz 
iſt hereingekommen und hantiert hinterm Büfett. 

Lieſe Baͤnſch: Was hatten Sie denn beſtellt, Herr 
Aſſeſſor? 

Aſſeſſor Schnabel: Ach ſo! Ein Paprikaſchnitzel 
mit Brot. Mit koloſſal viel Brot, liebes Lieschen. Ich eſſe 
naͤmlich gern rieſig viel Brot. 

Baumeiſter Ziehn: Da ſollte man Ihnen den Brot— 
korb hochhaͤngen. von Krautheim kommt, stud. jur., bemooſtes 
Haupt. 
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von Krautheim: Um Gottes willen, wo bleibt denn 
der Stoff, Fritz? 

Fritz: Meine Herren, es iſt eben friſch angeſteckt. 

Aſſeſſor Schnabel, bemonokelt den Bierhahn: Einſt— 
weilen kommt Luft, Luft, Luft, nichts als Luft. 

Arnold nimmt ſeinen Hut, ſteht auf und begibt ſich ins 
Nebenzimmer. Ab. 

von Krautheim: Nun hat ſie ſich wenigſtens doch ge— 
reinigt. Luft iſt es, doch es iſt reine Luft. 

Aſſeſſor Schnabel ſingt: „Du biſt verruͤckt mein 
Kind, Du mußt nach Berlin.“ Gott ſei Dank, er ent— 
fleucht, er weichet von hinnen. 

Fritz: Das glauben Se nicht, der geht bloß da rein, 
der will bloß dort ſitzen, wo die Herren ſitzen. 

Lieſe Baͤnſch, affektiert: Ich finde das geradezu ridikuͤl. 

Baumeiſter Ziehn: Quartieren wir einfach in dieſes 
Zimmer. 

von Krautheim: Das waͤr' ja noch ſchoͤner, erlauben 
Sie 'mal! vor jedem Pavian werden wir auskneifen! 
Quantmeyer kommt, ſchneidiges Außere, Monokle. 

Ouantmeyer: Gut'n Abend! wie geht's Dir, mein 
liebes Kind? Er faßt Lieſens Hände, ſie wendet den Kopf ab. 
Der fatale Kramer is auch wieder da. 

Aſſeſſor Schnabel: Und wo ſich das Bengelchen 
ſonſt überall 'rumtreibt! Geſtern Morgen hab ich ihn noch 
geſehn — ein Anblick für Götter, ſage ich Euch! — am 
Ringe, in einem Weiberbums, in einer ganz hundsgemeinen 
Verfaſſung. Wenn der hier fertig iſt, faͤngt er erſt an. 
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Quantmeyer: Schatz, ſag' 'mal, biſt Du wohl boͤſe 
auf mich? 

Lieſe Baͤnſch töft ſich los, lacht, ruft durchs Küchen fenſter: 
Ein Paprikaſchnitzel für Herrn Aſſeſſor. 

Aſſeſſor Schnabel: Aber Brot, viel Brot, vergeſſen 
Sie nicht. Koloſſal viel Brot, ungeheuer viel. Allgemeines 
Gelächter. 

Fritz, mit vier gefüllten Bierſeideln: Meine Herren, hier 
iſt Bier. Ab ins Nebenzimmer. Baumeiſter Ziehn, Aſſeſſor Schnabel 
und von Krautheim dem Kellner folgend. Pauſe. 

Quantmeyer: Sag' 'mal, Mieze, was tuͤckſchſt Du 
denn ſo? 

Lieſe Baͤnſch: Ich? tuͤckſchen? Tuͤckſch ich? Ach, 
was Du nicht ſagſt! 

Quantmeyer: Komm, Luderchen, maul' nicht! Komm, 
ſei vernuͤnftig. Schnell, gib mir Dein kleines Freſſelchen, 
raſch — und uͤbermorgen beſuchſt Du mich wieder. Ueber— 
morgen iſt Sonntag, weißt Du doch. Da ſind meine 
Wirtsleute beide fort, keine Katze zu Hauſe, auf Ehren— 
wort. 

Lieſe Baͤnſch, fie ſträubt fich immer noch ein wenig: Sind 
wir verlobt oder nicht verlobt? 

Quantmeyer: Gewiß doch! wie ſoll'n wir denn nicht 
verlobt ſein? Ich bin doch ein unabhaͤngiger Menſch. Ich 
kann doch heiraten, wen ich will. 

Lieſe Baͤnſch läßt ſich küſſen, gibt ihm einen leichten Backen 
ſtreich und entwindet ſich ihm: Ach geh, Dir glaub ich ſchon 
gar nichts mehr. 
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Quantmeyer will ihr nach: Krabbe, was bift Du denn 
heute ſo frech? 

Die Glastür geht. Michaline tritt ein. 

Lieſe Baͤnſch: Pſt! — 

Quantmeyer: Donnerwetter, was will denn die hier? 
Michaline tritt tiefer in das Lokal herein und ſieht ſich um. Lieſe 
Bänſch iſt hinter den Schanktiſch getreten und beobachtet. 

Quantmeyer, ſcheinbar harmlos, indem er ſeine Zigarre 
abknipſt: Warte man, Lieschen, ich raͤche mich noch. Ab 
ins Nebenzimmer. 

Lieſe Baͤnſch, nach kurzer Pauſe: Suchen Sie jemand, 
meine Dame? 

eichaline: Das iſt hier das Reſtaurant von Baͤnſch? 

Lieſe Baͤnſch: Gewiß. 

Michaline: Ich danke, dann weiß ich Beſcheid, dann 
werden die Herrſchaften ſicher noch kommen. Sie will in 
das Nebenzimmer. 

Lieſe Baͤnſch: Dort ſind nur die Herren vom Stamm— 
tiſch drin. 

Michaline: So? Ich erwarte ein junges Ehepaar. 
Da werde ich mich gleich hier irgendwo hinſetzen. 

Lieſe Baͤnſch: Bitte hier? Oder da? Oder hier viel— 
leicht? 

Michaline, auf der Wandbank vor dem Büfett Platz nehmend: 
Ich danke. Hier werd ich mich niederlaffen. — Ein kleines 
Glas Bier. 

Lieſe Baͤnſch, zu Fritz, der gerade zurückkommt: Fritz, ein 
kleines Glas Bier. — Sie lehnt ſich zurück, tut ſehr geſetzt 
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und ordentlich, zupft an ihrer Toilette und beobachtet Michaline 
mit großem Intereſſe, dann beginnt ſie wieder: Es iſt wohl recht 
ſchlechtes Wetter draußen? 

Michaline, indem ſie die Gummiſchuhe auszieht, hernach 
den Mantel und ſchließlich den Hut abnimmt: Ja, Gott ſei 
Dank hab ich Gummiſchuhe. Es ſieht in den Straßen 
recht boͤſe aus. Sie nimmt Platz, ordnet ihr Haar und trocknet 
ihr Geſicht. 

Lieſe Baͤnſch: Wuͤnſchen Sie einen Kamm, meine 
Dame? Ich kann Ihnen dienen, bitte ſehr. Sie kommt und 
überreicht Michaline ihren Kamm. 

Michaline: Sie ſind ſehr freundlich, danke recht ſchoͤn. 
Sie nimmt den Kamm und bemüht ſich, die Friſur in Ordnung 
zu bringen. 

Lieſe Baͤnſch ſteckt ihr einen Haarſträhn zurecht: Erlauben 
Sie, daß ich behilflich bin? 

Michaline: Ich danke. Ich komme nun ſchon zurecht. 
Lieſe Bänſch geht ans Büfett zurück und fährt fort, Michaline 
mit Intereſſe zu betrachten. Fritz bringt das Bier und ſtellt es 
vor Michaline hin, dann nimmt er eine Zigarrenkiſte und trägt ſie 
ins andere Zimmer. Ab. Gelächter im Nebenzimmer. 

Michaline: Es geht ja da drin ſehr luſtig zu. 

Lieſe Baͤnſch zuckt die Achſel, nicht ohne Affektation: Tja 
ja, das iſt nu 'mal nich zu andern, das laſſen fie ſich nicht 
nehmen, die Herren. Sie kommt wieder etwas nach vorn. 
Sehn Sie, ich mag es ja eigentlich nicht, das laute Weſen 
und alles das, aber wiſſen Sie: Vater iſt krank geworden, 
Mutter vertraͤgt den Rauch nicht recht und außerdem pflegt 
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fie natürlich Papa. Was bleibt einem da übrig, da zu 
man halt einſpringen. 

Michaline: Gewiß, das iſt ja dann Ihre Pflicht. 

Lieſe Baͤnſch: Na, außerdem iſt man jung, nicht 
wahr!? Es ſind ja auch nette Herren darunter, wirklich 
fein gebildete, nette Herren. Man lernt ja auch dies und 
jen's unter Menſchen. 

Michaline: Gewiß! Natuͤrlicherweiſe! Gewiß. 

Lieſe Baͤnſch: Wiſſen Sie, was aber eklig iſt? Plötz— 
lich vertraulich: Wenn ſie dann immer das Zanken kriegen. 
Erſt trinken ſie und dann zanken ſie ſich. Himmel, da muß 
man ſich fo in acht nehmen. Da hat man einen zu freund⸗ 
lich begruͤßt, da ſoll man jenem die Hand nicht geben, den 
dritten nicht mit dem Arme beruͤhren — man weiß es noch 
gar nicht 'mal, daß man's getan hat! — den vierten ſoll 
man nicht immer anſehen, den fünften ſoll man hinaus— 
befoͤrdern. Man kann's doch nicht jedem recht machen, 
gelt? — Aber gleich, hurr, geraten ſie ſich in die Haare. 

Stimmen, aus dem Nebenzimmer: Lieſe, Lieſe, wo ſtecken 
Sie denn? 

Lieſe Baͤnſch, zu Michaline: Ich bleibe bei Ihnen, ich 
geh' nicht rein. Es wird mir jetzt immer zu ungemuͤtlich. 
So'n Braͤutjam zwiſchen den andern Herren — nu ſagen 
Sie ſelber! .. .. das geht doch nicht. Natuͤrlich ſoll man 
da ſchoͤn mit ihm tun. Nu frag ich doch jeden ... das 
kann man doch nicht. 

Michaline: Das darf er wohl auch nicht verlangen, 
Ihr Braͤutjam. 
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Lieſe Baͤnſch: Nein, nein, das verlangt er natürlich 
nicht, aber wenn auch .. .. Sie ſteht wieder auf, da Fritz mit 
leeren Bierſeideln kommt. Folgen Sie bloß meinem Rat: 
nur ja nicht ſich mit Verehrern einlaſſen. 

Lachmann kommt durch die Glastür, bemerkt Michaline ſogleich 
und reicht ihr die Hand. 

Lachmann, indem er ſeinen Überzieher und Hut aufhängt: 
Michaline, wir ſind recht alt geworden. 

Michaline, beluſtigt: Nanu, damit ſpringſt Du mir 
gleich ins Geſicht? 

Lachmann: Ich wenigſtens. Ich. Du nicht, aber ich. 
Und wenigſtens mit Deinem Vater verglichen. — Er nimmt 
Platz. 

Michaline: Wieſo? 

Lachmann: Aus Gruͤnden! Aus Gruͤnden! Gewiß. 
— Als ich damals in Eure Kunſtſchule eintrat . . .. Kottsz 
donnerwetter! — Und dagegen heut. Da iſt man ſehr 
ruͤckwaͤrts avanciert! 

gichaline: Wieſo? Es fragt ſich nur immer: 
Wieſo? 

Lachmann: — Na: — Gott und den Teufel wollte 
man ausſoͤhnen! Was wollte man nicht? Und was konnte 
man nicht? Wie ſtand man da vor ſich ſelber damals! 
— Und jetzt? — Heut iſt man ſo ziemlich bankerott. 

Michaline: Wieſo bankerott? In bezug auf 
was? 

Lachmann: In bezug auf manches und noch 'was 
dazu. An Illuſionen, zum Beiſpiel. 
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Michaline: Hm! — — Ich denke, man lebt doch 
auch ſo ganz leidlich! — Legſt Du denn da ſoviel Wert 
darauf? 

Lachmann: Ja. Alles andere iſt zweifelhaft. Die 
Kraft zur Illuſion, Michaline: das iſt der beſte Beſitz in 
der Welt. Sobald Du erſt nachdenkſt, wirſt Du das 
merken. 

Michaline: Du meinſt alſo eigentlich Phantaſie: und 
ohne die kann ja ein Kuͤnſtler nicht ſein. 

Lachmann: Ja. Phantaſie und den Glauben daran. 
— Einen Schoppen Roten, bitte, wie geſtern. 

Lieſe Baͤnſch, welche den Wein ſchon vorbereitet und die 
Flaſche entkorkt hat: Ich habe den Herrn gleich wiedererkannt. 
Sie ſetzt Flaſche und Glas vor Lachmann hin. 

Lachmann: So!? Freut mich! Wenn ich das noͤtige 
Geld haͤtte, ſo traͤnken wir heute Champagnerwein. Pauſe. 

Michaline: Du faͤllſt ja von einem Extrem ins andre. 
Wie reimt ſich denn das zuſammen, Lachmann? 

Lachmann: Gar nicht. Das iſt ja der Witz von der 
Sache. — Mit mir iſt's zu Ende, ganz einfach. Punkt! 
Nu kann das fidele Leben ja anfangen. 

Im Nebenzimmer entſteht wiederum Gelächter und Lärm. Lieſe 
Bänſch ſchüttelt mißbilligend den Kopf und begibt ſich hinein. Ab. 

Michaline: Du biſt ja ſo ſonderbar aufgeregt. 

Lachmann: So? Find'ſt Du? Siehſt Du, ſonſt 
ſchlaf ich gewoͤhnlich. — Gott ſei Dank, ich bin etwas 
aufgeregt, aber leider .. .. lange wird das nicht vorhalten. 
— Das Alter! Das Alter! Man ſtirbt ſachtchen ab. 
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Michaline: Ich finde Dich gar nicht fo alt, lieber 
Lachmann. 

Lachmann: Topp, Michaline! Dann heirate mich. 

Michaline, überraſcht, heiter: Na, das gerade nicht! — 
Das will ich nicht ſagen! — Dazu ſind wir nun beide 
wirklich zu alt. — Aber ſiehſt Du: ſo lange Du ſo bei 
Humor biſt, ſteht's wirklich durchaus noch nicht ſchlimm 
um Dich. 

Lachmann: Ja. Doch! Doch! Doch! — Aber laſſen 
wir das. 

Michaline: Sag' 'mal, was hat Dich denn fo depri— 
miert, hoͤre? 

Lachmann: Nichts! Denn ich bin gar nicht depri— 
miert. — Ich habe nur wieder 'mal Nuͤckſchau gehalten 
und bemerkt, daß man eigentlich gar nicht mehr lebt. 

Michaline: Wieſo? Da frage ich wieder, wieſo? 

Lachmann: Der Fiſch iſt ans Waſſer angepaßt. 
Was leben will, braucht ſeine Atmoſphaͤre. Das iſt im 
Geiſtigen ebenſo. Ich bin in die falſche hineingedruͤckt. 
Ob Du willſt oder nicht, Du mußt ſie einatmen. Und 
ſiehſt Du, da wirſt Du ſelber erſtickt. Du empfindeſt 
Dich nicht mehr. Du kennſt Dich nicht mehr. Du weißt 
uͤberhaupt von Dir ſelber nichts mehr. 

Michaline: Da bin ich doch beſſer dran, muß ich 
ſagen, in meiner freiwilligen Einſamkeit. 

Lachmann: Ihr ſeid uͤberhaupt hier beſſer dran. Von 
dem Rieſen-Philiſtercancan der Großſtadt ſeht Ihr hier 
nichts und hört Ihr hier nichts. Doch iſt man erſt 'mal da 
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hineingeraten, fo wirbelt es einen durch Dick und Dünn. — 
tan will immer raus in die weite Welt. Ich wuͤnſchte, 
ich waͤre zu Hauſe geblieben. — Sie iſt gar nicht weit, 
die Welt, Michaline! Sie iſt uͤberall nicht weiter wie 
hier! Und hier auch nicht enger wie anderwaͤrts. Und wem 
ſie zu eng iſt, der muß ſie ſich weiten: das hat hier zum 
Beiſpiel Dein Vater getan. Wie geſagt: als ich hier in 
die Kunſtſchule eintrat, im Frühling, damals .... 
lichaline: Es war im Herbſt. 

Lachmann: Mir iſt da nur Fruͤhling erinnerlich. Da 
trat man heraus aus dem Kleinbuͤrgerpferch. Und da war 
es wirklich .... da konnte man ſagen .. .. da tat ſich die 
Welt auf, groß und weit. Heut iſt man ganz wieder 
hineingeraten. Haͤuslich und ehelich eingeſargt. 

Michaline: Ich ſehe Dich immer noch ſtehen, Lach— 
mann, mit Deinem gelben, ſeidigen Haar: im Gange, 
Du weißt ja! vor Vaters Tuͤr. Vaters Studio war 
damals noch oben, noch nicht in dem kleinen Fluͤgel für 
ſich. Weißt Du's noch, oder haſt Du's vergeſſen? 

Lachmann: Ich? Nein, Du! So 'was vergißt ſich 
nicht. Nichts hab ich vergeſſen, was damals geſchah. 
Da iſt mir der kleinſte Zug geblieben. Das war aber 
auch unſre große Zeit. — Man kann das ja nicht im ent— 
fernteſten ausdruͤcken: das Myſterium, was ſich damals 
vollzog. Ein gepruͤgelter Lausbub war man geweſen, nun 
ploͤtzlich empfing man den Ritterſchlag. 

tichaline: Das empfanden nicht alle wie Du, lieber 
Lachmann. Sehr viele hat Vaters Weſen bedruͤckt. 
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Lachmann: Ja. Aber die waren dann auch danach. 
Wer halbwege etwas in ſich hatte, den machte er adlig 
mit einem Schlag. Denn wie er die Welt der Heroen 
uns aufſchloß .. . ſchon daß er uns wert hielt der Nach— 
eiferung .. . und überhaupt: er ließ uns 'was fuͤhlen, 
gegenuͤber den Fuͤrſten im Reiche der Kunſt, als waͤr' man 
mit ihnen eines Bluts. Da kam ein ganz goͤttlicher Stolz, 
Michaline. — Na alſo. — Proſit! — Es war einmal. 
Er bemerkt, daß Michaline kein Glas hat, und wendet ſich an Fritz, 
der eben mit Sekt in das Nebenzimmer will. Ich bitte um noch 
ein zweites Glas. Fritz bringt es ſchnell, dann ab mit dem Sekt. 

Michaline: Was iſt Dir denn nur ſo Beſonderes 
paſſiert, Lachmann? 

Lachmann gießt ein: Ich hab' Deines Vaters Bild 
geſehn. 

richaline: So!? Kommſt Du von Vater? 

Lachmann: Ja. Eben. Direkt. 

Mich aline: — Na und hat Dir das ſolchen Eindruck 
gemacht? 

Lachmann: So tief, wie nur irgend moͤglich. Ja. 

tichaline: Ganz ehrlich? 

Lachmann: Ehrlich. Ehrlich. Gewiß. 

Michaline: Und Du biſt nicht enttaͤuſcht? 

Lachmann: Nein. Nein. Keinesfalls. — Ich 
weiß, wo Du hin willſt. Weshalb Du fragſt. Aber 
fragmentariſch iſt alle Kunſt. — Was da iſt, iſt ſchoͤn. 
Ergreifend und ſchoͤn. — Was erſtrebt iſt und was man 
fuͤhlt, Michaline. Der letzte Ausdruck, nach dem alles 
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ringt .... da erkennt man erſt ganz, was Dein Vater iſt. 
— Das große Mißlingen kann mehr bedeuten — am 
Allergroͤßten tritt es hervor — kann ſtaͤrker ergreifen und 
hoͤher hinauffuͤhren — ins Ungeheure tiefer hinein — als 
je das beſte Gelingen vermag. 

Michaline: Wie war denn Vater ſonſt ſo geſtimmt? 

Lachmann: Er hat mir furchtbar die Kappe gewaſchen, 
was uͤbrigens leider nun zwecklos iſt. Aber weißt Du, 
wenn man die Augen ſo zudruͤckt und das wieder ſo uͤber 
ſich herrauſchen laßt, da kann man ſich einbilden, wenn 
man Luſt hat, als waͤre das noch erſt der Fruͤhlingsgruß 
und als ſollte man wachſen, wer weiß erſt wie hoch. 
Baumeiſter Ziehn und Aſſeſſor Schnabel kommen herein. 
Sie find angeheitert, ſprechen laut und ungeniert und dann ploͤtz— 
lich wieder flüſternd im Tone des Geheimniſſes, der aber doch fo 
iſt, daß jedermann alles hört. Gelächter im Nebenzimmer. 

Baumeiſter Ziehn: Fritz, ſchnell noch 'ne Flaſche 
Geldermann. Acht Mark die Flaſche, was kann da ſein? 
Die Sache faͤngt an, mich zu amuͤſieren. 

Aſſeſſor Schnabel: 'n gottvoller Kerl, dieſer Quant— 
meyer, was? Hat Einfaͤlle wie ſo'n altes Haus. 

Baumeiſter Ziehn, unter Lachen: Ich denke ja gleich, 

ich ſoll untern Tiſch kriechen! — flüſternd: Nehm' Se ſich 
mal in acht, Aſſeſſor, wenn Sie von alten Haͤuſern reden, 
alte Schachteln vertragen das nicht. Er macht Grimaſſen 
und deutet mit den Augen auf Michaline. 

Aſſeſſor Schnabel: Fritz, iſt denn der Zirkus Renz 
wieder hier? 
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Fritz, mit dem Champagner beſchäftigt: Wieſo, Herr 
Aſſeſſor? Iſt mir nichts bekannt. 

Aſſeſſor Schnabel: Wieſo, wieſo? Das riecht man 
doch foͤrmlich. Riechen Sie denn die Manege nicht? 

Baumeiſter Ziehn: Es lebe die leichte Reiterei! 

von Krautheim kommt, will zum Büfett und ſagt im Vor— 
übergehen zu Ziehn und Schnabel: Iſt das ein Mannsbild 
oder ein Weibsbild? 

Baumeiſter Ziehn: Gehn Se, unterſuchen Se 'mal. 
Zu Schnabel, flüſternd: Sagen Sie 'mal, was iſt das mit 
Quantmeyer? Iſt der nu eigentlich auch Juriſt? Man 
wird eigentlich gar nicht klug aus dem Menſchen. Wovon 
lebt er denn? 

Aſſeſſor Schnabel, achſelzuckend: Vom Gelde doch 
wohl. 

Baumeiſter Ziehn: Ja, wer gibt's ihm denn? 

Aſſeſſor Schnabel: Na, er ſcheint doch bei Gelde, 
das iſt doch die Hauptſache. 

Baumeiſter Ziehn: Na und mit der Verlobung, 
glauben Sie das? 

Aſſeſſor Schnabel: Ziehn! Sie haben entſchieden 
'n Schwips. 

Baumeiſter Ziehn: Na, dann iſt doch das Maͤdel 
horrende dumm! 'n bißchen dumm darf 'n Maͤdel ja fein, 
aber hören Se, wenn ſich eine fo wegſchmeißt .... Er 
ſpricht ihm etwas ins Ohr, dann lachen beide wüſt und rauchen 
heftig. 

Baumeiſter Ziehn: Aſſeſſor, ſehn Sie ſich hier 'mal 
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um. Er ſchiebt feinen Arm in den des Aſſeſſors und führt ihn 
ohne Rückſicht auf Michaline und Lachmann bis dicht an deren 
Tiſch. Ohne um Entſchuldigung zu bitten, beengt er ſie und zeigt 
mit weit ausgeſtreckter Rechten laut und prahleriſch Einzelheiten 
des Raumes. Das hab ich gemacht, die ganze Geſchichte. 
Die ganze Geſchichte hab ich gemacht. Taͤfelung und 
Decke, Buͤfett und alles. Alles ſelber gezeichnet, alles mein 
Werk. Deswegen kneip ich auch hier ſo gern. Wir haben 
Geſchmack, ſehn Se, meinen Sie nicht? Verflucht geſchmack— 
volle Kneipe das. Er läßt ihn los und zündet ſeine Zigarre mit 
einem Streichholz an, das er mit großer Umſtändlichkeit auf dem 
Tiſche Lachmanns und Michalinens in Brand gerieben. Wieder 
kommt Gelächter aus dem Nebenzimmer. Fritz trägt den Cham— 
pagner hinein, Ziehn macht eine Wendung und ſagt: Er wird 
wohl den Juͤngling noch gaͤnzlich verruͤckt machen. Aſſeſſor 
Schnabel zuckt die Achfen. Kommen Sie man, es geht wieder 
los. Beide ab ins Nebenzimmer. Michaline und Lachmann fehen 
einander bedeutſam an. Pauſe. 

Lachmann, ſein Zigarrenetui aus der Taſche nehmend, 
trocken: Dieſe Typen finde ich mangelhaft. — Erlaubt 
Du, daß ich ein bißchen rauche? 

Michaline, einigermaßen unruhig: Gewiß. 

Lachmann: Und Du? 

Michaline: Nein, danke. Hier nicht. 

Lachmann: Ja, ja, wir haben's huͤbſch weit gebracht: 
Wir Tauſendſaſſas von heutzutage. — Oder ſag' 'mal 
. . . zweifelſt Du etwa daran? 

tichaline: — Ich finde es nicht ſehr gemütlich hier. 
Lachmann, rauchend: Und naͤhmſt Du Fluͤgel der 
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Morgenroͤte, fo entgehſt Du doch diefer Sorte nicht. — — 
Himmel, wie fing ſich das alles an! — Und heut ſchneidet 
man Haͤckſel fuͤr dieſe Geſellſchaft. — Kein Punkt, in dem 
man ſo denkt wie ſie. Alles huͤllenlos Reine wird 'runter— 
gezerrt. Der ſchlechteſte Lappen, die ſchmierigſte Huͤlle, der 
elendeſte Lumpen wird heiliggeſprochen. Und unſereiner 
muß doch das Maul halten und rackert ſich doch fuͤr die 
Bande ab. — Proſt, Michaline, Dein Vater ſoll leben! 
Und die Kunſt, die die Welt erleuchtet, dazu. — Trotz 
alledem und trotz alledem! — Sie ſtoßen an. — Ja, 
waͤr ich noch fünf Jahr jünger wie heut .... da hätt 
ich mir ſonſt auch noch etwas geſichert, was mir heute 
leider verloren iſt, und da ſaͤhe doch heut manches roſiger 
aus. 

Michaline: Weißt Du, was manchmal das Schwerſte 
iſt? 

Lachmann: Was? 

Michaline: Unter Freunden? 

Lachmann: Was denn? 

Michaline: Das: einander nicht ſtoͤren in ſeinen Irr— 
wegen! — Na alſo, nochmals: Es war einmal. Sie frößt 
bedeutſam mit ihm an. 

Lachmann: Gewiß. Gewiß. Es geſchieht mir auch 
recht. Die Zeit iſt unwiederbringlich vorüber. Aber einſt— 
mals war es doch nahe dran .. . . und wenn Du auch noch 
fo ſehr heute den Kopf ſchuͤttelſt, da hätte ich bloß zu nicken 
gebraucht. 


Hallo und Gelächter im Nebenzimmer. 


Michaline wird blaß; fährt auf: Lachmann .... was? 
Haſt Du das gehoͤrt? 

Lachmann: Ja. Regt Dich das wirklich auf, Micha— 
line? 

tichaline: — Ich weiß wirklich ſelbſt nicht, woran 
es liegt. Es haͤngt wohl wahrſcheinlich damit zuſammen, 
daß Arnold und Vater ſehr geſpannt ſind und daß mich 
das etwas beſchaͤftigt hat. 

Lachmann: Ja, ja. Aber wie denn? Wieſo denn 
jetzt? 

eichaline: Ich weiß nicht. Möchten wir nicht lieber 
fortgehn? Ach ſo, Deine Frau! Ja, dann warten wir 
noch. Aber wirklich, hier iſt mir nicht gut zumute. 

Lachmann: Achte doch auf den Poͤbel nicht. Lieſe 
Bänſch kommt aus dem Nebenzimmer. 

Lieſe Baͤnſch: Ach Gott im Himmel, nein, nein, aber 
auch! Da trinken die Herren ſoviel Champagner und 
dann wiſſen ſie gar nicht mehr, was ſie tun. Es iſt wirk— 
lich ein Elend, meine Herrſchaften. Sie nimmt ungeniert auf 
einem Stuhl an Lachmanns und Michalinens Tiſch Platz. Ihre 
große Erregung läßt erkennen, daß irgend ein Vorfall ihr wirklich 
unangenehm geweſen iſt. 

Lachmann: Die Herren benehmen ſich wohl nicht ganz 
taktvoll? 

Lieſe Baͤnſch: Ach ſchon. Sie ſind ja ſoweit ſehr an— 
ſtaͤndig, aber ſehn Sie, da iſt fo ein junger Menſch, den 
machen fie immer ganz .. .. fie ſchüttelt andeutend, wie in 
einer Art Beſinnungsloſigkeit den nach hinten übergelegten Kopf und 
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macht dazu noch fahrige Geften mit der Hand — ganz .... na, 
ich weiß nicht! — 

Lachmann: Das iſt wohl Ihr Braͤutigam? 

Lieſe Baͤnſch tut fo, als ob fie fröftelte, blickt auf ihren 
Buſen herab und zupft dort Spitzen zurecht: Ach nein, es iſt 
nur ein dummer Menſch, der ſich allerhand Albernes in 
den Kopf ſetzt. Was geht mich der dumme Junge denn 
an? Er ſoll ſich doch ſcheren in Gottes Namen. Zu Micha— 
line: Oder wuͤrden Sie ſich das gefallen laſſen, wenn einer 
ſo ſitzt wie'n Marabu? Ich kann doch tun, was ich will, 
nicht wahr? Was geht mich denn ſo'n Aufpaſſer an! Sie 
ſteht erregt auf. Uebrigens iſt mein Braͤutjam betrunken, 
und wenn er ſich ſo betrinken will, dann kann er's gefaͤlligſt 
wo anders tun. Sie hockt ſich in die verſteckteſte Ecke des Büfetts. 
Pauſe. 

Lachmann: Du kannſt Dir nicht denken, wie das einen 
anmutet: Dein Vater in feinem Atelier und hier dieſe .... 
ſagen wir: noble Geſellſchaft. — Und wenn man ſich dann 
an das Bild erinnert — das feierlich, ruhige Chriſtusbild! 
— und ſich das hier ſo vorſtellt in all dem Dunſt mit 
ſeiner erhabenen Ruhe und Reinheit — ganz ſeltſam wirkt 
das! Ganz ſonderbar. — — Ich freue mich, daß meine 
Hälfte nicht da iſt, ich hatte geradezu Angſt davor. 

Michaline: — Wenn man nur wuͤßte, ob ſie noch her 
kommt. Sonſt wuͤrde ich vorſchlagen .. .. fuͤhlſt Du 
Dich wohl — ? — | 

Lachmann, der feine Zigarrentaſche in den Überzieher zurück; 
ſteckt: Ja. Seit unferm Anſtoßen von vorhin. — Trotz 
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alledem! Und trotz alledem! — Wenn zweie ſo fagen: es 
war einmal, da iſt immer auch noch 'was uͤbrig geblieben, 
und darauf ſtoßen wir dann noch 'mal an. 

Im Nebenzimmer entſpinnt ſich nun, nach einem Lachausbruch, 
immer lauter werdend, folgender Wortwechſel: 

Quantmeyer: Wie heißen Sie? — Was ſind Sie? 
— Was? — Was ſitzen Sie immer hier und glotzen uns 
an? — Und fixieren uns? — Wie? — Was? — Geniert 
Sie das? — Geniert Sie das, wenn ich meiner Braut 
einen Kuß gebe? — So! — Denken Sie, ich werde Sie 
fragen? — Sie! Sie! Sie! Sie — ſind ja meſchucke! 
Meſchucke ſind Sie! — 

Stimmen der andern, durcheinander unter Gelächter: 
Duſchen, duſchen, 'ne kalte Duſche! 

Quantmeyer: Kann ich nicht hier mein Strumpfband 
zeigen? — Meinen Sie, daß ich das nicht darf? — Ge— 
lächter. 

Lachmann: Das ſcheint ja 'ne ſaub're Geſellſchaft 
zu ſein. 

Quantmeyer: Meinen Sie, daß ich das nicht darf? 
Ich trage Damenſtrumpfbaͤnder, baſta! — Und wenn 
es nicht meins iſt, na denn eben nicht! Dann iſt es am 
Ende gar Lieschens geweſen. Lachen. 

Lieſe Baͤnſch, zu Michaline und Lachmann: Er luͤgt. Es 
iſt 'ne Gemeinheit! Er luͤgt! Das will mein Braͤutjam 
ſein, der ſo luͤgt! 

Quantmeyer: Was? — Was? — Immer vorwärts, 
kommen Sie nur! — Und wenn Sie zu Kalkmilch werden, 
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mein Junge, — das verdirbt mir die Laune noch lange 
nicht. — So'n Klexer! — ſo'n Anſtreicher! — ſo'n Maler- 
ſtift! — Ein Wort noch, dann fliegt er, verlaßt Euch 
drauf! — 

Lieſe Baͤnſch, haſtig und ſich im Reden überſtürzend: Die 
Sache iſt namlich fo gekommen ... Sie muͤſſen nicht 
denken, meine Dame, daß ich Ihnen ſchuld bin an dem 
Skandal. Die Sache war ſo. Das kam naͤmlich ſo. 
Mein Braͤutjam iſt naͤmlich angeheitert, und da kniff er 
mich immer in den Arm, und nun hatten ſie ſich's in den 
Kopf geſetzt, fie wollten ihn eiferſuͤchtig machen ... 

Lachmann: Wen wollten ſie eiferſuͤchtig machen? 

Lieſe Baͤnſch: Den jungen Menſchen, von dem ich 
ſprach. Ich bin ſchon bei ſeinem Vater geweſen. Was 
hab ich nicht da ſchon alles getan? Es hilft nichts! Er 
kommt und ſitzt in der Ecke und treibt es ſo lange, bis es 
ſo kommt. 

Lachmann: Was treibt er denn eigentlich? 

Lieſe Baͤnſch: Eigentlich gar nichts. Er ſitzt eben nur 
und paßt immer auf. Das iſt aber doch ſehr unangenehm. 
Da kann er ſich ſchließlich doch gar nicht wundern, wenn 
fie ihn ſyſtematiſch hinausaͤrgern. Quantmeyer ſpricht wieder. 
Da ſehn Sie's, da faͤngt es ſchon wieder an. Ich gehe 
wirklich zu Vater rauf, ich weiß mir wahrhaftig keinen 
Nat mehr. 

Quantmeyer: Wiſſen Sie noch, was ich eben geſagt 
habe? — Nicht? — Haben Sie das vergeſſen? Was? — 
Dann hoͤren Sie noch 'mal Wort fuͤr Wort: — Meine 
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Braut kann ich kuͤſſen, wie ich will — wo ich will — wann 
ich will. — Der Deiwel ſoll kommen und mich dran 
hindern. — So. — Nu ſagen Sie noch ein Wort — 
und wenn es geſagt iſt, liegen Sie draußen. — 

Lieſe Baͤnſch: Pfui, Kuckuck! Das will mein 
Braͤutjam fein? Benimmt ſich ſo und luͤgt ſolche Sachen? 
Aus einem plötzlichen Aufſchreien aller Stimmen zugleich unter— 
ſcheidet man folgende Worte: 


Baumeiſter Ziehn: Halt, Buͤrſchchen, halt, ſo fett 
ſpeiſen wir nicht. 

Schnabel: Was? Was? Polizei! Ins Loch mit 
dem Luͤmmel! 

von Krautheim: Wegreißen, Quantmeyer! Kurzen 
Prozeß. 

Quantmeyer: Wagen Sie's! Wagen Sie's! Men— 
ſchenskind!! 

Ziehn: Wegreißen! 

Schnabel: Wegreißen! Eins, zwei, drei. 

Quantmeyer: Weglegen! Hoͤren Sie! Weglegen! 
Weglegen! 

Ziehn: Legen Sie weg das Ding oder nicht? 

Schnabel: Seht Ihr's, der Kerl iſt 'n Anarchiſt. 
Es beginnt ein kurzes, ſtummes Ringen im Nebenzimmer. 

Kichaline iſt in plötzlicher, unerklärlicher Angſt aufgeſprungen 

und greift nach ihren Sachen: Lachmann, ich bitte Dich, komm 
. .. . komm hier fort. 

Ziehn: So, Kinder, ich hab's. Nun haben wir Dich. 

Schnabel: Haltet ihn! Haltet den Schurken feſt! 
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Nun ſtürzt Arnold, tödlich blaß, herein und zur Tür hinaus. 
Ziehn, Schnabel und von Krautheim verfolgen ihn mit dem 
Ruf: Feſthalten! Feſthalten! Haltet ihn feſt! Sie rennen 
hinter ihm drein auf die Straße hinaus und verſchwinden. Man 
hört ihre Rufe und die Rufe einiger Paſſanten, ſchwächer und 
ſchwächer werdend, bis ſie aus der Ferne verhallen. 

Michaline, wie betäubt: Arnold! War das nicht 
Arnold? 

Lachmann: Still! Quantmeyer und der Kellner treten 
herein. 

Quantmeyer, einen kleinen Revolver vorzeigend: Siehſt 
Du wohl, Lieschen, da haſt Du den Schuft! — Sieh 
Dir 'mal an gefaͤllig das Ding! — Koſtet zwar hoͤchſtens 
fünf, ſechs Mark, hätte doch aber boͤs koͤnnen 'was an- 
richten. 

Lieſe Baͤnſch: Laſſen Sie mich doch bitte in Ruh! 

Fritz: Bitt' ſchoͤn gefaͤlligſt! Bitte ſehr! Gaͤſte, die 
einen Revolver herausziehen und neben ſich legen . . .. 
neben ihr Bier .. .. für ſolche Gaͤſte bedien ich nicht. 

Lieſe Baͤnſch: Wenn Sie nicht wollen, dann laſſen 
Sie's bleiben. 

Lachmann, zu Fritz: Hat Sie der Herr damit bedroht? 

Quantmeyer mißt Lachmann mit einem Polizeiblick: Ja. 
— Hat er! — Der Herr! — Oder zweifeln Sie dran? — 
Das iſt ja noch ſchoͤner, wahrhaftigen Gott! Wir werden 
uns wohl noch verantworten muͤſſen. 

Lachmann: Ich habe mir nur zu fragen erlaubt. — 
Den Kellner! Nicht Sie. 
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Duantmeyer: Erlaubt! Erlaubt! — Wer find Sie? 
Was miſchen Sie ſich hier ein? — Oder find Sie viel- 
leicht mit dem Fruͤchtchen verwandt? — Dann waͤre ja 
das ſozuſagen ein Aufwaſchen. — Der Herr! Auflachend: 
— Hat für heute wohl, denk ich, genug, der Herr! — Die 
Lehre duͤrfte dem Bengel wohl ſitzen. — Aber denkſt Du, 
der Feigling hat ſich gewehrt ..? 

Michaline, aus der Betäubung erwachend, ſteht auf, geht 
wie von Sinnen auf Quantmeyer zu: Arnold!!! — War das 
nicht Arnold?! — 

Quantmeyer: Was? — 

Lieſe Baͤnſch, den Zuſammenhang ahnend, tritt blitzſchnell 
zwiſchen Quantmeyer und Michaline; zu Quantmeyer: Weg! 
Laſſen Sie unſere Gaͤſte zufrieden .... ich rufe fonft auf 
der Stelle Papa. 

Michaline, mit einem ſchmerzlich verzweifelten Schrei, wie 
wenn ſie Arnold zurückrufen wollte, in hoͤchſter Angſt nach der Tür 
zu: Arnold!!! — — — War das nicht Arnold?! 

Lachmann, ihr nach, ſie feſthaltend: Nein!! — Nein, 
nein, Michaline! — Faſſe Dich! — 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Das Atelier des alten Kramer, wie im zweiten Akt. Nachmittags 
gegen fünf Uhr. Der Vorhang, der das eigentliche Atelier ab- 
ſchließt, iſt, wie immer, zugezogen. Kramer arbeitet an ſeinem 
Radiertiſchchen. Er iſt angezogen wie im zweiten Akt. Schuldiener 
Krauſe entnimmt einem Handkorb, den er mitgebracht hat, blaue 
Pakete mit Stearinkerzen. 

Kramer, ohne vom Arbeiten aufzuſehn: Legen Sie nur 
dahin die Pakete, dort, zu den Leuchtern, da hinten hin. 

Krauſe hat die Pakete auf den Tiſch gelegt, wo mehrere 
ſilberne Armleuchter ſtehn. Danach bringt er einen Brief zum 
Vorſchein und hält ihn in der Hand: Sonſt waͤr' wohl jetzt 
weiter niſcht, Herr Profeſſor. 

Kramer: Profeſſor? Was heißt das? 

Krauſe: Na, 's wird wohl ſo ſein; hier is 'was von 
der Regierung gekomm'. Er legt den Brief vor Kramer auf 
das Radiertiſchchen. 

Kramer: Hm. So. An mich? Er ſeufzt tief. Allen 
ſchuldigen Reſpekt. Er läßt den Brief uneröffnet liegen und 
arbeitet weiter. 

Krauſe, ſeinen Korb aufnehmend und im Begriff zu gehen: 
Herr Profeſſor, ſoll ich etwa wachen heut nacht? — Sie 
muͤßten ſich wirklich a biſſel ausruhn. 

Kramer: Wir laſſen 's beim alten, Krauſe. Was? 
Auch in bezug auf das Wachen, horn Se! und übrigens 
waͤr ich da ſchon verſorgt. Ich habe mit Maler Lachmann 
geſprochen, Sie kennen ja Lachmann von früher her. 

Krauſe nimmt feine Mütze und ſeufzt: Du lieber, barm⸗ 
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herziger Vater, Du, Du! Sonft wäre wohl augenblicklich 
nichts? 

Kramer: Der Direktor iſt druͤben? 

Krauſe: Jawohl, Herr Kramer. 

Kramer: Ich danke, 's iſt gut. — Halt. Warten 
Sie 'mal noch 'n Augenblick. — Am Montag Abend ... 
wo war denn das? Wo hat Ihre Frau da den Arnold 
getroffen? 

Krauſe: Na halt .. das war, wo de Kaͤhne liegen .... 
halt unter der Ziegelbaſtion. Wo der Kahnverleiher die 
Kaͤhne hat. 

Kramer: Auf dem kleinen Gang, der da unten 'rum— 
fuͤhrt? Dicht an der Oder? 

Krauſe: Jawohl. Ebens da. 

Kramer: Hat ſie ihn da angeredet oder er ſie? 

Krauſe: Nee ebens, a ſaß ebens uf 'm Gelaͤnder, fo 
uf der Mauer, wiſſen Se doch, wo de manchmal de Leute 
dran ſtehn und zuſehn, wie de Pollacken, wiſſen Se, uf a 
Floͤßen ſich abends ihre Kartoffeln kochen. A kam halt der 
Frau afo merkwuͤrdig vor und da tat ſ'm halt ebens gut'n 
Abend ſagen. 

Kramer: Was hat ſie dann weiter geſprochen mit ihm? 

Krauſe: Se hat halt gemeent, a waͤr' ſich erkaͤlten. 

Kramer: Hm! Und was hat er darauf geſagt? 

Krauſe: Wie ebens de Frau meente, hatt” a gelacht. 
Aber ebens fo, ſehn Se, meente de Frau .. .. 's hatt? fich 
ſehr ſchrecklich angehoͤrt. Aſo veraͤchtlich. Ich weeß 
weiter nich. 
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Kramer: — Wer verachten will .... alles verachten 
will, hoͤr'n Se: der findet auch gute Gründe dazu. — Ich 
wuͤnſchte, Sie waͤren zu mir gekommen! — — — Ich 
glaube, es war wohl auch da ſchon zu ſpaͤt. 

Krauſe: Ja, wenn ma's gewußt haͤtte! Weeß ma's 
denn? Wer tut denn gleich immer an ſo 'was denken!? 
— Wiede de Michaline kam — ſe kam doch zu mir 
mit 'm Herr Lachmann! — da kriegt ich 's ja mit d'r 
Angſt zu tun. Das war aber ſchon halb eens in d'r 
Nacht. 

Kramer: Horn Se, an die Nacht .... da werd ich 

gedenken! — Als mich meine Tochter weckte, war's eins. 
— Und als wir den armen Jungen dann fanden, da 
ſchlug die Domuhr neune bereits. — 
Krauſe ſeufzt, ſchüttelt den Kopf, öffnet die Tür, um zu gehen, 
und im gleichen Augenblick erſcheinen Michaline und Lachmann. 
Sie treten herein. Krauſe ab. Michaline iſt dunkel gekleidet, ernſt, 
angegriffen und verweint. 

Kramer ruft ihnen entgegen: Da ſeid Ihr ja, Kinder! 
Na, kommt 'mal herein. Alſo, Lachmann, wollen Sie 
wachen heut nacht? Sie waren ja auch halb und halb 
ſein Freund! Das iſt mir ſehr lieb, daß Sie wachen 
wollen, denn hoͤt'n Se, ein Fremder, das moͤcht ich 
nicht! — — — — Er geht auf und ab, bleibt ſtehn, denkt nach 
und ſagt: Und nun will ich Euch fuͤnf Minuten allein laſſen 
und ruͤber zum Herrn Direktor gehn. Ihm ſagen, was 
etwa zu ſagen iſt. Ihr werdet doch wohl inzwiſchen nicht 
fort wollen. 
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Michaline: Nein, Vater, Lachmann bleibt jedenfalls 
hier. Ich muß allerdings noch Beſorgungen machen. 

Kramer: Das iſt mir ſehr lieb, daß Sie bleiben, Lach— 
mann. Ich mache es kurz und bin gleich wieder hier. Er 
nimmt einen Schal um, nickt beiden zu und geht ab. 

Michaline ſetzt ſich ſo wie ſie iſt, nimmt den Schleier zurück und 
wiſcht ſich die Augen mit dem Taſchentuch. Lachmann legt Hut, 
Paletot und Stock ab. 

tichaline: Find'ſt Du Vater verändert? 

Lachmann: Veraͤndert? — Nein! 

Michaline: Herr Gott, ja, das hab ich doch wieder 
vergeſſen! Den Haͤrtels iſt wieder nichts angezeigt. Das 
bißchen Gedächtnis verläßt einen foͤrmlich. — Da liegt ja 
'n Kranz. — Sie ſteht auf und nimmt einen ziemlich großen 
Lorbeerkranz mit Schleife in Augenſchein, der auf dem Sofa liegt. 
Eine daran geheftete Karte aufnehmend, fährt ſie fort mit dem 
Ausdruck der Überraſchung: Von der Schaͤffer iſt der. — — 
Ja, ſiehſt Du, die iſt nun auch verwaiſt. Die hatte nur 
einen Gedanken: Arnold. Und Arnold wußte nicht 'mal 
'was davon. 

Lachmann: Zſt das die etwas verwachſene Perſon, die 
ich bei Dir im Atelier geſehn habe? 

Michaline: Ja, ja. Sie malte, weil Arnold malt. 
Und ſah in mir — eben Arnolds Schweſter. — So iſt 
das: den Kranz, den hat ſie gekauft, dafuͤr wird ſie drei 
Wochen von Tee und von Brot leben. 

Lachmann: Und vielleicht noch dabei ſehr glücklich fein. 
— Weißt Du auch, wen ich getroffen habe? Und wer 
nun auch noch einen Kranz ſchicken wird? 
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Michaline: Wer? 

Lachmann: Lieſe Baͤnſch. 

Michaline: Das — brauchte ſie nicht tun. Pauſe. 

Lachmann: Haͤtte ich reden koͤnnen mit Arnold —! 
Auch vielleicht uͤber die Lieſe Baͤnſch: — vielleicht haͤtte 
das doch etwas bei ihm gefruchtet. 

Michaline: Nein, Lachmann, Du irrſt Dich. Das 
glaube ich nicht. 

Lachmann: Wer weiß? Aber ſchließlich, er wich mir 
ja aus. — Ich haͤtte ihm koͤnnen eines verdeutlichen — ich 
ſage nicht ohne weiteres: was. — Und zwar aus Erfahrung, 
ſozuſagen. Oft ſind uns die brennendſten Wuͤnſche verſagt. 
Weil, würden fie uns erfüllt, Michaline, — mir wurde ein 
aͤhnlicher Wunſch 'mal erfüllt! — und ich — Dir brauch 
ich's ja nicht zu verhehlen, — war dadurch nachher viel 
ſchlimmer dran. 

Michaline: Erfahrung iſt eben nicht mitteilbar, wenig— 
ſtens nicht im tieferen Sinne. 

Lachmann: Mag ſein, aber ſonſt —: Ich weiß ſchon 
Beſcheid. Pauſe. 

Michaline: Ja, ja, ſo geht's! So geht's in der Welt! 
Sie hatte wohl auch mit dem Feuer geſpielt. Und daß es 
auf fo etwas koͤnnte hinauslaufen, das kam ihr natürlich 
nicht in den Sinn. — Am Radiertiſchchen: Sieh 'mal, was 
Vater hier neu radiert hat. 

Lachmann: Ein toter, geharniſchter Ritter. 

Michaline: Hm, hm! 
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Lachmann left von der Platte: 
git Erzen bin ich angelegt. 
Der Tod war Knappe mir. 


eichaline, unſicher, dann leiſe weinend: Ich hab' Vater 
niemals weinen geſehen, und, ſiehſt Du, hier hat Vater 
druͤber geweint. 

Lachmann, unwillkürlich ihre Hand nehmend: Michaline, 
wir wollen uns faſſen, nicht wahr? 

Michaline: Ganz feucht iſt das Blatt! — Ach großer 
Gott. Sie ermannt ſich, tut einige Schritte und fährt gehobener 
fort: Er nimmt ſich zuſammen, Lachmann, gewiß. Aber 
wie es eigentlich um ihn ſteht — um zehn Jahre iſt er ger 
altert, ſicher. 

Lachmann: Wem das Leben im tiefſten Ernſt ſich er— 
ſchließt, in Schickſalsmomenten mit der Zeit, — ich habe 
auch Vater und Bruder begraben! — der, wenn er das 
Schwerſte überlebt .... deſſen Schiff wird ruhiger, ſtetiger 
ſegeln, — mit ſeinen Toten, tief unten im Raum. — 

lich aline: Aber überleben, das iſt wohl das Schwerſte. 

Lachmann: Ich haͤtte das eigentlich nie gedacht. 

tichaline: Ja! Ja! Wie ein Blitz! Das war wie 
ein Blitz. Ich fühlte: wenn wir ihn finden, gut! — Wenn 
wir ihn nicht finden, war es aus. — Ich kenne Arnold. 
Ich fuͤhlte das. Es hatte ſich alles in ihm ſo gehaͤuft, und 
wie mir die ganze Affaͤre klar wurde, da wußt ich, es ſtand 
gefaͤhrlich um ihn. 

Lachmann: Wir waren ja auch bald hinter ihm drein. 
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lichaline: Zu ſpaͤt. Erſt wie ich mich wieder er— 
mannt hatte. Ein Wort bloß! Ein Wort mit ihm reden! 
Ein Wort! Das hätte ja alles wahrſcheinlich gewendet. 
Haͤtten ſie ihn gefangen vielleicht, ich meine die Menſchen, 
wie ſie ihm nachhetzten, — haͤtten ſie ihn zuruͤckgebracht! 
— Ich haͤtte ſchrein mögen: Arnold, komm .. .. Sie kann 
vor Bewegung nicht weiter ſprechen. 

Lachmann: Das waͤr alles doch gar nicht ſchlimm ge— 
worden. Das bißchen Revolverſpielerei .... 

Michaline: Das Maͤdchen. Die Schmach. Der 
Vater. Die Mutter. Und ſicherlich auch vor den Folgen 
die Angſt. Er gab ſich wer weiß wie alt und blaſiert und 
war noch, wenn man ihn kannte wie ich, im Grunde ganz 
unerfahren und kindiſch. — Ich wußte ja, daß er die 
Waffe trug. 

Lachmann: Er hat ſie mir auch ſchon in Muͤnchen 
gezeigt. 

Michaline: Ja, weil er ſich uͤberall eben verfolgt 
glaubte. Er ſah eben nichts als Feinde ringsum. Und 
ließ ſich das auch abſolut nicht ausreden. Das iſt alles 
nur Tuͤnche, ſagte er ſtets. Sie verſtecken nur alle die 
Klauen und Pranken, und wenn Du nicht acht gibſt, biſt 
Du 'rum. — 

Lachmann: Es iſt auch nicht ohne. Es iſt auch 'was 
dran. In gewiſſen Momenten fuͤhlt man ſo 'was. Er 
hat ja auch ſicher viel durchgemacht in bezug auf Roh— 
heiten mancher Art. Und wenn man ſich das vergegen— 
waͤrtigt: Von ſich aus hatte er wohl da recht. 
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Michaline: Man hätte ſich mehr um ihn kuͤmmern 
muͤſſen. Aber Arnold war nur gleich immer ſo ſchroff. 
Und wenn man's auch noch ſo gut mit ihm meinte: er 
ſtieß einen mit beſtem Willen zuruͤck. 

Lachmann: Was hat er denn Deinem Vater ge— 
ſchrieben? 

tichaline: Papa hat den Brief noch niemand ge— 
zeigt. — — 

Lachmann: Mir hat er davon 'was angedeutet. Nur 
angedeutet, nichts Rechtes geſagt. Er ſprach uͤbrigens gar 
nicht bitter davon. — Ich glaube, es hat ſo 'was drin— 
geſtanden wie: er ertrage das Leben nicht. Er ſei dem 
Leben nun 'mal nicht gewachſen. 

Michaline: Warum hat er ſich nicht auf Vater ge— 
ſtuͤtzt! Gewiß, er iſt hart. Aber wer da nicht durchdringt, 
das Guͤtige, Menſchliche da nicht durchfuͤhlt, an dem iſt 
irgend etwas defekt. Ich, ſiehſt Du, als Weib, ich hab 
es gekonnt. Wieviel ſchwerer war es fuͤr mich, als fuͤr 
Arnold. Um Arnolds Vertrauen hat Vater gebuhlt. Ich 
mußte um Vaters Vertrauen ringen. Furchtbar wahr— 
haftig iſt Vater, ſonſt nichts. Mich hat er da ſtaͤrker als 
Arnold getroffen, und Arnold war Mann. Ich ertrug 
es auch. 

Lachmann: Dein Vater koͤnnte mein Beichtiger fein —. 

richaline: Er hat ja auch Ahnliches durchgekaͤmpft. 

Lachmann: Das fuͤhlt man. 

Michaline: Ja, und ich weiß es genau. Und er haͤtte 
auch Arnold ganz ſicher verſtanden. 
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Lachmann: Aber wer, wer weiß das erlöfende 
Wort?! 

Michaline: Nun ſiehſt Du, Lachmann, wie das ſo 
geht: Unſere Mutter ſteht Vater innerlich fern, aber wenn 
ſie mit Arnold irgendwas hatte, da wurde ſofort mit 
Vater gedroht. Auf dieſe Weiſe .... Was hat ſie be— 
wirkt? ... . oder wenigſtens leider foͤrdern helfen? — 
Kramer kommt wieder. 

Kramer hängt ſeinen Schal auf: Da bin ich wieder! — 
Was macht die Mama? 

Michaline: Sie moͤchte, Du ſollteſt Dich nicht uͤber— 
anſtrengen. Schlaͤfſt Du heut nacht bei uns oder nicht? 

Kramer, indem er Kondolenzkarten auf dem Tiſch zuſammen— 
lieſt: Nein, Michaline. Doch wenn Du nach Haus gehſt, 
nimm der Mama dieſe Karten mit. Zu Lachmann: Sehn 
Sie, er hat doch auch Freunde gehabt, wir haben das bloß 
eben nicht ſo gewußt. 

Michaline: In der Wohnung war auch viel Beſuch 
unter Tags. 

Kramer: Ich wuͤnſchte, die Leute ließen das, aber wenn 
ſie doch meinen, 'was Gutes zu tun, ſo darf man ſie freilich 
nicht dran verhindern. — Du willſt wieder gehn? 

Michaline: Ich muß. — Dieſe ſchrecklichen Schere— 
reien und Umſtaͤnde! 

Kramer: Das darf uns jetzt alles durchaus nicht ver 
drießen. Die Stunde fordert das Letzte von uns. 

Michaline: Adieu, Papa. 

Kramer, ſie ein wenig feſthaltend: Leb' wohl, gutes Kind! 
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Dich verdrießt's ja auch nicht. Du biſt wohl die nüch- 
ternſte von uns allen! — Nein, nein, Michaline, ſo mein' 
ich das nicht. Du haſt einen kuͤhlen, geſunden Kopf. Und 
ihr Herz iſt ſo warm wie irgend eins, Lachmann. Michaline 
weint ſtärker. Aber hoͤre: Bewaͤhre Dich nun auch, Kind. 
Tun muͤſſen wir zeigen, wie weit wir Stich halten. 

tichaline faßt ſich reſolut, drückt ihm die Hand und herz 
nach auch Lachmann, dann geht ſie. 

Kramer: Lachmann, wir wollen die Lichte aufſtecken. 
Machen Sie 'mal die Pakete auf. — Sich ſelber der Arbeit 
unterziehend: Leid, Leid, Leid, Leid! Schmecken Sie, was in 
dem Worte liegt? — Sehn Se, das iſt mit den Worten 
ſo: ſie werden auch nur zuzeiten lebendig, im Alltagsleben 
bleiben ſie tot. Er reicht Lachmann einen Leuchter, auf den er ein 
Licht geſteckt. So. Tragen Sie's meinem Jungen hinein. 
Lachmann begibt ſich mit dem Leuchter in den verhangenen Teil 
des Raumes. Kramer nun allein vor dem Vorhang, ſpricht laut 


weiter: — Wenn erſt das Große ins Leben tritt, hoͤr[l'n Se, 
dann iſt alles Kleine wie weggefegt. Das Kleine trennt, 
das Große, das eint, ſehn Se. Das heißt, man muß ſo 
geartet ſein. Der Tod iſt immer das Große, hoͤr'n Se: 
der Tod und die Liebe, ſehn Se 'mal an. Lachmann kommt 
wieder nach vorn. Ich bin unten beim Herrn Direktor ge— 
weſen, ich habe dem Manne die Wahrheit geſagt, und 
weshalb ſollt ich denn lügen, hoͤr'n Se?! Mir iſt jetzt durch— 
aus nicht danach zumute. Was geht mich die Welt an, 
möcht ich bloß wiſſen! Er hat ſich ja auch drüber weg—⸗ 
geſetzt. — — — Sehn Se, die Frauen, die wollen das. 
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Der Paſtor geht dann nicht mit ans Grab, und da hat's 
eben nicht feine Richtigkeit. Hoͤt'n Se, mir iſt das ganz 
nebenſaͤchlich. Gott iſt mir alles. Der Paſtor nichts. — 
Wiſſen Sie, was ich heut Morgen gemacht habe? Lieb— 
lingswuͤnſche zu Grabe gebracht. Still, ſtille fuͤr mich. 
Ganz ſtille fuͤr mich, ſehn Se. Hoͤr'n Se, das war ein 
langer Zug. Kleine und große, dick und duͤnn. Jetzt liegt 
alles da wie hingemaͤht, Lachmann. 

Lachmann: Ich habe auch ſchon einen Freund ver— 
loren. Ich meine, durch einen freiwilligen Tod. 

Kramer: Freiwillig, hoͤren Se —? Wer weiß, wo das 
zutrifft! — Sehn Se ſich dieſe Skizzen 'mal an. Er kramt 
in ſeinem Rock und zieht aus ſeiner Bruſttaſche ein Skizzenbuch, 
das er vor Lachmann aufſchlägt, nachdem er ihn ans Fenſter ge— 
führt hat, wo man beim Abendlicht noch zur Not ſehen kann. — 
Da ſind ſeine Peiniger alle verſammelt. Sehn Se, da 
ſind ſie, ſo wie er ſie ſah. Und hoͤr'n Se, Augen hat er ge— 
habt. — Das iſt der wahrhaftige boͤſe Blick, aber 's iſt 
doch ein Blick! das will ich doch meinen. — — — Ich 
bin vielleicht nicht fo zerſtoͤrt, als Sie denken, und nicht 
ſo troſtlos, wie mancher meint. — Der Tod, ſehn Se, 
weiſt ins Erhabne hinaus. Sehn Se, da wird man 
niedergebeugt. Doch was ſich herbeilaͤßt, uns niederzu— 
beugen, iſt herrlich und ungeheuer zugleich. Das fuͤhlen 
wir dann, das ſehen wir faſt, und hoͤr'n Se, da wird man 
aus Leiden — groß. — — — Was iſt mir nicht alles 
geſtorben im Leben! Manch einer, Lachmann, der heute noch 
lebt. Warum bluten die Herzen und ſchlagen zugleich? 
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Das kommt, Lachmann, weil fie lieben muͤſſen. Das 
draͤngt ſich zur Einheit uͤberall, und uͤber uns liegt doch 
der Fluch der Zerſtreuung. Wir wollen uns nichts ent— 
gleiten laſſen, und alles entgleitet doch, wie es kommt! 

Lachmann: Ich hab' das ja auch ſchon erfahren 
bereits. 

Kramer: Als Michaline mich weckte die Nacht, da 
hab ich mich wohl recht erbaͤrmlich gezeigt. Aber ſehn Se, 
ich hab es da gleich gewußt. — Und wie er dann mußte 
ſo liegen bleiben, das waren die bitterſten Stunden fuͤr 
mich. In dieſer Stunde, wahrhaftigen Gott, Lachmann! 
war das nun Laͤuterung oder nicht? da hab ich mich ſelber 
nicht wiedererkannt. Hoͤr'n Se, da hab ich ſo bitter ge— 
hadert: ich habe das ſelber von mir nicht gedacht. Ich 
habe gehoͤhnt und gewuͤtet zu Gott. Hoͤr'n Se, wir kennen 
uns ſelber nicht. Ich habe gelacht wie ein Fetiſchiſt und 
meinen Fetiſch zur Rede gefordert: Da war mir das doch 
ein verteufelter Spaß, ein verteufelt nichtsnutziger Streich, 
ſehn Se, Lachmann! ſehr henkerhaft billig und ſalzlos und 
ſchlecht. — Sehn Se, ſo war ich. So baͤumt ich mich 
auf. Dann .. .. bis ich ihn dann in der Naͤhe hier hatte, 
da kehrte mir erſt die Beſinnung zuruͤck. — — So 'was 
will einem erſt gar nicht in den Kopf. Nun ſitzt es. Nun 
lebt man ſchon wieder damit. Nun iſt er ſchon bald zwei 
Tage dahin. Ich war die Huͤlſe, dort liegt der Kern. 
Haͤtten ſie doch die Huͤlſe genommen. 

Michaline kommt, ohne anzuklopfen, leiſe herein. — 
eichaline: — Papa, unten iſt Lieſe Baͤnſch beim 
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Schuldiener. Sie bringt einen Kranz. 

Kramer: Wer? 

Michaline: Lieſe Baͤnſch. Sie moͤchte Dich ſprechen. 
Soll ſie hereinkommen? 

Kramer: Ich verdenk es ihr nicht und verwehr es ihr 

nicht. — Ich weiß nichts von Haß. Ich weiß nichts von 
Rache. Das erſcheint mir jetzt alles klein und gering. 
Michaline ab. 
— Sehn Se, es hat mich ja angepackt! Das iſt auch 
kein Wunder, hören Se ' mal an. — Da lebt man fo hin: 
das muß alles ſo ſein! Man ſchlaͤgt ſich mit kleinen 
Sachen herum, und hoͤr'n Se, man nimmt fie wer weiß 
wie wichtig, man macht ſich Sorgen, man aͤchzt und man 
klagt, und hoͤr'n Se, dann kommt das mit einem Mal, wie 
'n Adler, der in die Spatzen fahrt. Hoͤt'n Se, da heißt es: 
Poſto gefaßt! Aber ſehn Se, nun bin ich dafuͤr auch ent— 
laſſen, und was nun etwa noch vor mir liegt, da kann mich 
nichts freuen, da kann mich nichts ſchrecken, da gibt's keine 
Drohung mehr fuͤr mich! — 

Lachmann: Soll ich vielleicht eine Flamme anſtecken? 

Kramer zieht den Vorhang ganz auseinander. Im Hinter; 
grunde des großen, ſchon faſt dunklen Ateliers iſt ein Toter, ganz 
mit Tüchern bedeckt, aufgebahrt: Sehn Se, da liegt einer 
Mutter Sohn! — Grauſame Beſtien find doch die Mens 
ſchen! — Durch die hohen Atelierfenſter links ſchwaches Abend— 
rot. Ein Armleuchter mit brennenden Kerzen am Kopfende des 
Sarges. Kramer tritt wieder zum Tiſche vorn und gießt Wein in 
Gläſer. — Lachmann, kommen Sie, ſtaͤrken Sie ſich. Hier 
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ift etwas Wein, da kann man ſich ſtaͤrken. Trinken wir, 
Lachmann, opfern wir! ſtoßen wir ruhig mit'nander an! 
Und der dort liegt, das bin ich! das ſind Sie! das iſt eine 
große Majeſtaͤt! was kann da der Paſtor noch hinzuſetzen. 
Sie trinken. Pauſe. 

Lachmann: Ich habe vorhin einen Freund erwaͤhnt, 
deſſen Mutter war eine Paſtorstochter, und daß da kein 
Geiſtlicher mit ging ans Grab, das nahm ſie ſich ganz be— 
ſonders zu Herzen. — Aber wie wir den Toten hinunter— 
ſenkten, da kam, ſozuſagen, der Geiſt uͤber ſie, und da 
betete gleichſam Gott ſelber aus ihr .... Ich habe fo nie⸗ 
mals ſonſt beten gehoͤrt. 

Michaline führt Lieſe Bänſch, die einfach und dunkel gekleidet 
iſt, herein. Beide Frauen bleiben gleich bei der Türe ſtehn. Lieſe 
hält das Taſchentuch vor den Mund. 

Kramer, ſcheinbar ohne Lieſe zu bemerken, entzündet ein 
Streichholz und ſteckt Lichter an. Lachmann ſetzt dieſe Tätigkeit 
fort, bis zwei Armleuchter und etwa ſechs einzelne Lichter brennen: 
— Was haben die Gecken von dem da gewußt: Dieſe 
Stoͤcke und Kloͤtze in Mannsgeſtalt!? Von dem und von 
mir und von unſren Schmerzen!? Sie haben ihn mir zu 
Tode gehetzt. Erſchlagen, Lachmann, wie ſo'n Hund. 
Das haben ſie, denn das kann ich wohl ſagen. — Und 
ſehn Se, was konnten ſie ihm denn tun? Nun alſo: Tretet 
doch her, ihr Herren! Immer ſeht ihn euch an und beleidigt 
ihn! Immer tretet herzu und verſucht, ob ihr's koͤnnt! 
Hoͤr'n Se, Lachmann: Das iſt nun vorbei! — Er nimmt 
ein ſeidenes Tuch vom Angeſicht des Toten. 's iſt gut wie er 
daliegt! 's iſt gut! 's iſt gut! — Im Scheine der Kerzen ge— 
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wahrt man in der Nähe des Toten eine Staffelei, auf der gemalt 
worden iſt. An dieſe ſetzt ſich nun Kramer. Er fährt fort, unbe— 
irrt, als ob außer ihm und Lachmann niemand zugegen wäre: Ich 
habe den Tag uͤber hier geſeſſen, ich habe gezeichnet, ich 
habe gemalt, ich habe auch ſeine Maske gegoſſen. Dort 
liegt ſie, dort, in dem ſeidnen Tuch. Jetzt gibt er dem 
Groͤßten der Großen nichts nach. Er deutet auf die Beethoven— 
Maske. Und will man das feſthalten, wird man zum 
Narren. Was jetzt auf ſeinem Geſichte liegt, das alles, 
Lachmann, hat in ihm gelegen. Das fuͤhlt ich, das wußt 
ich, das kannt ich in ihm und konnte ihn doch nicht heben, 
den Schatz. Sehn Se, nun hat ihn der Tod gehoben. — 
Nun iſt alles voll Klarheit um ihn her, das geht von ihm 
aus, von dem Antlitz, Lachmann, und hoͤr'n Se, ich buhle 
um dieſes Licht, wie ſo'n ſchwarzer, betrunkner Schmetter— 
ling. — Hoͤr'n Se, man wird uͤberhaupt ſo klein: Das 
ganze Leben lang war ich ſein Schulmeiſter. Ich habe den 
Jungen malträtiert, und nun iſt er mir fo ins Erhabne ges 
wachſen. — — — Ich hab' dieſe Pflanze vielleicht erſtickt. 
Vielleicht hab ich ihm ſeine Sonne verſtellt: dann waͤr er in 
meinem Schatten verſchmachtet. Aber ſehn Se, Lachmann, 
er nahm mich nicht an, und wenn ihm vielleicht der Freund 
gefehlt hat .... Ich, Lachmann, durfte der Freund nicht 
ſein. — Als damals das Maͤdchen bei mir war, da hab 
ich .... da hab ich mein Beſtes verſucht. Doch da kriegte 
das Boͤſe in ihm Gewalt, und wenn das Boͤſe in ihm 
Gewalt kriegte — da tat es ihm wohl, mir wehe zu tun. 
Reue? Reue kenne ich nicht! Aber ich bin zuſammen— 
III. 28 
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geſchrumpft. Ich bin ganz erbaͤrmlich vor ihm geworden. 
Ich ſehe zu dieſem Jungen hinauf, als wenn es mein 
aͤlteſter Ahnherr waͤre! 

Lieſe Bänſch wird von Michaline herangeführt, ſie legt ihren Kranz 
zu den Füßen des Toten nieder, Kramer blickt auf und ihr gerade 
ins Geſicht. 

Lieſe Baͤnſch: Herr Kramer, ich, ich, ich .... Ich 
. . . ich bin ja fo ungluͤcklich. Die Leute — zeigen — mit 
Fingern auf mich . . .. Pauſe. 

Kramer, halb für ſich: Wo ſitzt das nun, was ſo toͤd— 
lich iſt? Und doch, wer das einmal erfaͤhrt und lebt, der 
behaͤlt einen Stachel davon im Handteller, und was er 
auch anfaßt, fo ſticht er ſich. — Aber gehn Sie nur getroſt 
nach Haus! Zwiſchen dem da und uns iſt Friede gewor— 
den! Pauſe. 

Michaline mit Lieſe Bänſch ab. 

Kramer, verſonnen in den Anblick des Toten und in die 
Lichter: Die Lichter! Die Lichter! Wie ſeltſam das iſt! 
Ich habe ſchon manches Licht verbrannt! Schon manches 
Lichtes Flamme geſehn, Lachmann. Aber hoͤr'n Se: Das 
iſt ein andres Licht!! — Mach ich Sie etwa aͤngſtlich, 
Lachmann? 

Lachmann: Nein. Wovor ſollt ich denn aͤngſtlich 
ſein? 

Kramer, ſich erhebend: Es gibt ja Leute, die aͤngſtlich 
ſind. Ich bin aber doch der Meinung, Lachmann, man 
ſoll ſich nicht aͤngſten in der Welt. Die Liebe, ſagt man, 
iſt ſtark wie der Tod. Aber kehren Se getroſt den Satz 
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'mal um: Der Tod iſt auch mild wie die Liebe, Lach— 
mann. — — — Hoͤr'n Se, der Tod iſt verleumdet worden, 
das iſt der aͤrgſte Betrug in der Welt!! Der Tod iſt 
die mildeſte Form des Lebens: der ewigen Liebe Meiſter— 
ſtuͤck. Er öffnet das große Atelierfenſter, leiſe Abendglocken. Froſt— 
geſchüttelt: Das große Leben ſind Fieberſchauer, bald kalt, 
bald heiß. Bald heiß, bald kalt! — — — Ihr tatet dasſelbe 
dem Gottesſohn! Ihr tut es ihm heut wie dazumal! So 
wie damals, wird er auch heut nicht fterben! — — — 
Die Glocken ſprechen, hoͤren Sie nicht? Sie erzaͤhlen's 
hinunter in die Straßen: Die Geſchichte von mir und 
meinem Sohn. Und daß keiner von uns ein Verlorner 
iſt! — Ganz deutlich verſteht man's, Wort für Wort. 
Heut iſt es geſchehen, heut iſt der Tag! — Die Glocke 
iſt mehr als die Kirche, Lachmann! Der Ruf zum Tiſche 
iſt mehr wie das Brot! — 

Die Beethoven-Maske fällt ihm in die Augen, er nimmt ſie herab. 
Indem er ſie betrachtet, fährt er fort: Wo ſollen wir landen, 
wo treiben wir hin? Warum jauchzen wir manchmal ins 
Ungewiſſe. Wir Kleinen, im Ungeheuren verlaſſen? Als 
wenn wir wuͤßten, wohin es geht. So haft du gejauchzt! 
— Und was haſt du gewußt? — Von irdiſchen Feſten iſt 
es nichts! — Der Himmel der Pfaffen iſt es nicht! Das 
iſt es nicht und jen's iſt es nicht, aber was ..... mit gen 
Himmel erhobenen Händen: was wird es wohl ſein am 
Ende??? 

Der Vorhang fällt. 
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